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Leben und Thaten
des weiſen Junkers

Don Quirote von la Mancha.

Zweeter Theil.

Erſtes Kapitel.
Seltſame Begebenheiten unſers Ritters in der

Sierra morena, und wie er die Buße
des Dunkelhüb ſch nachahmt.

6*—on Onixote nahm Abſchied vom Ziegen—
hirten, beſtieg ſeinen Rozinante, und befohl
ſeinem Schildknappen ihm zu folgen; der es

aber ſehr unzufrieden that. ESie zogen ganz
langſam und ſtillſchweigend fort, und kamen
an die rauheſten Orte des Gebirges. Unſerm
Sancho druckte die Luſt zu ſchwatzen faſt das

Herz ab; wegen Befehls ſeines Herrn aber
traute er ſich nicht anzufangen. Endlich konnt'

er's nicht langer aushalten. „Geſtrenger Herr

13 Don



Don Gumcote, ſprach er, gebt mir Euren Set—
gen, und meinen Abſchied, daß ich wieder zu

meiner Frau und meinen Kindern komme, mit
denen ich doch wenigſtens Alles gchwatzen kann,
was ich will; denn mit Eur. Geſtrengen in
den Wuſteneyen ſo Tag und Nacht herumzu—

ziehen, und nicht einmal ſchwatzen zu durfen
wenn mirs ankommt, iſt ſchlimmer als ſich le

bendig begraben zu laſſen. Weun nur wenig—
ſtens die Thiere noch ſchwatzten, wie zu Hhuſo
pets Zeiten, wars doch nicht ſo ſchlimm. Denn

da konnt ich doch mit meiuqm Eſel ſchwatzen,
was mir in den Schnabel kam, und. daben
mein Ungluck vergeſſen. Mein Seel! es iſt
ein hundeloſes Ding um das beſtandige Aben—
theuerſuchen, wenn man am Ende doch nichtg

findet, als Prugelſuppen, Prellen, Steinha-
gel und Fauſtpuffe, und noch darzu nicht von
ſich geben darf was man auf dem Herzen hat,

und ſich das Maul zuflichen laſſen ſoll, als
war einer ſtumm gebohren.

„Jch verſtehe dich, Sancho, ſprach Don
Quixote; die Feſſeln, die ich deiner Zunge. an

gelegt habe, drucken dich? Gut! du ſollſt dit
Erlaubniß haben, Alles zu ſagen, was dir

einfallt;
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einfallt; aber wohl zu merken, dieſe Erlaub-
niß dauert nur, ſo lauge wir uns in dieſem Ge-
birge aufhalten.. „Nu ſey's drum ſprach
Saucho; nun will ich auch jetzt ſchwatzen,
was das Zeug halten will; wie es darnach
wird, weiß der liebe Gott. Vor allen Din—
gen, Geſtrenger Herre, ſagt mir doch, warum
nahint Jhr Euch denu der Konigin Magimaſa,

oder wie ſit ſonſt heißt, an? Oder was ver—
ſchlug's Euch, ob der Labad ihr guter Freund
geweſen iſt, oder nicht? Hattet Jhr den Dreck
nicht geruhrt, denn was giengs denn Euch
an? Jhr waret ja nicht Richter, ſo hatte
der narriſche Kerl ſeine Geſchichte vollends

naus erzahlt, Jhr hattet den Stein nicht auf
den Leib gekriegt, und ich weder Prugel noch
Haartanfen. edieber Sancho, verſctzte
Don uirate, wenn du ſo gut wie ich wuß—
teſt, was fur eine gar ehr- und tugendſame

Dame die Königin Madaſima gewefen, ger
wiß du wurdeſt dich wundern daß ich noch ſo

viel Gedult hatte, dem Kerl nicht das Maul
auf ewig zu ſtopfen, aus dem ſolche Laſterun—

gen kamen. Denn die erſchrecklichſte kaſterung
iſt's zu ſagen, ja nur zu denken, daß eine Kö—

nigin mit einem Zahnarzte zu thun habe.

J4 Wahr



Wahr iſts freylich, der Meiſter Eliſabat, wie
ihn der Unſinnige nennte, war ein kluger
Rathgeber und geſchickter Mann, den die Ko
nigin als ihren Oberhofmeiſter und Leibarzt
brauchte. Aber deshalb zu denken, daß ſie ein
bißgen zu viel ſeine gute Freundin gewefen ſey,

iſt eine hochſt ſtrafwurdige Raſerey; und du
kannſt leicht ſehen, daß Cardenio nicht wußte,
was er ſagte, weil er in dem Augenblicke ſchon

nicht mehr bey Sinnen war.. „Das iſt's
eben, was ich auch ſpreche, verſetzte Sancho,
und man ſollte ſich aus den Worten eines
Rarren gar nichts machen. Wenn Euch nun—
der Stein ungefahr den Kopf getroffen hatte,
ſo gut er Euch auf die Bruſt fleg, da hatten
wir was Schones davon gehabt; daß wir uns:
der Dame angenommen, die zum Henker gehen

kann, wenn ſie will. Und wurde Cardenio
nicht, als ein raſender Menſch, frey grweſen
ſeyn, was er Euch auch gethan hatte?,
„Ein fahrender Ritter, ſprach Don Quixote,
muß gegen Kluge und gegen Narren die Ehre

der Weiber vertheidigen, wer ſie auch ſeyn mö
gen, wie vielmehr nicht den güten Namen ſo

hoher und vortrefflicher Koniginnen, als die

Konigin Madaſima war, die ieh wegen ihrer
Vollkom—
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Volkkominenheiten hochſchatze. Denn außer
ihrer Schonheit war ſie ſehr klug und erlrug
ihre Leiden, deren ſie ſehr viel hatte, mit großer

Gelaſſenheit. Der gute Rath und Beyſtand
des Meiſter Eliſabats, war ihr datn beſon—
ders nothig; und daher hat der unwiſſende und
boshafte Pobel ausgeſtreut, ſie habe mit ihm
zugehalten. Aber es iſt eine Luge, und noch—
mals ſag ichs, wer es ſpricht, oder nur denlt,

iſt ein Lugner!, „Jch ſag' und dent' es
nicht, ſprach Sancho; da mogen ſie's haben,
und wer es ſpricht, mag's auch verantworten.
Haben ſie bey einander geſchlafen, ſo wirds
Gott ſchon wiſſen. Jch ſtecke meine Naſe nicht
in andrer Leute Brodſack; ich weiß von uichts;
was ich, nicht weiß, macht mich utcht heiß;
wer eingebrockt hat, mag's auch ausfreſſen;
wer die Kuh geſtohlen hat, kann ſehen wie er
ſie zu Markte fuhrt; mogen ſie gethan haben,

was ſie wollen, was ſchierts' mich? es iſt
nicht alles Gold was gleißt; wer kann ein
Sieb voll Waſſer tragen? es hat ein jeder mit
ſich zu thun. Gott weiß am beſten, wo einen

jeden. der Schuh druckt!

An5 „Hilf
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„Hilf ewiger Gott! ſchrie Don uixote,
was fur dummes Zeug ſtopfeſt du da nicht zur
ſammen, Sancho? Wie paſſen denn alle die

albernen Soruchworter, die du da aufwarmeſi,

auf das, wovon wir ſprachen? Schweig, du
Eſel! ſag' ich dir, ſo lieb dir dein Leben iſt;
und menge dich nicht in Sachen, die du nicht
verſtehſft. Merke, merk' es mit allen deinen
funf Sinnen, daß Alles was ich gethan habe,
thue und noch thun werde, der geſunden Ver—
nunft fowohl, als den Rittergeſetzen entſpricht,

die ich beſſer weiß, als alle Ritter, die iemals
auf der Welt geweſen ſind., „Sagt mir
doch, Geſtrenger Herre, ſprach Sancho, iſt
denn das auch ein gutes Rittergtſtetz, dak wir
hier, wie Landſtreicher, in digfem Gebirgt, ohna
Weg und Steg umherziehen, und einen Nara
ren ſuchen, der, wenn wir ihn nun grfunden
haben, Euch vollends den Kopf und wir die
Ribben im Leibe zu Trummern ſchlagt?.

„Jch ſage dir's nochmals, Sancha, ſchweig!
verſetzte Don Quixote; denn du mußt wiſſen,
daß ich dies Gebirg. durchziehe, nicht ſowoahl

jenen Wahnſinnigen wieder zu finden, ſondern
vielmehr eine That zu thun, mit welcher ich

mir
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mir einen unflerblichen Ramen in der ganzen
Welt, ſo weit ſie entdeckt iſt, zu machen ge—

denke: eine That, die alles ubertreffen ſoll, was
ein fahrender Ritter nur Volllommenes uud
Großes thun kann. „und iſt ſie denn ſehr
gefahrlichd? fragte Sancho. „Nein, ver—
ſttzie der KRitter von der traurigen Geſtalt;
das Gluck mußte uns einen beſondern Streich

dabey ſpielen. Alles kommt dabey auf dich
an.  „Auft mich, Geſtrenger Herre? auf
mich? fragte Sancho ganz angſtlich.,
„Ja, auf dich, antwortete Don Quixote. Denn
kommſt du bald von daher zuruck, wohin ich
dich ſchicken will, ſo wird auch meine Buße ſich
bald enden, und mein Rubm anfangen. Da—
mit ich dich aber nicht zu lange in Erwartung
halte, ſo wiſſe Sancho, daß der beruhmte
Amadis von Gallien einer der vollkommenſten

fahrenden Ritter war. Jch thue ihm Unrecht,
wenn ich ſage, einer; er war der erſte, vor—
nehmſte, und einzige, ja die Krone von Allen,

die zu ſeiner Zeit in der Welt waren. Jch
lache nur, wenn man den Don Belianis mit
ihm vergleichen will, denn es iſt falſch, ich
kann dir es zuſchworen. Weun nun ein Mah—
ler in ſeiner Kunſt beruhmt werden will, ſo

nimmt



nimmt er ſich die Originale der beſten Meiſter
zu Muſtern ſeiner Nachahmung. Dieſe Regel
gilt von allen wichtigen Kunſten und Wiſſen—
ſchaſten, die einer Republik zur Zierde gereichen,

und eben ſo muß es derjenige machen, der den
Namen eines Weiſen und Standhaften erwer—

ben will. Er muß den Ulyſſes nachahmen,
den uns Zomer als ein Muſter der Klugheit
und Gedult ſchildert; fſo, wie nns auch Virgil
in ſeinem Aeneas ein Beyſpiel kindlicher Liebe,
und eines klugen und tapfern Heerfuhrers dar
ſtellt. Beyde zeichnen und beſchreiben ihre Hel—

den nicht wie ſie waren, ſondern wie ſirt ſeyn

ſollten, der Nachwelt ein Muſter in ihren Tu—
genden zu geben. Eben ſo war Amadis der
Nordſtern, Leuchthurm, und die Sonne aller
tapfern und verliebten Ritter, dem wir Alle,
die wir unter dem Pannier der Liebe und Rit—

terſchaft ſtreiten, billig nachahmen follten.
Da dies nun ausgemacht iſt, Freund Sancho;
ſo muß auch derjenige fahrende Ritter, der
ihm am meiſten nachahmt, der Vollkommen—

heit in ſeinem Stande am nachſten kommen.
Eine That aber, worinnen dieſer Ritter ſeine

Klugheit, Muth, Starke, Gedult, Stand—
haftigkeit und Liebe am meiſten zeigte, war,

wie
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wie er ſtch, von der Prinzeßin Oriane verach—
tet, auf den Armuthsfelſen begab, und ſcinen
Namen in Dunkelhubſch verwandelte“) der
ſehr bezeichnend fur die Lebensart war, die er
ſich ausgedacht hatte. Da es mir nun leichter

iſt, ihm hierinnen nachzuahmen, als Rieſen
zu ſpalten, Schlangen zu zerhauen, Lindwurme

gzu erlegen, Armeen zu zerſtreuen, Heerzuge in

die Pfanne zu hauen, und Zaubereyen zu zer—
nichten; und dieſe Gegend ſich vorzuglich zu

einem ſolchen Vorhaben ſchickt; ſo will ich die
gute Gelegenheit ergreiffen, die mir das Gluck

darzu darbietet.

„Aber was wollt Jhr denn nun eigentlich
in der Wuſteney machen, Geſtrenger Herre?
fragte Gancho. „Jch habe dir's ja ſchon
geſagt, verſetzte Don Quixote; ich will den
Amadis nachahmen, nnd mich verzweiſelnd,
narriſch und wuthend ſiellen; wobey ich? zu—

gleich auch dem tapfern Don Roland nachma—
chen kann, wie er, an einem Brunnen die Zei—

chen der Schandthat fand, welche Angelica
die Schone mit Medor begangen hatte; die
er ſich dergeſtalt zu Herzen nahm, daß er ra—

ſend
Sieh. das ate Buch des Amadis aus Frankreich.

t
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ſend wurde, Buume ausriß, vas Waſſer in
den klaren Quellen trubte, Schafer todtſchlug,
ihre Heerden zerſtreuete, ihrt Hutten verbranu
te, Haußer einriß, Pftrde davon trieb, und
hundert tauſend andere derglelchen Raſereyen

verubte, die ſeinen Namen unvergeßlich mach
ten. Geſetzt auch ich ahme dem Roldan, Or—

land, oder Rotoland denn er fuhrt alle
drey Namen nicht in allen Raſerehen, die
er that, ſprach, oder dachte, nach; ſo will
ich doch wenigſtens ſo gut ich kann, einen klei
nen Verſuch in ſeinen vornehmſten machen.

Vielleicht begnug' ich mich auch nur den Anm
dis nachzuahmen, ohne ſolche ſchadliche Raſe
reyen zu begehen; denn auch fchon mit Wei

nen und Klagen kann irch mir etnttt ebrn ſo
droßen Namen erwerben, als er.

„Mich dunkt, ſpräch Saucho, fene Ritter,

die das thaten, waren aufgebracht, und hat—
ten wohl Urſach darzu ſolche Narrhriten und
Bufßen zu thun, aber wer hat Euch denn was
gethan, Geſtrenger Herre, daß Jhr ein Rarre
werden wolit? Welche Dame hat Euch denn
verachtet? oder was habt Jhr denn vor Kenn
geichen, daß Euer Fraulein Dulcinea von To

boſo



boſo mit einem Mohr oder Chriſten Ungebuhr
getrieben habe? „Das iſt eben das Fleck—
gen, und die Feinheit meines Unternehmens,
ſprach Don Quixote, als ein fahrender Rit—
ter ohne Grund und Urſach ein Narr zu wer—

den. Denn dadurch, daß ich ohne Urſach
uberſchnappt, gebe ich auf eine feine Art mei—

ner Dame zu verſtehen: geſchieht dies am
grunen Holze, was wills nicht erſt am dur—
ren werden! Neber dies hab' ich auch Urſach
genug darzu, wegen der weiten Entfernung
von meinem Fraulein Dulcinen von Toboſo;
denn haſt du es nicht von dem Schafer Am—
broſius gehort, daß ein Abweſender alles lei—

det, alles furchtet? Alſo, Freund Sancho,
gieb dir keine Muhe, mich von einer ſo ſeltnen
glucklichen und nie geſehenen Nachahmunag ab—

zubringen. Jch bin Narr, und will Narr blei—
ben, bis du mit einer Antwort auf den Brief
zuruckkommſt, womit ich dich zu meinem Frau—

lein Duleinea ſchicken will. Jſt ſie ſo, wie
meine Treue ſie verdient, ſo hat meine Narr
heit und Buße gleich ein Ende; iſt ſie aber das
Gegentheil, ſo werde ich in Ernſt ein Narr
werden, und dann nichts mehr fuhlen. So
komme ich, die Sache mag ablanfen wie ſie

will,
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will, auf beyde Falle zut aus dem Hanbeh,
und freue mich entweder als Kluger des Glucks,

das du mir verkundigſt, oder fühle als Raſen.
der nicht das Ungluck, das mich im Gtgentheilt

trift. Aber ſag' mir, Sancho, du haſt doch
Mambrins Helm wohl verwahrt? Jch ſahe
wohl, daß du ihn von der Erde aufhobeſt, als
ihn jener undankbare Taugenichts hatte zer«
ſchlagen wollen und nicht konnte; woraus man

wohl ſeine vortrefliche Harte ſcehen kann..

„Bey Gott im Himmel! verſttzte Sancho.
Herr Ritter von der traurigen Geſtalt, ich
kann nicht Alles hinunter ſchlucken, was Euttz
Geſtrengen ſagt; und das bringt mich manch

mal auf die Gedanken, daß alles was Jhr
mir von der Ritterſchaft, von Eroberung der
Koniareiche und Herrſchaften, von Jnſelnver«
ſchenken und anderu goldnen Bergen, welche

die fahrenden Ritter austheilen, vorſchwatzt
nichts als Wind, Lug und Trug, und, wenns
um und um kommt, altes Weibermuahrgen iſt.
Denn, wenn man ſo hort, daß Jhr ein Bart—
becken vier ganzer Tage lang fur Mambrins
Helm haltet, und auch davon nicht abzubrin—
gen ſeyd, wer ſollte dann nicht denken, ver.

zeyh



zeyh' mirs der liebe Gott! daß Jhr Euren
Verſtand verlohren hattet? Jch hab' das Be—
cken in meinem Sacke ganz zerſchlagen und ver—

derbt, und wenn mit Gott die Gnade thut,
daß ich wieber zu meiner Frau und Kindern
nach Hauſe komme, will ich mirs einmal wie—
der aushammern laſſen, und zu meinem Barte

vbrauchen. „Nun auch, bey Gott im Him
mel! verſetzte Don Quixote; Sancho, du biſt
doch der dummkopfigſte Schildknap, den es in

der ganzen Welt giebt! Jſt's moglich, du biſt
ſo lange ſchon beh mir, und haſt noch nicht
gemerkt, daß alles Thun der fahrenden Ritter
ungereimt, narriſch und windſchief ſcheinet?
Nicht weils wurklich ſo iſt, ſondern weil uns
unaufhorlich eine Rotte Zauberer umgiebt, die
ulle unfre Sachen nach ihrem Belieben verwan

deln und bertauſchen, gut oder ſchlimm ma—
chen, nachdem ſie uns eben wohlwollen, oder

nicht. So ſcheinet dir dieß ein Bartbecken,
mir Mambrins Helni, und einem Andern wie—

der was anders- Es war eine große Vorſicht
des Weiſen, meines guten Freundes, den wah

ren und achten Helm Mambrins Allen als ein
VBartbecken erſcheinen zu machen; ſonſt hatt
ich, ſeines hohen Werths wegen, keinen Au—

u. Band. S gen
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genblick Ruhe. Jederman wurde mich verfol—
gen, und mir ihn abnehmen wollen; da hin—
gegen jetzt niemand darnach ftagt, ſo lang man
ihn fur ein Bartbecken auſieht; wie ſichs auch
wohl an dem Kerl zeigte, der ihn gerſchlagen
wollte. Hatte er ihn nur gekannt, er wurde
ihn gewiß nicht auf der Erde haben liegen laf

ſen. Heb' ihn auf, lieber Freund! heb' ihn
wohl auf; denn ich habe ſeiner jetzt nicht ne
thig: weil ich mich vielmehr ganz entwaffuen,
und ſo nackt einher gehen muß, als ich von
Mutterleibe kam. waun æs. mir ainfallt in mei.
ner Buße mehr den Rolnnd als den. Amadis

nachzuahmen. I .u ntut
Unter dieſem Geſprach amen /fie an vintu

hohen Felſen, der, wie zugehauen, vonnallen
abgeſondert ſtund. Von feiner Hohe Kunr rin
kleiner Bach herab, und waßerte aniFußie def

ſelben eine ſo grune und angenehme Miiſe,
daß man nur ſeine Luſt daran ſahe.n Eine
Menge ſehonet Baume, Pflanzen und Blumen
machte den Ort hochſt lieblich. Dieſen Plat
erwahlte ſich der Ritter von der traurigen Ge

ſtalt zu ſeiner Buße. Kaum hatte er ihn er
blickt, ſs erhob er ſeine Stimnie, als war er

ſchon
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ſchon völlig von Sirnen: O ihr Himmel!
dieß iſt der Platz den ich mir wahlte, mein Un—
glück pubeweinem, in welches ihr mich geſturzt

habt! a Dies iſt der Ort wo meiner Augen Naß
die: Fluthen dieſes Barhleins anſchwellen, und
wo meine heſtandigen tiefen Seufzer das Laub
dieſer orgbaume unaufhorlich bewegen ſollen,
zuii Zuichen der Quaal welche mein durchmur—

tertes Herz leidet. O ihr Feld-und Wald
Gsttir, wen ihr auch ſeyd, die ihr dieſe un—
wirethbaren Gegenden bewohnt, horet die Kla—

gen aines unglucklichen Liebhabers, den lange
Abwelenheit, und eingebildete Eiferſucht in
dieſe Wuſten treibt, die Harte und Grauſam—
keit jener Undankbaren zu beweinen, welche die

ganze Fulle menſchlicher Schönheit. in ſich faßt!
HahuDryaden und Napaen, die ihr in dieſen
Dickigten. der Barge, wohnt. mochten doch
die keichtfußigen geilen Satyhrn, die euch nach—

ſtellin, eure ſuße Ruhe nie ſtoren! helft
mir mein Ungluck beklagen, oder werdet we—
nigſtens nicht mude es zu horen! O Dulcinea
von Taboſo, Tag meiner Nacht, Ruhm mei—
ner. Jein, Polarſtern meiner Farthen und mei—
nes Glucks der Himmel gebe dir welches,
wenn du es verlangſt! betrachte den Ort,

B 2 den
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den Zuſiand, wohin mich Abweſenheit von dir
gebracht hat, und antworte treulich der Gr—

vbuhr meiner Treue! O ihr einſiedleriſchen Bau—

me, die ihr ins kunftige die Geſellſchaft mei—
ner Einſamkeit ſeyn ſollt, gebt mir durch ſanf—
tes Beugen eurer Aeſte ein Zeichen, daß euch

meine Gegenwart nicht beſchwerlich ſey! Auch
du mein trauter Schildknap, treuer und lieber

Gefahrte meiner glucklichen und unglucklichen

Zufalle, prage dir wohl ein, wus du mich
hier thun ſiehſt, damit du es der geliebten
Haupturſache davon alles erzahlen kannſt!,

Dies geſagt, ſtieg er vom Rozinante ab,
nahm ihm Zaum und Sattel in einem Augen—
blicke ab, und ſchlug ihn ſanft mit der Hand
aufs Kreutz. „Gehe hin lieber Gaul, ſprach
er, einer der die Freyheit verlohren, giebt dir
ſie jetzt; ſo beruhmt du durch deine Thaten
biſt, ſo unglucklich iſt dein Schickſal. Gehe
hin treflicher Gaul, wohin du willſt, es ſteht
dir an der Stirn geſchrieben, daß dir weder
Aſtolphs Hippogryph, noch der beruhmte
Frontin, welcher der Bradamante ſo theuer
zu ſtehen kam, an Leichtigkeit beykomme.,

„Dantk
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„Dank ſey es dem Spitzbuben, der uns
der Muhe uberhob meinen Eſel abzuſatteln,

ſprach Sancho, da er dies ſahe ich hatt'
ihn wohl auch wollen auf das Kreutz klopfen,
und eine wackere Lobrede halten; aber halt!
nein, ich beſinne mich, wenn ich ihn auch noch
da hatte, ich ließ ihn gewiß nicht abſatteln,
denn ich wußte nicht warum? Was gehn ihn
die Thorheiten und Verzweifelungen eines Ver
liebten an? Sein Herr iſt in ſeinem ganzen
Leben keins von beyden geweſen; und das war
ich, ſo lange Gott wollte. Aber hort einmal,

Herr Ritter von der traurigen Geſtalt, wenns
mit Eurem Narriſchwerden uud meiner Ver—

ſendung Ernſt gelten ſoll, war's nicht beſſer,
ich ſattelte mir den Rozinante witder ſtatt mei
nes Eſels, weil ich dadurch viel Zeit auf mei—

ner Reiſe erſparen konnte? Jhr wißt es, ich
bin ein ſchlechter Fußganger, und wenn ich zu
Fuße laufen ſoll, weiß der liebe Gott wenn ich
hin und wieder herkomme.. „Nach es
ſo, Sancho, verſetzte Don Quirxote, dein Ein

B 3 fallHler horen die oftern Widerſpruche uber San
cho's geſtohlien Eſel auf; die Cervantes mehr
mit Vorſatz als aus Unachtſamkeit bioher hatte
elufließen laſfen.
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fall iſt nicht ubel: in dreyen Tagen ſollſt dn
abreiſen; wahrend der Zeit aber ſollſt du ſehen,

was ich fur meine Danuie thue, damit du ks
ihr erzahlen kannſt. Hin! ſprach San
cho, kann ich denn mehr ſehn, als ich' ſfchon

geſehen habe?. H„Du irrſt dich gewaltig
verſetzte Don Quirote, jetzt muß ich noch
meine Kleider zerreißen, ieine Waffen umher
ſtreuen, mit dem Kopfe wider die Felſen ten—
nen, und noch tauſend dergleichen Dingt thun,

daruber du dich ſehr wundern wirſt
„Um tauſend Gottes willen! ſprach Gäntho;

Jhr werdet doch nicht das thun, Geſtrenger
Herre? den Kopf wider die Felſen“tentien?
Nein, das laßt ſehm, Jhr kvnutek ſonſt.· auf
einmal der ganzen  Buße ein Elibe imuthentteh

dachte ſo; wenns doch ja zu Eurer Bußk  nö
thig iſt, daß ihr den Kopf wider etwas dennet,

ſo war's ſchon gut, wenn Jhr nür miknhem
Kopfe ins Waſſer fahret vber ſvnſt vornwas
Weiches ſtoßet, weils ja doch mit dere ganzen

Sache nur Spaß iſt. Das uUebrige hut nur.
mir; ich wills doch dem gnadigeni Fraulen
weißmachen, daß Jhr gegen eine Felfenſpitze
gerennet ſeyd, die harter alg ein Demant wur..

„Jch bedanke mich ſchon fur deinen guten

Wil
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Willen, Freund Sancho, antwortete Don
Quixote, muß dir aber ſagen, daß alles dies
kein Spaß, ſondern lautrer Ernſt iſt, weil ich
ſonſten die Ritterordens- Geſetze ubertreten
wurde; nelche uns ſchlechterdings verbieten,
eine Luge zu ſagen oder zu thun, bey Verluſt
des Ordens. Folglich muſſen meine Kopfſtoößr
auch wahr, ernſthaft, geltend, und keine So—
phiſtereyen ſeyn. Du mußt mir alſo auch ei—
nige Leinwand zum verbinden dalaſſen, weil ich
unglucklicherweiſe nichts mehr von dem Bal—

ſam habe.. „Schlimmir iſts noch, ver—
ſetzte Sancho, daß der Eſel gar fort iſt, denn
auf dem war Leinwand und Alles; aber ich
vitt? Euch, Geſirenger Herre, denkt mir doch

nicht mehr an- das verfluchte Geſof; denn
wenn ichs nurenennen hore, kehrt ſich mir die

Seele und der Magen im Leibe um. Was ich
Euch auch noch bitten wollte, ware; denkt ein—

mal, daß die drey Tage, da ich Eure Narrhei—
ten noch mit anſehen ſoll, ſchon um ſind; denn
ich habe ſie im Geiſte ſchon alle geſehen, und
ich will ſchon dem Fraulen Wunder uber Wun—

ber davon erzahlen. Schreibt nur den Brief
und fertiget mich ab, denn ich möcht' Euch gar
zu gerne bald aus  dem Fegefeuer erloſen, wor

B 4 innen
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innen ich Euch laſſt.,. „Zegeftuer nene
neſt du es, Sancho? ſprach Don Guixote.
Renn' es lieber eine Holle oder noch ſchlime
mer, wenn es was Schlimmeres giebt.,
„Ach, ſprach Sancho, aus der Holle, hab
ich mein Tage gehort, nula es retentio.,
„Was heißt das Retentio? ich verſtehe es
nicht; ſprach Don Quixote.. „ketentia,
heißt, wie's unſer Herr Pfarrer erklart, wer
in der Holle iſt, kommt mein Tage nicht wie—
der heraus, antwortete Sancho. Das war
ſchlimm fur Eur. Geſtrengen. Nein, Jhr ſollt.
mir wieder heraus, oder ich mußte die Beine

nicht mehr regen konnen, dem Rozinante die
Sporen zu geben. Bin ich nur erſt einmal in
Coboſo und beym gnadigen Fraulen Dulcinea,

da will ich ihr ſchon von Eur. Geſtrengen
Rarrheiten oder Unſinn, denn es iſt alles
eins, die Haut ſo voll erzahlen, daff ſit ge-
ſchmeidiger als ein Handſchuh werden ſoll,
wenn ſie auch harter als ein Korkbaum
ware; und hab' ich nur erſt eine zucker. ho—
nigſuße Antwort von ihr, huſch! will ich
damit durch die Luft davon fliegen, wie ein
Hexenmeiſter, und Eur. Geſtreng aus dem Fe—

gefeuer erloſen, das Euch eint Holle ſcheint;
aber
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aber wie geſagt, keint iſt, weil Jhr, noch her—
auskommen konnt; und ich denke, Jhr werder
ez auch ſelbſt nicht andert ſagen.,„

„Du haſt Recht, Sancho, ſprach der Rit—
ter von der traurigen Geſtalt, aber wo neh—
me ich was her, den Brief darauf zu ſchrei—
ben?, „pvotz Stern, und die Anweiſung
auf die drey jungen Eſel darzu, ſchrie San—
cho. „Die ſollſt du haben, verſetzte Don
Quirote. Da wir aber kein Papier haben,
mocht ich wohl auf große Baumblatter, oder

auf Wachstaſeln ſchreiben, wie die Alten;
obgleich die letztern hier eben ſo ſchwer zu
finden ſtyn mochten, als Papier. Aber jetzt
falit mirg ein; ich kann jq in des Cardenio
Tafcheubuch ſehreiben, welches ich noch bey
mir habe. Du wirſt es dann ſchon im nach—
ſten Orte, wohin du kommiſt, von dem Schul—

wmeiſter, oder wenn keiner da iſt, von dem
Kuſter fein zierlich auf Papier abſchreiben laſ—
ſen. Rur keinen Gerichtsſchreiber laß mir dar—
uber, deun der wurde Actenſchrift machen, und

dann mags der Teufel leſen. „Gut! ſprach
Sancho, aber wie hal'ts mit der Unterſchrift?.,

„Lfiecbesbriefe werden nucht unterſchrieben,

B5 ver—
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verſetzte Don Guirote.. „gMeinethalben
mags, ſprach Sancho; aber der Wechſel auf

die Eſel muß unterſchrieben ſeyn, und laſſe ich

ihn abſchreiben, ſo werden ſie ſprechen, die Un—

terſchrift iſt falſch, und da muß ich ohne Eſel
abziehen, „Das ſat gute Wege, verſetzte
Don Gunxote, ich werde den Wechſel im Ta—

ſchenburhe ſelbſt unterſrhreiben, und wenn ihn
meine Nichte ſieht, wird ſie nicht das geringſte
dargegen einzuwenden haben. Und was die
Unterſrhrift des Liebesbriefes betrifft, ſo darfſt
du nur drunter ſetzen; laſſen, der  Eurige bis
in den Tod, der Ritter von der traurigen
Geſtalt. Und wenns auch von fremder Hand

iſt, das hat nicht viel zu bedeuten. Denn ſo
viel ich mich beſinne, kann Duleinea weder
ſchreiben noch leſen, und hat in ihrem Leben
weder Brief noch Zeile von mir geſehen. Unſre

Liebe iſt inimer Platoniſch gewifen, und hat
ſich nie weiter als auf einen Blick in Ehren er
ſtreckt. Auch dieß iſt ſv ſelten geſchehen, daß
ich drauf ſchworen kann, ich habe ſie in den
zwolf Jahren, ſeitdem ich ſie mehr liebe, als
das Licht meiner Augen, nicht mehr als vier—

mal geſehen, und vielleicht hat ſie alle vieſe
viermal nicht einen meiner Blicke bemerkt, der

ſie
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ſte traf; ſo ſtreng und eingezogen iſt ſie von ih—

rem Vater, Lorenzo Corchuelo und ihrer Mur—

tir Aldonza Nogales erzogen worden.

„Tauſend Sapperment! was Jhr da ſagt!
verſetzte Sancho; iſt Aldonza Lorenzo, Lo—
renzo Corchuelo's Tochter, Eusr gnadiges
Franlein Duleinen von Toboſo?, „Al—
lerdings verſetzte Don Quixote, und fie ver—
diente die Gebieterin der ganzen Welt zu
ſeyn., „„Ey ich kenne ſie wohl, ſprach San—
cho; meiner Treue! das iſt ein Kernmenſch;
ſie tragt Euch ihren Sack auf den Boden, wie
der beſte Drefcher. Hol mich der Geyer! das
iſt Euch eine wackere Dirne! dick und ſtark,
nnd fetteund rund, wie ein Karngaul; ſie
fuanns. mit dem ſeariſten Kerl annehmen, und
kann gewiß jeden fahrenden Ritter, der ſich
in ihren Schutz begiebt, aus dem Drecke zie—

»hen. Der Cenufel! was ſte nicht fur eine
Stimme hat, wenn ſte die Kehle aufſperrt! Sie
war  einmal auf dem Kirchthurme und rufte
Dein Paar Knechte von ihrem Vater, die wohl
eine halbe Meile weit auf der Brache waren,
und ſie horten Euchs, miziner Treu! ſo deut—
lich; als: wenn ſie unten am Thurme geſtan—

den
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ſchickt habt; als, den Biſcayer, die Galgen—
ſtricke von Ruderknechten, und Audere mehr,
ſo wie Jhr einen Sieg davontruget, auch viel—
keicht, ehe ich noch Euer Schildknap war. Da
es aber Fraulein Aldonza Lorenzo, wollt' ich
ſagen,  Franlein Dulcinea von Coboſo, iſt,
der Jhr ſir ſchickt, und vor der Cure Gefange—

»nen auf die Knie fallen ſollen, will mir's doch
nicht recht in den Kragen. Denn es konnte
leicht ſeyn, daß ſie ſie antrafen, wenn ſie eben

Flachs hechelte, oder auf der Tenne draſch,
und da wurd's ſchon laſſen, wenn die Leute ſo
u ihr kamen, oder ſie Euch mit ſamt Eurer
Verchrung auslachte.

„8Sancho, ſprach Don Quixote, ich hab'
bir's ichqnn. vielmals geſagt, daß du ein
ſchreckliches  Plaudermaul haſt, und ob du

gleich bret-dumm biſt, doch zuweilen Stachel—
nuſſe austheilen willſt. Es geht aber nicht,

guter Freund! und damit du ſiehſt wie dumm
Ju biſt und wie klug ich bin, will ich dir ein
kleines Geſchichtgen erzahlen.

Zes war einmal eine junge, ſchone, reiche
zund luſtige Wittwe, die verliebte ſich in einen
jungen handfeſten Layenbruder. Der Pater

Prior



3v

Prior erfuhr das Ding, und ſagt' einmal, im
Tone einer freundlichen Ermahnung: Jch
wundre mich Seüora, und zwar nicht wenig,
daß eine ſo ſchone und reiche Frau von Eurem
Stande, ſich in einen ſo nitdrigen und ſchlech—
ten Kerl, der ſo dumm wie ein Bundel  Heu
iſt, verliebt, da es doch in unſerm Kloſter ſo
viele wackere Meiſter der Kunſte, ſo viele Pre
ſentados*) und Doctoren der Theologie giebt,

unter denen ihr das Ausleſen hattet/ wie un
ter einem Korbe voll Birnen, und fagen bonn

tet: den will ich, gzenen  will ich nicht.
„Jhr betrugt Euch ſehr, Hochwürdiger Herr,
antwortete die ſchlaue Wittwe, wenn Jhr

glaubt, daß ich mir einen Dummkopf gewahlt
habe. Denn daqju, worzu ich ihn haben will,

hat er ſo viel und mehr Philoſophie, als Ari—

ſto les.
9

v) Zuweilen bekommt in Spanien eiun. Mynch ei
nen theologiſchen Gradum auf einer Akademie,
er muß aber zuvor von ſeinem Orden als ge
ſchickt und dieſer Ehre wurdig vorgeſteüt oder
präſentiret werden. Ein ſolcher“ Grabuitter
heißt hernach ein Preſentido; unbd'dt ein ſehr

geehrter Mann 1  27α häν
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„Alſo Freund, Sancho, worzu ich die Dul—
cinea von Toboſo brauche, iſt ſie ſo gut, als
die großte Prinzeßin der Welt. Nicht alle
Poelen  haben die Damen wurklich, welche ſie
unter gewiſſen Namen, die ſie ihnen nach
Belieben geben, befingen. Glaubſt du denn,
daß us; eine Amarylis, oder Phyluis gebe?
vdtr  deß die Sylvien, Dianen, Galatheen,
Aliden und Andre, von denen man in Dü—
chern, Romanzen, Burbierbuden und auf den
Schaubuhnen ſo viel hort: und ließt, wurkliche

Madchen von Fleiſch und Bein ſind? Nichts
weniger. Es ſind Geſchopfe der Poeten, die
ſie ſich erdichten, daniit ſte Stoff zu ihren
Verſen bekdmmen, und man ſie far verliebte
und  waekre Leute hatt. Fur mich iſt's alſo
genug, duß ich denke und glaube, die gute
Aldonza Lorenzo iſt ſchon und ehrlich. Was
geht mich ihr Herkommen an? Hat ſie doch
keinen Orden zu enipfangen, daß ihre Geburt
eine ſo ſtrenge Unterſuchung auszuhalten hate
te. Fur mich iſt ſie die großte Prinzeßin von
der Welt. Denn merti's von mir, Sancho,
wenn du es noch nicht weißt; zwey Dinge
nur rrtizen vor allen andern zur Liebe große
Schonheit und guter Ruf, und dieß beydes

beſitzt
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beſitzt Dulcinea im hochſten Grade; denn an
Schonheit kommen ohr keine, und an gutem
Ruf nur wenige beyr Mit einem Worte, ich
vbilde mir ein daß Alles ſo iſt, wir ich ſage,
und mahle fie mir in meiner Einbildungskraft

ſo ſchon und ſo vollkommen, als ich will. Nach
dieſen Bilde kommt ihr weder Lucretie, noch
ſonſt eine der beruhmteſten Griechiſchen, Latei

niſchen oder Barbariſchen Damen vergange
ner Zeiten bey. Mag man aurh davon ſa—
gen, was man wilt; werde ich von Unwerſtau
digen deshalb  getadelt; ſo werden mich auch

Vernunftige deswegen loben.,

Hnu, ſag ichs doch, verſetzte Sancho, Jhr
habt inimer Recht. Geſtrenger Herri, uid ich
bin ein Eſel. Aber wie kommt mir doch der
Eſel ins Maul? Jm Hauſe des Gehenkten
ſoll man ja nicht vom Stricke reden. Doch,
nur her mit dem Briefe, und danu, Gott be—

hute Euch! 33

Don Ouirote hohlte das Taſchenbuch her-
aus, gieng ein wenig auf die Seite und
ſchrieb. Als er fertig mar, rufte er Sancho
und ſagte, er wolle ihm den Brief vorleſen,

er
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er ihn etwa unterwegs verlohr; denn er muſſe

von ſeinem Ungluck immer alles befurchten.
Eny ſchreibt ihn lieber zwey- oder dreymal ins
Buch, und gebt mir ihn, ich will ihn ſchon
nufheben, ſprach Sancho. Aber, daß ich ihn
auswendig lernen ſoll, das iſt umſonſt. Muß
ich mich doch oft auf meinen eignen Namen be—

ſinnen; ſo ein ſchlechtes Gedachtniß hab' ich.
Horen mocht ich ihn aber doch. Leſet mir ihn
einmal, Geſtrenger Herre, denn ich denke, et

muß wie gedrechſelt ſeyn.. „So hore
dann, ſprach der Ritter.

Don Onirote
aun Fraulein Dulcinea von Toboſoln

Selbſtherrſchendes und hochgebiethendes

Fraäulein!

ceeLer von der Spitze Deiner Abweſenheit tief
im Jnnerſten des Herzens Verwundete, wunſcht

Dir Heil, welches er ſelbſt nicht hat, ſußeſte
Dulcinea von Tobaſo. Wenn Deine Schon—
heit mich verachtet, wenn Deine Tugend mir

nicht zu Gunſten iſt, und wenn Du meine Be—
ſtandigkeit und Treue verwirfſt, ſo kann ich,

Al. Band. C obgleich
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obgleich in Leiden geubt, doch nicht mehr deu
Kummer ertragen, der ſo lange und machtig

mich druckt. Mein treuer Schildlnap Sancho
wird Dir, ſchone Undankbare und geliebte Fein—

din, vollſtandigen Bericht von dem erſtatten,
was ich jetzt um Deinetwillen bin. Gefallt es
Dir, mir beyzuſpringen, ſo bin ich der Deinige;

wo nicht, ſo thue was Dir beliebt. Dann
wird mein Tod Deiner Grauſamkeit genug
thun, und meinen Wunſch erfullen.

Der Dekunige bie in den Tod.

Der Ritter von der traurigen Geſtalt.

„Meiner Six! ſprach Sancho, das iſt das
hochgelahrteſte Ding das ich mein Lebtage ge—

hort habe. Der Teufel! wie Jhr doch Alles
ſo fein ſagen konnt, was Jhr wollt, und wie
der Ritter von der traurigen Geſtialt ſo ſchon
in die Unterſchrift paßt, als wenn er darzu
geſchnitzt ware. Gewiß und wahrhaftig, Ge—

ſtrenger Herre, Jhr mußt den Teufel im Leibe

haben, denn Jhr wißt ja Alles.. „Jn
meinem Stande muß man auch Alles wiſſen,

verfetzte der Ritter. „Nu, ſprach San
cho, ſetzt nun auf die andre Seite auch den

Wechſel,
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Wechſel, wegen der drey jungen Eſel, und
unterſchreibt ihn ja fein deutlich, damit mans

auch leſen kann.,. „Das will ich thun,
ſagte Don Quixote,, er ſchrieb und laß
folgendes:

Auf dieſen meinen Sola Wechſelbrief wol—

let Jhr, liebe Nichte, dem Sancho Panſa
meinem Schildlnappen, drey von den funf
jungen Eſeln, die ich zu Hauſe gelaſſen habe,
richtig abliefern. Des Werths bin von ihm
wohl vergnugt, und werde Euch gegen Em—
pfang dieſes und ſeiner Quittung gute Rech—

nung halten. Gegeben mitten in der Sier—
ra Morena den zwey und zwanzigſten Au
guſt, des jetztlaufenden Jahres.

„So iſts recht, ſprach Sancho, unter
ſchreibts nun, Geſtreuger Herre.. „Es
iſt nicht nothig, antwortete Don Quixote, ich
will nur mein gewohnliches Zeichen darunter
machen, und dann iſts fur drey Cſel ſo gut
unterſchrieben, als fur dreyhundert. „Jch
verlaſſe mich auf Euch, Geſtrenger Herre, ver—
ſetzte Sancho. Jetzt will ich den Rozinante
ſatteln, drauf gebt mir Euren Seegen, und
dann will ich fort, ohne weiter die Narrheiten

C 2 abzu
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abzuwarten, die Jhr thun wollt; denn ich will

ſchon ſo viel davon erzahlen, daß ſie genug und

ſatt davon haben ſollen., „Aber wenig—
ſtens, Sancho, follſt du mich erſt nackt, und
ein oder ein Paar Dutzend Thorheiten begehen
ſehen, ſprach Don Quixote.  Es iſt ſchlechter
dings nöthig, und in weniger als einer halben
Stunde gethan. Haſt du dieſe nur mit eignen

Augen geſehen, ſo kannſt du hernach mit gu—
tem Gewiſſen auf die andern ſchworen, die du

noch hinzuſetzen willſt. Denn ich verſichre dich,
du ſollſt ihrer nicht halb ſo viel erzahlen kon—

nen, als ich thun will. „Um Gottes wil—
len, lieber Herre, ſprach Sancho, verlanget
nicht, daß ich Euch nackt ſehen ſoll, denn das
wurde mich ſo jammern, daß ich das Heulen

nicht laſſen könnte; und ich habe mich ſchon
vorige Nacht ſo ſehr uber meinen armen Eſel

abgeheult, daß ich bald nicht mehr kann.
Wenn Jhr aber. doch nun ja wollt, daß ich
Eure Thorheiten ſehen ſoll, ſo macht ſie nur
angezogen, und fein kurz, was Euch am er—
ſten einfallt Jch hab's Euch ja ſchon geſagt,
bey mir iſt dies alles nicht nothig, und es halt

mich nur auf, denn ich mochte von mein Leben

gerne balb wieder mit der guten Nachricht da

ſeyn,
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ſeyn, die Eur. Geſtrengen ſo ſehr wunſcht und

verdient. Das Fraulein Dulcinea mag mir
nur nicht viel Sprunge machen. Denn, mein

Seel! wenn ſie mir nicht darauf antwortet,
wie ſichs gebuhrt, will ich ihr ſchon die Ant—
wort mit Maulſchellen und Ribbenſtoßen raus
kriegen. Das iſt nicht Manier, daß ein fah—
render Ritter, und noch darzu ſo ein beruhm—

ter, wie Eur. Geſtrengen, zum Narren werden

ſoll, und um ſo einer willen. Sie mag
mich nur nicht ſchwatzen laſſen; ich kenne ſie
auch, ich will ihr ſchon ein Liedgen ſingen, daß

ſie ſich wundern ſoll. Darzu bin ich der Mann;
ſie kennt mich noch nicht, die gute Jungfer;
aber ſie ſoll mich ſchon kennen lernen, und ſoll

mir anders pfeifen.. „Bey Gott! San—
cho, ſprach Don Quixote, du biſt nicht klu—
ger, als ich, wie es ſcheint.. „So nar—
riſch bin ich nicht, verſetzte Sancho, aber bit—

terboſe bin ich nur jetzt. Doch das beyſeite;
was wollt Jhr denn unterdeſſen eſſen, bis ich
wiederkomme, Geſirenger Herre? Wollt' Jhrs
machen, wie Cardenio, und den armen Scha—
fern das Brod nehmen?., „Bekummere dich
darum nur nicht, verſetzte Don Quixote.
Wenn ich auch ſonſt was hatte, will ich doch

C 3 nichts
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nichts eſſen, als Krauter dieſer Wieſe und
Fruchte dieſer Baume; Denn der Hauptzweck
meines Unternehmens beſtehet in Faſten und

andern Bußen.,

„Wißt Jhr aber auch, Geſtrenger Herre,
ſprach Sancho, daß ich mir nicht traue den
Weg zu Euch wieder zu finden, ſo verborgen

iſt der Ort? „9Merk' ihn ja wohl an ge—
wiſſen Kennzeichen, ſprach Don Quixote; ich
werde nicht von da weggehen, und zuweilen
auſ die hoöchſte Spitze des Felſen ſteigen, mich
nach dir umzuſehen. Damit du dich aber noch
weniger verirren kannſt, darfſt du nur einige
Zweige abhauen, und ſie von Zeit zu Zeit hin—

ter dir fallen laſſen, bis du aus dem Gebirge
hinaus biſt. Die werden dir ſo gut als dem
Theſeus ſein Faden im Labyrinthe dienen,
mich wieder zu finden.. „Das will ich
thun, ſprach Sancho,, und nachdem er ei—
nen Arm voll abgehauen, bath er ſeinen Herrn

um ſeinen Seegen. Benyde ſchieden mit vielen
Thranen von einander. Sancho beſtieg den

Rozinante, den ihm ſein Herr auf die Seele
band, machte ſich auf den Weg, und ſtreute
von Zeit zu Zeit ſeine Zwtige aus. Er war

noch



noch nicht hundert Schritte weit fort, ſo kam
er ſchon wieder. „Geſtrenger Herre, ſprach
er, Jhr habt doch Recht; ich ſollte wenigſtens
nur ein Paar Narrheiten, von Euch ſehen, da—

mit ich mit gutem Gewiſſen darauf ſchworen
konnte, ich hatte ſie geſehen, obgleich die, daß
ihr hier bleibt, die großte von allen iſt, die

Jhr nur begehen konnt., „Sagt ich dirs
nicht, ſprach Don Quixote? Warte nur, ehe
du noch ein Credo ſprechen kannſt, ſollen ſchon

etliche gemacht ſeyn., Eiligſt zog er die Ho—
ſen aus, ſtund halb nackend im Hemde da—,
machte zween Bocksſpeunge in die Luft, zween

Purzelbaume, ſtund auf dem Kopfe, und ent—
deckte dabey ſo ſchoöne Sachen, daß Sancho,
um den Jammer nur nicht langer mit anzu—
ſehen, den Rozinante herumlenkte, und ſehr
vergnugt davon ritt, daß er nun darauf
ſchworen konnte, ſein Herr ſey ein Narr wor—
den. Wir wollen ihn ziehen laſſen, bis er wie—
derkommt, welches nicht lange werden wird.

C 4 Zweytes
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bÚ α 41holfen ihm alle ſeine Ranke gegen Bernhardo
del Carpio, der ſie ſchon kannte, und ihn
bey Ronzeval in ſeinen Armen erdruckte? Doch

mit ſeiner Tapferkeit habe ich ja nicht« zu
thun; ſeine Narrheit iſts, die ich hier brauche.
Wahr iſt's, daß er den Verſtand verlohr uber
die Zeichen, die er im Walde fand, und uber
die Nachricht, die ihm der Schafer gab, daß

Angelica zwoo Sieſten mit Medor, dem iuun—
gen Mohren, Agramants Edelknaben, gehal—
ten habe. Da er nun wußte, daß dieß wahr
war, und daß ſeine Dame ihm dieſen Schimpf
angethan hatte, ſo war es eben nichts beſon—
deres daß.er narriſch wurde. Wie kann ich
aber ſeiner Raſerey nachahmen, da ich nicht

einerley Urſach mit ihm habe? Denn das wollt
ich wohl beithworen, daß meine Dulcinea von

Toboſo in ihrem keben keinen Mohr in ſeiner
Tracht geſehen hat, und daß ſie noch ſo rein
und unbeſcholten iſt, als ihre Mutter ſie ge—
bahr. Jch wurde ihr alſo offenbar unrecht
thun, wenn ich Rolands Narrheit erwahlte,
und ſie dadurch ſo was beſchuldigte. Auf
der andern Seite ſehe ich, daß Amadis von
Gallien, ohne den Verſtand zu verliehren, und
Raſereyen zu begehen, ſeiner Liebe wegen ebeit

C5 ſo



ſo beruhmt wurde als jener. Denn Alles, was
er that, als er ſich von Dame Oriana verach
tet ſahe, die ihm befohlen hatte, nicht eher
wieder vor ihr zu erſcheinen, bis ſie es ihm er—

laubte, war, daß er ſich mit einem Einſiedler
auf den Armuthsfelſen begab, und ſich da recht

ſatt weinte, bis der Himmel ſich ſeines Leides
erbarmte, und ihm Hulfe ſandte, wie ſeine Hi
ſtoria beſagt. Jſt dies nun auch wahr, wie ich
nicht anders weiß, warum ſoll ich mir denn
die Marter anthun, mich nackt ausziehen, und

dieſen armen Baumen Schaden zufugen, die
mir doch kein Leid gethan haben? Und warum
ſollte ich das Waſſer dieſer Bache truben, die
mich tranken, wenn mich durſtet? Es lebe
Amadis und ſein Andenken! und Don Quixo
te von la Mancha ahme ihm nach, ſoviel er
kann; von dem man eben ſh, wie von jenem
ſagen ſoll, daß, wenn er auch keine großen
Thaten verrichtete, er ſie doch unternahm und

ſtarb! Und bin ich auch nicht von meiner Dul
cinea verachtet und verſtoßen, ſo bin ich doch
von ihr entfernt. Und dieß iſt genug. Wohl
an, Hand ans Werk! Kommt und erſcheinet
mir im Gedachtniß, ihr Thaten des Amadis,
und zeiget mir, wo ich anfangen ſoll, euch

nach—



nachzuahmen! Aber ich weiß es ſchon; Be—
ten war das Meiſte, was er that. Dies will

ich auch thun.

Drauf machte ſich unſer Ritter aus einigen
großen Gallapfeln von einem Korkbaume, die

er anreyhete, einen Joſenkranz. Was ihm
aber am meiſten Leid that, war, daß er hier
nicht auch einen Einſiedler hatte, dem er beich—

ten, und der ihn troſten konnte. Seine ge—
wohnliche Unterhaltung war alſo, daß er auf
der kleinen Wieſe hin- und wieder gieng, und
viel Verſr, die theils Klagen, theils Lobeser—
hebungen ſeiner Dulcinea enthielten, in Baum—

rinden und lockern Sand ſchrieb. Die mei—
ſten derſelben ſind verlohren gegangen. Alles
was ſich badon nachher gefunden hat, und
was man noch leſen konnte, iſt folgendes

Fragment:

Jhr hohen Baume hort mein Leid,
Hort meine bittern Klagen!

Jhr Pflanzen, Krauter, weit und breit,
Laßt euch mein Elend ſagen!

Und ſeufzt mir ein mitleidig Ach!
Zum Lohn trankt euch ein Thranenbach

Vom
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Vom Ritter Don Quixote;
Der hier abwefend klagt, o weh!
Und weint um ſeine Dulcinee

Von Toboſo.

Hieher verſchlug der LiebeGrimm,
Der Buhlen allertreu'ſten,
Den Amor ſetzt ſo ungeſtum,

Zerſchlagt mit Rieſenfauſten;
Und martert, daß behnah ein Faß

Schon fullt mit ſeiner Augen Naß
Der Ritter Don Quixote;
Der hier abweſend klagt, o weh!

Und weint um ſeine Dulcinee

von Cobaſo.

Indeß er hier in Wuſteney'n
Nach Abentheuern ſuchet,

Und mitten unter Dorn und Stein
Sein hart Geſchick verfluchet,
Peitſcht Amor, ach! der Wuterich!
Mit ſeiner Geißel jammerlich

Den Ritter Don Quivote,
Der hier abweſend klagt, o weh!
Und weint um ſeine Dulcinee

Von Coboſo.

Der
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Der Zuſatz von Toboſo zum Namen der
Dulcinea machte Alle lachen, die dieſe Verſe
nachmals laſen; denn, ſagten ſie, Don Quixo—

te muße geglaubt haben, man verſtehe ſein
ganzes Gedicht nicht, wenn er nicht von Cobo
ſo zu Dulcinea ſetzte; und ſie trafens auch, wie

er hernach ſelbſt bekannt hat. Er hatte noch
viele andre geſchrieben, aber, wie geſagt, man

konnte außer dieſen drey Strophen nichts Gan

zes herausbringen. Hiermit, und mit Seuf—
zen, Anrufen der Faunen und Waldgöotter,
der Nympfen in den Flußen und des traurigen
Echo, daß ſie ihm antworten, troſten und zu—
horen ſollten, vertrieb er ſich die Zeit, und
ſuchte Krauter zu ſeinem Unterhalte bis San—

cho wiederkan. Ware dieſer ſo gut drey Wo—
chen, als nur drey Tage ausgeblieben, ſo hat—
te er gewiß den Ritter von der traurigen Ge
ſtalt ſo ubel zugerichtet und entſtellt gefunden,
daß ihn ſelbſt die Mutter, die ihn gebahr, nicht
wurde gekannt haben. Laſſen wir ihn indeſſen
ſeufzen und poeſiren, und ſehen wie es San
cho Panſza auf ſeiner Geſandſchaft geht.

Als er heraus auf die Heerſtraße war. ſuchte

er den Weg nach Coboſo, und kam Tages
drauf
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drauf an die Schenke, wo ihn das Ungluck der

Prelle getroffen hatte. Kaum erblickte er ſie,
ſo dauchtete ihm ſchon, er flog wieder in die
Luft. Hineinzugehen hatte er keine Luſt, ob es

gleich Zeit zum Mittagsbrode war, und er
großen Trieb hatte, einmal was Warmes zu
eſſen, weil ſeine Nahrung ſeit langer Zeit nur

in kalter Kuche beſtund. Dieſe Nothdurft trieb
ihn wenigſtens ſehr nahe zur Schenke, aber
noch immer war er zweifelhaft, ob er hinein
gehen ſollte oder nicht. Als er nun ſo unge—
wiß da ſtund, kamen zween Leute heraus, die

ihn ſogleich erkannten, und davon einer zum
andern ſagte: „Herr Licentiat, iſt der Reiter
dort nicht Sancho Panſa, den, wie die Aus—
geberin ſagte, unſer Abentheuer als Waffen
trager mitgenommen hat?, „Allerdings iſt
er's, antwortete der Licentiat, und das iſt auch

unſers Don Quixote's Pferd.,

Es waren der Pfarrer und Barbier aus ſei—
nem Dorfe; eben dieſelben, welche das hoch—

noth-peinliche Halsgericht uber unſers Ritters
Bucher gehalten hatten. Da ſie nun Sancho
und Rozinanten ſogleich erkannt. hatten, gien—

gen ſie auf ihn zu. „Jreund Sancho Panſa,
wo



wo habt ihr euren Herrn? rufte der Pfarrer.
Sancho erkannte ſie gleich auch, beſthloß
aber, ſchlechterdings nicht zu entdecken, wo
und wie er ſeinen Herrn verlaſſen hatte. „Mein
Herre iſt an einem gewiſſen Orte, und uber ei—

nem gar wichtigen Werke, das ich aber bey
LeibesLeben,nicht entdecken darf, ſprach er.

„HNein, nein, Sancho Panſa, ſprach Mei—
ſter Niklas, ſo haben wir nicht gewettet; wenn
ihr uns nicht ſagt, wo euer Herr iſt, ſo glau—
ben wir, ihr habt ihn todtgeſchlagen und be—

raubt, weil ihr da auf ſeinem Pferde kommet.
Jn allem Ernſt ſchafft euren Herrn bey, und
das gleich auf der Stelle, oder „Nu,
nu, mir braucht Jhr eben nicht ſo zu drohen,
verſetzte Sancho, und ich brauche mich auch
vor niemanden zu furchten; ich bin kein Spitz—
bube, habe auch keinen Menſchen todtgemacht.

Jch laße jeden ſterben, wies ihn beſtimmit iſt,
und wie Gott will, der ihn gemacht hat. Mein

Herr iſt mitten in der Sierra Morena und
thut nach Herzensluſt Buße., Und nun er—
zahlte er ihnen der Reyhe nach, in welchem Zu—

ſtande er ihn verlaßen, was ihm fur Aben—
theuer begegnet waren, und wie er jetzt einen

Brief dem Fraulein Dulcinen von Toboſo,

Loren
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Lorenzo Corchuelo's Tochter, bringen ſollte,
in die er bis an die große Zehe verliebt ſey.
Beyde erſtaunten ganz uber Sancho Panſa's
Erzahlung, und ungeachtet ſie Don Quixote's
Narrheit ſchon kannten, wunderten ſie ſich doch

immer aufs neue druber. Sie forderten von
Sancho den Brief an das Fraulein Duleinea
von Toboſo. „Er ſteht in der Schreibetafel,
ſprach Sancho, mein Herre har mir befohlen,
ich ſoll ihn im nachſten Dorfe abſchreiben laſ—

ſen. „D—Das will ich thun, ſagte der Pfar—
rer, und zwar recht zierlich. Zeigt ihn nur
her., Sancho fuhr mit der Hand in das
Bruſttuch, ſuchte und ſuchte, aber da war kein
Taſchenbuch; denn Don Quigzote hatte es be—
halten, und er hatte vergeſſen  ihm abzufor

dern. Als Sancho ſahe, daß er's nicht hatte,
ward er leichenblaß im Geſicht, durchſuchte ſich

nochmals am ganzen Leibe, ob er's nicht ir—
gendwo finden konnte; aber umſonſt. Nun
fuhr er ſich mit beyben Fauſten in den Bart,
riß ihn faſt halb aus, und ſchlug ſich ein halb—
dutzendmal ſo grauſam in die Fratze und auf

die Naſe, daß ihm das Blut darnach lief. Der
Pfarrer und Barbier fragten, was ihm denn
fehle, daß er ſo grauſam mit ſich mngienge!?

„Was
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„Wads ſoll mir ſehlen, verſetzte Sancho, als
daß ich, wie man eine Hand umwendet, drey
Eſel verlohren habe, davon jeder wenigſtens
ein Schloß werth war?, „Und wie das?
fragte der Barbier. „Weil ich dic Schrei—
betafel verlohren habe, antwortete Sancho,
worinnen der Brief an Daleinea ſtund, und
auch fur mich ein Anweiſe-Zettel von meinem

Herrn auf drey junge Eſel, die ich von den
vieren oder funfen, die er noch zu Hauſe hat,
kriegen ſollte.„dZugleich erzahlte er ihnen den

Verluſt ſeines Grauſchimmels. Der Pfarrer
troſtete ihn, ſo gut er konnte, und verſprach
ihm, wenn ſie ſeinen Herrn fanden, wollte er
ihm einen andern Wechſel verſchaffen, und der,

wie gewohnlich, auf Papier geſchrieben ſeyn
mußte;  denn rin ins Taſchenbuch geſchriebner
ſey ohnedieß nicht gultig. Hiermit troſtete ſich
Sancho, und ſprach, wenn er ſich drauf ver—
laſſen konnte, ſo machte er ſich nicht viel draus,

denn den Brief an die Dulcinea, wiſſe er faſt
auswendig, und koönne ihn aufſchreiben laſſen,

wo er wolle. „Sagt ihn uns doch einmal her,
Sancho, ſprach der Barbier, damit wir ihn
Hhernach aufſetzen., Sancho fieng an, nach—

zuſinnen, kratzte ſich im Kopſe, ſtund bald auf

U. Band. D dem,



dem, bald auf jenem Beine, guckte bald gen
Himmel, bald auf die Erde, und fraß ſich faſt
die eine Fingerſpitze halb ab, aber es wollte
kein Brief kommen. Endlich, unchdem er ſie
lange genug hatte warten laſſen, ſprach er:
„Bey Gott! Hochwurdiger Herre, der Teufel
muß ſein Spiel haben, da kann ich mich nicht
wieder auf den Brief beſinnen, und wenn ich

mich zerriß. Den Anfang weiß ich noch, der
hieß: Selbſtſprechendes und bochſtammi—
ges Staulein.. „—Hein, nein, ſo kanns
nicht geheißen haben, ſprach der Barbier:
ſelbſtherrſchendes und bochgeneigtes, hoch

erhabenes, oder bochgebiethendes Fraulein

wird dort geſtanden haben.. „„Mein
Treu! Jhr habts getroffen, Meiſter Niklas,
verſetzte Sancho, hochgebiethendes war's.
Und wenn ich mich recht erinuere giengs dar—

nach ſo: Der Verwundete und Schlafloſe
kußt Eur. Gnaden die Hand, undankbare
und ungeberdige Schone. Und drauf
ſchwatzt' er, ich weiß nicht, was, von Beul
und Unheil, das er ihr ſchickte, und darnach

giengs ſo fort, bis an: der Eurige bis in
den Tod, der Ritter von der traurigen
Geſtalt.,

Sanchho
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Sancho Panſa's treues Gedachtniß machte
beyden Herren vielen Spaß. Sie lobten ihn
daß er eine Sache ſo gut merken konnte, und
bathen ihn, daß er ihnen den Brief noch ein
paarmal vorſagte, damit ſie ihn auch merken,

und zu ſeiner Zeit aufſchreiben kösnnten. San—
cho that's noch dreymal, und immer narriſcher,
immer toller. Mit unter erzahlte er auch Alles
was ſeinem Herrn wiederfahren war; aber von

der Prelle, die er in dieſer Schenke genoßen
hatte, ſante er kein Wortgen. Er erzahlte
auch, daß ſein Herr, ſo bald er nur gute Nach—

richt vom Fraulein Dulcinea von Toboſo jzu—
ruckgebracht hatte, ſich ſogleich auf den Weg

machen wollte, Kaiſer, oder wenigſtens Mo—
narch zu werden; und das ſeh ihm ein leichtes,

nach ſeiner Starke und Tapferkeit. Sie hat.
ten es auch ſchon mit einander verabredet, daß,

fo bald er Kaiſer ware, er ihn (denn alsdenn
wurd' er wohl Wittwer ſeyn) mit einer Hof—
dame der Kaiſerin vermahlte, welche Erbin ei—
nes großen Reichs auf dem feſten Lande ware.

Denn mit Jnſeln und Jnſelbewohnern wollte
er nichts mehr zu tbun haben.

D 2 Dies
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Dies alles ſagte Sancho ſo gelaßen und
kaltblutig, und wiſchte ſich von Zeit zu Zeit ſo

unbefangen die Naſe darzu, daß Beyde auſs
neue erſtaunten, wie ſtark Don Quixote's Narrt
heit ſeyn mauße, daß ſie in ſo kurzer Zeit auch
dieſem armen Teufel. den Kopf habe verrucken
konnen. Gie wollten ſich nicht vergebens be—

muhen, ihn aus ſeinem Jrrthume zu reißen.
Denn da es eine unſchadliche Narrheit war,
womit er ſich trug, dachten ſie, konnten ſie ihn
immer noch eine Weile dabey laßen, weil ſie
ihnen Spaß machte. Sie ſagten ihm alſo, er
ſollte nur fein fleißig fur ſeines Herrn Wohl be
ten, und dann ſey es leicht moöglich, daß er,
wie geſagt, Kaiſer, wenigſtens Erzhiſchof oder
ſo was dergleichen Großes werde.

„Hochwurdiger Herre, ſprach Sancho,
wenns nun irgend meinem Herrn einfiele,
uicht Kaiſer ſondern Erzbiſchof zu werden,
mocht' ich doch wohl wiſſen, was die fahrenden

Erzbiſchoffe ihren Schildknappen zur. Beloh—
nung geben?, „„Was ſonſt, antwortete
der Pfarrer, als eine Prabende, einen Pfarr-—
oder Kuſterdienſt mit einer fetten Beſoldung,
ohne noch die Accidentien gerechnet, die immer
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faſt eben  ſo. hoch kommen?. „Aber, Potz
Stern! verſetzte Sancho, da muß der Schild—
knap ja keine Frau haben, und weuigſtens
Meſſe leſen konnen? Das Gott erbarm! wenns
das iſt, da bin ich ubel dran, denn ich habe
Frau und Kind, und kann nicht einmul den er—

ſten Buchſtaben im ABC. Ach! was wurde da
aus mir werden, wenn mein Herr Luſt irtegte,

lieber Crzbiſcheff als Kaiſer zu werden, wie es

doch ſonſt bey fahrenden Rittern immer der
Brauch iſt? „baßt euch keine graue Haare
drum wachſen, Sancho, ſagie Peiſter Nu—
klas, wir wollen's eurem Herrn ſchon rathen,

ja ihm eine Gewiſſensſache draus machen, daß

er lieber Kaiſer als Erzbiſchof werden foll, da
er ſich ohnedies zu jenem beſſer ſchickt, weil er

mthr tapfer, oals gelehrt iſt.. „Das hab'
ich auch gedacht, ſprach Sancho, ungeachtet

ich Euch das ſagen muß, er weiß Alles. Jch
meines Theils will unſern lieben Herre Gott
drum bitten, daß er ihm geben ſoll, was ihm
am meiſten nutzt, und wo er mich am beſten
belohnen kann. „Jhr ſprecht als ein klu—
ger Mann, Sancho, ſagte der Pfarrer, und
werdet, wenu ihr's ſo macht, wie ein guter
Chriſt handeln. Am nothigſten iſt jetzt, daß

D 3 wir



wir drauf denken, euren Herrn von der unnu—

tzen Buße abzubringen, die er macht, wie ihr
ſagt; vor allen Dingen aber hinein zu gehen
und unſer Mittagsbrod zu eſſen, weil es Zeit
iſt.. „oOeht nur alleine hinein, ſprach
Sancho, ich will hier auf Euch warten, und
Euch hernach die Urſach ſagen, warnm ich
nicht hinein gieng, noch hinein gehen kann.
Aber das bitt' ich Euch recht ſehr, ſchicket mir

einen Biſſen Warmes zu eſſen heraus, und
auch Gerſte fur meinen Rozinante., Sie gien—

gen hinein, und bald darauf brachte ihm der
Barbier Eſſen.

Als beyde, der Herr Pfarrer und Meiſter

Niklas ſich ſo berathſchlagten, wie ſie es am
beſten mit unſerm NRitter angreiffen ſollten,
kam dem Pfarrer ein vortrefflicher Gedanke, wie

Don Quixote'n am beſten beyzukvmmen ſcy.
„Hort, Meiſter Niklas, ſprach er, es iſt mir
eingefallen, ich wilt wich in ein herumziehen—

des Fraulein verkleiden, und Jhr mußt Euch,
ſo gut Jhr konnt, auch verkappen, und mein
Stallmeiſter werden. So will ich hin zu
Don Quixote, und mich fur ein bedrang—
tes und nothleidendes Fraulein ausgeben, thn

bittan,



i t 55bitten, er wolle mir gewahren ein Gab,“)
d d'eß u thung wird er ſich als ein tapfrer
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Drittes Kapitel.
Wie der Pfarrer und Barbker ihr vorhaben

uns Werk richten

—em Barbier gefiel der Einfall des Herrn
Pfarrers ſo wohl, daß er kaum die Zeit erwar—
ten konnte ihn auszufuhren. Sie bathen die
Wirthin um eine Weiber-Jupe und eine Hau—
be, und ließen ihr dafur deß Herren Pfarrers
neuen Prieſterrock zum Pfande. er Barbier—
machte ſich einen Bart von einem. grauen Och
ſenſchwanze, worinnen der Wirth ſeine Kamme

ſtecken hatte. Die Wirthin fragte ſie, was ſie

denn mit den Sachen machen wollten? Der
Pfarrer erzahlte ihr furzlich. Don Quirotes
Narrheit, und wie dieſe Verkappung nothig

ſey, ihn aus dem Gebirge zu kriegen, wo er
jetzt ware. Nun beſonnen ſich dzr Wirth und
die Wirthin, daß dieſer Wahnſinnige jhr ehe—

maliger Gaſt mit dem Wunderbalſam, und der
Herr des geprellten Schildknappen ſey, und er—

zahlten drauf dem Pfarrer Alles, was bey ihnen
vorgefallen war, und was Sanchv ſo heilig

verſchwiegen hatte. Drauf zog die Wirthin
den Pfarrer ſo arlig an, daß man's nicht beſ—
ſer wunſchen konnte. Sein Anzug beſtund. aus

einem
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einem Tuchrocke mit handbreiten ausgehackten

ſchwarzen Sammtborden, einem Corſet von
grunem Sammt, mit Streifen von weißen At—

las eingefaßt; beydes mußte aber gewiß noch

unter; Regierung. des Konigs Vamba?) ge—
macht ſeyn. Die Haare wollte ſich der Pfar—
rer nicht pirecht machen laſſen, ſondern ſetzte
eint feine weiſe durchnahete Mutze auf, die er

gewohnlich des Nachts fuhrte, band ſie auf
der Stirn mit einem Strumpfbande von
ſchwarzen Taffet zuſammen, und machte ſich
aus dem andern eine Art von Kappe uber das
Geſicht und Bart. Ueber die Mutze ſturzte er
den Huth, der ſo groß war, daß er ihm ſtatt
eines Sonnenſehirmes dienen konnte. Drauf
nahm. er ſeinen Mantel um, und ſetzte ſich nach

Weiberart auf ſein. Maulthier. Der Barbier
machte ſich nicht minder ſeinen halb roth und
halb grauen Ochſenſchwanzbart zurecht, und
beſtieg auch ſein Thier. Sie nahmen von Al—

len Abſchied, unter andern auch von der gut—
herzigen Maritorne, die ihnen, obgleich ſelbſt

arme Sunderin, doch einen Roſeukranz zu be—

D5 tenEin bekannter Gothiſcher Konig, ſo zwiſchen den
Jahren 67o. und aro, in Spanien regierte.



ten verſprach, daß ihnen Gott in einem ſs
ſchweren und Chriſtlichen Vorhaben Gnad' und
Seegen verleyhen mochte.

Kaum hatten ſie die Schenke verlaſfen, ſo
wandelte den Pfarrer ein Gewißenszwenffel an,
obs nemlich nicht Sunde, oder doch wenigſtens
unſchicklich ſey, daß ein Prieſter ſich ſo verklei—
de, ob er gleich ein gutes Werk dadurch thun
konne? Er entdeckte ihn dem Barbier, und ſag

te. ſie wollten mit den Kleidern tauſchen. „Es
iſt beſſer, Meiſter Niklas, ſprach er, ihr ſeyd
das bedrangte Fraulein, und ich mache den
Stallmeiſter; denn auf dieſe Art ſchande ich
doch weniger meine Wurde. Wenn Jhr den
Taufch nicht eingehen wollt, ſo geh ich keinen
Schritt weiter, und ſollte Don Guixote'n der
Henker holen.. Haier kam Sancho zu ihnen,
und konnte ſich des Lachens nicht enthalten, da

er ſie in dem Anfzuge ſahe. Der Barbier that
dem Pfarrer ſeinen Willen; und wahrend er
ſich umkleidete, unterrichtete ihn der Pfarrer,
wie er ſich bey unſerm Ritter verhalten, und
was er ihm ſagen ſollte, um ihn zu vermogen,
ſeine Buße zu endigen und den Ort zu verlaßen.

Meiſter Niklas antwortete, er brauche ihm

weiter
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welter nichts zu fagen, er wolle ſeine Sachen
ſchon machen. Verkleiden wolle er ſich aber
erſt, wenn ſit Don Quirote'n« naher waren.
Er packte alſo ſeine Kleider zuſammen, der
Pfarrer machte ſeinen Barth an, und ſo folg—

ten ſie Sancho Panſa nach, der ihnen unter—
wegs erzahlte, was ihnen mit dem Wahnſinni—
gen in ber Sierra Morena begegnet war. Den
Fund des Mantelſacks aber verſchwieg er ihnen

weißlich, denn ſo dumm er auch ausſahe, war
er doch ein durchtriebener Schalck.

Tages drauf kamen ſie an die Zweige, wel—
che Sancho ausgeſtreuet hatte, ſeinen Herrn
wiederzufinden. Er bemerkte ſie, und ſagte
ihnen, ſte waren nun am Eingange und konn—
ten ſich imnmier verkleiben, wenn ſie ſeinen Herrn

badurch von ſeiner Buße befreyen wollten; denn

ſie hatten es ihm zuvor geſagt, daß ſie dieſe
Verkleidung deshalb vornahmen. Sie banden
ihm daher auch die außerſte Verſchwiegenheit
ein, und daß er ſich ſtellen ſolle, als kenne er
ſie nicht. Wenn ihn ſein Herr frage, ob er der

Dulcinea den Brief uberbracht habe, ſollte er
nur ſagen, ja; da ſie aber weder leſen noch
ſchreiben koanne, habe ſie ihm nur mundlich be—

fohlen,
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fohlen, er ſollte bey Vermeidung ihrtr Ungna—
de. augenblicklich zu ihr kommen, weil viel dar—

an gelegen ſeyg denn hierdurch, ſprachen ſie zu

Sancho, und was ſie ihm ihrerſeits noch ſa—
gen wollten, glaubten ſie gewiß, ihn auf beſſe—
re Wege zu bringen, und dahin zu vermögen,
daß er ſich gleich aufmachte, Kaiſer oder Mo—

narch zu werden, und ſo habe er, Sancho, auch
das Crzbiſchofwerden nicht zu befurchten.

Alles dies horte Sancho ſehr andachtig
mit an, merkte ſichs wohl, und dankte ihnen
tauſendmal fur die gute Abſicht, die ſie hatten,

ſeinem Herrn zu rathen, lieber Kaiſer als Ert
biſchof zu werden. „Denn, ſprach tun ich deu

ke ſo bey mir; die Kaiſer konnen doch immer
ihre Schildknappen beßer belohnen und ver—
ſorgen, als fahrende Erzbiſchoffe. Jndeßen
wirds doch immer gut ſeyn, wenn. ich ein bis—
gen vorausgehe, meinen Herrn aufſuche, und
ihm die Antwort ſeiner Dame bringe. Viel—
leicht iſt dieſe allein hinreichend, ihn vom Fle—

cke zu bringen, ohne daß Jhr Euch ſo viele
Muhe 'geben durft.. Sie billigten ſeinen
Einfall, und verſprachen, ihn hier zu erwarten,
bis er mit Nachrichteu von ſeinem Herrn wie—

der
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derkommen wurde. Hiermit verließ ſte San—
cho auf einem angenehmen Platze, dem ein
kleiner Bach nebſt einigen Baumen Schatten

und Kuhlung gab, und gieng durch die Felſen—

klufte hin, ſeinen Herrn zu ſuchen. Cs war
ungefahr Nachmittags um drey Uhr mitten im
Auguſt, da ſie hier ankamen, und die Hitze, die

in dieſen Gegenden ohnedies heftig iſt, faſt un—
ertraglich. Dies machte ihnen ihr Platzgen,
wo ſie Sancho erwarten wollten, deſto ange—
nehmer. Als ſie nun Beyde ganz ruhig im

Schatten dalagen, hörten ſie eine Stimme,
welche, ohne Begleitung eines Inſiruments, ſehr
lieblich ſang. Sie wunderten ſich nicht wenig:
denn dies war gar nicht der Ort, wo ſie einen
ſo angenehmen Sanger erwarten konnten; und
obgleich intmer viel von ſchon ſingenden Scha—

fern in den Waldern geſagt wird, ſo ſind es
am Ende doch nur Geſchoöpfe der Poeten, wie

man weiß. Jhre Verwunderung ſtieg, da ſie
horten, daß die Stimme nmicht bloſe Bauerlie—

dergen. ſondern Folgendes ſang:“)
Du

Cervantes iſt hier ſehr fiehgeblg mit Liedern

geweſen, denn er lat den unbekannten Sanger
gleich ihrer zween in einem Athem ſingen. Das
erſte davon laße ich weg, weil er ein eben ſo un

uber
J
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Du biſt entflohn, o heilge Freundſchaft!
Mude

Der Erde die dich ſtets verkannt!
Auf leichten Schwingen floh mit dir der Friede

Zu ſeelgen Geiſtern, in dein Vaterland!

Dein Schleyer blieb zuruck; in ihm begluckte
Zuweilen uns noch Seelenruh;
Doch Falſchheit nahm die heilge Decke,

ſchmuckteSich frech damit, und ſchlich uns ſichrer zu.

O kehre wieder, heilger Engel! Rette
Die Unſchuld, die um Hulfe ſchreyt;
Und feßle ſie mit ſiebenfacher Kette,
Die Feindin, die dein reines Bild entweyht.

Reiß ihr die Larve vom Geſicht und todte
Das Ungeheur mit deinem Blick,

Sonſt ſinkt die Welt, von ihm verhetert und
ode,

Zur ewgen Nacht des alten Nichts zuruck.

Der
uberſenlich als laugwelllget Echo von Verach
tung, iferſucht, Abweſenheit, Amor, For
tuna, Zimmel, Tod, Veranderung und Narr
heit iſt, und liefere nur dat zweyte von bebe
rem Gehalte.

J



etille
Der Geſang ſchloß ſich mit einem tiefen

Seufzer. Beyde horchten, ob die Stimme
fortſingen wurde. Da ſie aber nichts mehr
als Schluchzen und ein trauriges Winſeln hor—

ten, beſchloßen ſie zu unterſuchen, wer der trau

rige Sanger ſey. Sie giengen nicht weit, ſo
ſahen ſie hinter einem Felſen einen Meuſchen
von eben der Geſtalt und Tracht, als Sancho

Panſa ihnen, bey ſeiner Erzahlung, den Car—
denio beſchrieben hatte. Als dieſet ſie erblick—
te, ſchien er nicht uberraſcht, ſondern ließ nur
den Kopf zur Bruſt herabhangen, wie ein lief—
denkender Menſch, ohne die Augen aufzuſchla—

gen, oder ſie nur ein einzigesmal aujuſehen.

Der Pfarrer, der ein guter wohlwollender
Mann war, und ſchon ſein Ungluck kannte,
gieng zu jhm hin, und bath ihn kurz, aber ſehr
hoflich, er mochte doch dieſe elende Lebensart
verlaſſen, damit er nicht ſein eignes Leben da—
dey verlohr, und das groößte Ungluck unter al—

len erlitte. Cardenio war damals vollig bey
Verſtande, und hatte keinen von den Anfallen

die ihn ſo oft außer ſich ſelbſt ſetzten. Da er
nun Beyde in einer hier ganz ungewohnlichen
Tracht erblickte, und ſik ſchon ganz bekannt voun

ſeinen Uruſtanden mit ihm ſprechen horte,
(denn



 pe

vνν

(denn der Pfarrer hatte einiges davon mit ein—
fließen laßen,) ſtutzte er ein wenig. Endlich
brach er aus: „Wer Jhr auch ſeyn moget,
meine Herren, ſo ſehe ich doch, daß der Him—

mel, der fur die Guten ſorgt, mir, ohne daß
ich es verdiene, in dieſe rauhe und menſchenlee—

re Wuſte gute Leute ſchickt, die mir meine ver—
kehrte Lebensart zeigen, und mich auf beßere

Wege bringen ſollen. Da Jhr aber nicht ſo
gut wie ich wißet, daß, wenn ich auch dieſem

Unglucke entgehe, ich wieder in ein neues und

großeres falle, ſo konntet ihr mich leicht fur
einen blodſinnigen oder gar ſeiner Vernunft be

raubten Menſchen halten. Und kein Wunder
war es; denn ich ſelbſt bemerke, daß bas all—
zulebhafte Andenken meiner Unglucksfalle mich

oft ſo dahinreißt, daß es mich ganz verwirrt
macht, und mir Gefuhl und Bewußtſtyn raubt.
Was mir dieſe traurige Vermuthung noch ge—
wißer macht, iſt daß man mir hernach oſt ſagt
und zeigt, was ich wahrend dieſts ſchrecklichen
Anfalles gethan habe. Jch kann aber nichts

darbey thun, als mein Ungluck vergebens be
klagen, und zu meiner Entſchuldigung die Ur—
ſache meines Zuſtandes federman erzabhlen, der

ſie horen will; denn vernunftige Leute, wenn

ſie
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ſie die Urſach hören, werden ſich uber die Wur—

kung nicht wundern, und mich eher beklagen,

als auf mich zrnen. Wenn Jhr, meine Her—
ren, aus eben der Abſicht, als Andere, hicher
kommi, ſo bitte ich, ehe Jhr in Euren autigen
Ueberredungen fortfahrt, horet erſt die Ge—
ſchichte meiner Leiden; vielleicht ſehet Jhr dar—
nach, daß es ganz vergebens ſey einen Ungluck—

lichen zur troſten, der keines Troſtes mehr fa—

hig iſt. 22

Da beyde gern ſeine Geſchichte aus ſeinem

eignen Munde gehort hatten, bathen ſie ihn
drum und verſicherten ihn, ſie wollten nichts
wider ſeinen Willen, ju ſeinein Troſte oder Er—

leichterung vornehnen. Nun erjzahlte Car
denio ſeine traurige Geſchichte faſt mit eben
den Worten, als er ſie wenig Tage zuvor uln—

ſerm Ritter erzahlet hatte, bis dahin, wo Don
Quixote uber den Meiſter Eliſabat und die
gar zu ſtrenge Beobachtung der Rittergeſetze
mit ihm zerfiel, und die Geſchichte unterbrach.

Jetzt aber war Cardenio zum Gluck voöllig beh
Verſtande, und konnte ſie ganz endigen. Dort

war er bis auf das Billet gelommen, welches

Don Ferdinand im Amadis von Gallien

u. Band. E. fand.
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fand. „Jch kann es vollig auswendig, ſprach
er, Lucinde ſchrieb mir folgendes:

Lucinde an Cardenio.

Taglich entdecke ich mehr Verdienſte an
Euch, die Euch meine Hochachtung erwerben.

Wollt Jhr mich in den Stand ſetzen, Cuch
die ſtarkſten Beweiße davon zu geben, ſo
thut es auf eine Art, die mit meiner und Eu

rer Ehre beſtehen kann. Mein Vater kennt

Euch, wie ich glaube, und liebt mich. Er
wird, ohne mich zu etwas Andern zu zwiu—

gen, Euren Wunſch erfullen, den Jhr ihm,
ohne weiter anzuſtehen, entdecken konnt,
wenn Jhr mich ſö lieht, wie Jhr ſagt, und

ich glaube.

Dies Billet veranlaßete mich, um Lucin
den bey ihrem Vater nochmals anzuhalten,
wie ich Euch ſchon exrzahlet habe, aber eben

dies Billet machte?auch Don Ferdinands
Liebe fur ſie vollkommen, und brachte ihn zu

dem Entſchluße mich zu untergraben. Jch
entdeckte ihm die Schwierägkeit, an welche ſich

Lucindens Vater nochgſtieß, daß memlich mein

Vater ſelbſt um. ſie anhalten follte, dem ich
aber
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aber nichts davon zu ſagen wagte, weil er
mich nicht eher heyrathen laßen wollte, als bis

er ſahe, was der Herzog Ricardo mit mir vor—

habe. Don Zerdinand erboth ſich ſogleich
mit meinem Vater daruber zu ſprechen, und
ihn zur Einwilligung zu bereden. O treuloſer
Freund! was hatte ich dir gethan, daß du
mich ſo ſchandlich verrathen mußteſt? Doch,
uber wen beklag ich mich, ich Unglucklicher?
Mein Schickſal wollt' es ſo, und wer kann dem

widerſtehen?

„Don Serdinand, den meine Gegenwart
an Ausfuhrung ſeines ſchrecklichen Vorſatzes

hinderte, ſuchte mich zu entfernen. Dies zu
bewerkſtelligen kaufte er an eben demſelben
Tage, uls er mit meinem Vater uber nteine
Sache ſprechen wollte, ſechs Pferde, und
ſchickte mich eilig zu ſeinem alteren Bruder,
das Geld dafur zu hohlen. Wer hatte Arges
denken ſollen? Jch nicht; denn ich machte
mich mit Bergnugen den Augenblick reiſefertig,

ſprach dieſen. Abend noch mit Lucinden und
entdeckte ihr meine Abrede mit Don Ferdinand,

und meint Hoffnung. Sie befohl mir bald
wiederzukommen, und es war nicht anders,

J E 2 alsJ
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als wenn ihr was ahudete; denn ſie zerftoß
faſt in Thranen, und konnte kein Wort mehr
reden. Jch reißte endlich traurig und tiefſin—
nig ab; meine ganze Seele war Unruh; aber
ich wußte nicht warum. Jch kam, an, und
uberlieferte Don Ferdinands Brief ſeinem Bru

der. Er nahm mich wehl auſ, fertigte mich
aber nicht gleich ab, ſondern ſagte mir, zu mei—

nem großen Verdruße, ich mußte acht Tage
warten, doch mich vor dem Herzoge verbergen,
weil er ſeinem Bruder Geld ſchicken ſollte, ohtzf

daß es der Vater wußte. Alles war von dem
Verrather herdmand ſo angeſtellt, mich. aufzu

halten. Dies machte mich ungedultig; denn
ſo lange von Lucinden entfernt ubleiben, die
ich ſo traurig verlaßen hatte, ſchien mir un—
moglich. Jch wollte ohne Abfertiguug wie—
der fort. Doch endlich uberwand ich mich

und blieb, innJ 7 J c„Vier Tage nach meiner Ankunft ſuchte
mich ein Menſch auf, der mir rchien Vrief
brachte. Jch ſah.an der Ueherſchrift,, daß er
von Lucinden war, und erbrach.ihnm ganz. he
ſturzt. Ehe ich ihn  noch lag frtugte riah deen
Bothen, woher er den Vrief:hatte, undawie

lange

J
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lange er unterwegs geweſen ſey? Er ſagte
mir, er ſey ohngefahr mittags durch eine
Straße in, meiner Baterſtadt gegangen, und
da habe ihm eine ſchone junge Dome aus ei—

nem Fenſter zugernſen, und ihm mit weinen—
den Augen hochſteilig geſagt: „Lieber Freund,
wenn ihr ein Chriſt ſeyd, wie es ſcheint, ſo
bitt' ich euch um Gottes willen, bringt dieſen
Brief nach Ueberſchrift an Ort und Stelle,
denn daran werdet ihr Gott einen Dienſt
thun. Damit ihr aber Reiſegeld habt, ſo
nehmt was in dieſem Tuche iſt., Und hiermit
habe ſie ihm hundert Realen und dieſen Brief
nebſt einem goldnen Ringe, in ein Schnupf—
tuch gebunden, herabgeworfen, habe geſehen
ob er es nahm, und ſey vom Fenſter wegge—
gangen. HDa er nun ſo gut bezahlt worden
und geſehen habe, daß der Brief an mich ſey—

den er gar wohl kenne, habe er ſich auf nie—
mand anders verlaßen, ſondern mir ihn ſelbſt
uberbringen wollen, und ſey dieſe achtzehn
Meilen in ſechzehn Stunden hieher gereiſt.
Jch horte ihn mit außerſter Beſturzung an,
und konnte kaum vor Zittern auf meinen Fußen

ſtehen. Denkt Euch, wie mir war, als ich Fol—

gendes las:

E3 Don



on Ferdinand hat, ſeinem Verſprechen

gemaß, Euren Vater bewogen, mit dem
meinigen zu ſprechen; aber fur ſich, nicht
fur Euch. Er begehrt mich zur Eht, und
mein Vater hat, von dem Vortheile und Eh—
re dieſer Verbindung geblendet, eingewilligt,

mich binnen zwey Tagen mit ihm zu vermah

len. Dies ſoll ſo geheim zugehen, daf
niemand, als der Himmel und ein Paar un—
ſrer Freunde, Zeugen dabey ſeyn ſollen. Meine

ſchreckliche Lage denktEuch. Jſts euch moglich,

ſo kommt und ſeht ſie ſelbſt. Ob ich Euch
liebe oder nicht, ſoll Euch der Erfolg der
Sache zeigen. Gebe Gott, daß Euch dieſer
Brief eher zur Haud kommt, als ich genö—
thiget werde meine Hand demjenigen zu ge—

ben, der ſo ſchlecht Wort und Glauben
halt.

„Ohne Antwort und Geld zu erwarten
machte ich mich auf den Weg, denn ich ſahe
wohl, daß der Pferdekauf bey Don Ferdinand
nur ein Vorwand war, mich zu entfernen.
Zorn, Liebe und Furcht, mein Alles zu ver—
liehren, machten mir Flugel, und ich kam Ta—

ges drauf, gleich um die Stunde, da ich ſonſt

Lucin
r
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Lucinden gewohnlich zu ſprechen pflegte, in
der Stadt an. Jch ſchlich mich heimlich hin—
ein, und ließ mein Maulthier bey meinem Be—
gleiter; gieng hin, und fand Lucinden gluck—

lich an dem gewohnlichen Fenſter. Wir er—
kannten uns ſogleich, ich fand ſie aber nicht
ſo, wie ſie hatte ſeyn ſollen. Doch wer in
der Welt hat je eines Weibes Gedanken und
Herz ergrundet? Cardenio, ſagte ſie zu mir,
Jhr ſeht mich zwar in meinem Brautkleide,
und der verratheriſche Don Ferdinand und
mein ehrgeitziger Vater, warten meiner ſchon
im Saale; aber ehe ſollen ſie Zeugen meines
Todes, als meiner Heyrath ſeyn. Beunruhige
dich nicht, Freund, ſondern mache, daß du bey

dieſen Qpfer gegenwartig ſeyn kannſt. Kann
ich es nicht durch meine Worte verhindern, ſo
hab' ich hier einen Dolch, der mein Leben en—
digen, und dir meine Liebe und Treue bewei—

ſen ſoll. Jn der außerſten Beſturzung, und
ohne zu wißen, was ich ſagte, ſprach ich: Dei—
ne That beſtatige deine Worte, Geliebte! Ehe
du den Dolch braucheſt, dich zu rechtfertigen,
will ich meinen Degen brauchen dich zu ver—

theidigen; oder, kann er dies nicht, mir ihn
durchs Herz zu ſtoßen. Jch gla. de nicht, daß

E 4 ſie
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ſie alles gehort hat, denn ich merkte, daß man

ſte ſchleunig zur Trauung abholte. Jch ver—
lohr faſt Sinn und Verſtand. Endlich aber
faßte ich mich, bedachte, wie nothwendig meine
Gegenwart ſey, und ſchlich mich ukiter dem

Larm mit in's Haus. Jch fand Gelegenheit,
mich, ohne geſehen zu werden, in einem Fen

ſter des Saales, welches mit Tapeten uberzo—
gen war, zu verſtecken, wo ich alles ſehen konn

te, was vorgieng. Was fur Martern ſtand
ich da nicht aus! was fur Unruhe! was fur
Gedanken! was fur Herzensangſt! Genug da—

von; denn ich kann ſit Euch doch nicht be—
ſchreiben.

—S
„Der Brautigam trat in den Saal, in ſei—

nem gewohnlichen Kleide, ohne weitern Putz.

Sein Fuhrer war ein naher Vetter der Lu—
cinde. Kurz drauf trat auch ſie, von ihrer
Mutter und ihren zwoo Kammerjungfern be
gleitet, aus einem Rebentimmer. Sie war
reich geſchmuckt, wie es ihr Stand, ihre
Schonheit und die Gelegenheit rerforderte.
Meine Verwirrung geſtattete mir nicht, genau
zu bemerken, was ſie fur ein Kleid trug. Nur
ſoviel erinnere ich mich, daß es fleiſchfarb und

weiß
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wriß war,undan dem Glanze ſah' ich. daß
ſie vielen Schmuck an ſich hakte. O Ge—
dachtniß, todliche Feindin meiner Ruhe, war—
um ſtellſt du mir ſent die hohe Schonheit der
Kndankbaren ſo treu dar?

„dAls nun alle im Saal verſommlet waren,
trat auch der Prieſter hinein, nabm beyde Veer—

lobte bey der Hand, und fragte, wie aewohn—

lich: Fraulein Lucinda, begehret Jhr gegen
wartigen Herrn Don Ferdinand zu Eurem
Ehegemahl, wie unſre heilige Mutter Kirche

will? Jch ſiteckte Kopf und Hals hinter der
Tapete vor, und horchte mit Herztklopfen und
außerſter Erwartung auf Lucindens Antwort,
die mir Leben oder Tod bringen ſollte. Der
Prieſter hartte lauge darauf, denn ſie zoger—
te damit. Schon glaubte ich ſie wurde ſich
des Dolchs oder ihrer Zunge bedienen ſich zu
befreyen oder zu vertheidigen. Aber wer ſchil—
dert mein Schrecken, als ich ſie mit ſchwacher

und furchtſamer Slimme Ja ſagen horie?
Eben dies ſagte auch Don Ferdinand, gab
ihr den Ring, und ſo waren ſie auf ewig
verbunden.

5 „Der



74

„Der Brautigam wollte ſeine Braut umar
men, allein ſie legte die Hand aufs Herz, und
ſank ohnmachtig in die Arme ihrer Mutter.
Was wurde aus mir, als ich durch dieſes ein
zige gehorte Ja alle meine Hoffnung verſpot—

tet, die Worte und das Verſprechen der Lu—
cinde falſch, und ein ſolches Guth in einem
Augenblick fur mich auf ewig verlohren ſahe!
Jch war meinen Gedanken nach von Allen ver—
rathen und verlaßen; Himmel und Erde waren

meine Feinde worden. Wuth und Verzweife-
lung erfullten mich ganz. Alle erſchraken
uber Lucindens Ohnmacht, und als ſie ihre
Mutter aufgeſchnurt hatte. ihr Luft zu ſchaf
fen, fand man in ihrem Buſen ein zuſammen
gelegtes Papier, welches Don Ferdinand
nahm, und ſogleich las. Als er es geleſen
hatte, ſank er in einen Stuhl, ſtutzte den
Kopf mit der Hand, und ſchien ſehr tiefſinnig
zu werden, denn er bemerkte nicht einmal,
daß man noch mit ſeiner Braut beſchaftiget

ſey. Da ich Alles ſo in Unruh ſahe, wollt'
ichs wagen hinauszugthen, man mochte mich

ſehen oder nicht; feſt entſchloßen, wenn man
mich erkennte, eine ſolche Verwirrung anzu—
richten, daß jedermann meine gerechte Wuth

uber
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uber den falſchen Don KHerdinand und die
Verratherin Lueinde ſehen ſollte. Aber mein
Schickſal, das mich noch zu großtern Uebeln
auf bewahrte, erhielt mir in dieſem Augen—
blicke meinen Verſtand. Jch gieng heraus,
ohne mich an meinen Feinden zu rachen, wel—
ches ich beh ihrer Verwirrung leicht gekonnt

hatte, und beſchloß, mir ſelbſt die Straſe auf—
zulegen, die ihnen gebührte. Jch ſuchte mein
Maulthier, ließ es ſatteln, und verlicß die
Stadt, ohne mich ein einzigesmal nach ihr
umzuſehen. Als ich wieder mitten in der
Nacht auf dem Felde allein war, brach ich in
die ſchrecklichſten Fluche gegen Lucinden und
Don Herdinand aus, als wenn ich meinen
Verluſt dadurch hatte erſetzen konnen. Mit—
ten unter dieſen Verwunſchungen gegen Lu
cinden erwachte wieder meine Liebe. Jch
entſchuldigte ſie aus tauſend Grunden gegen

mich ſelbſt, und klagte ſie aus eben ſo vielen
aufs neue wieder an. Jch war in dem ſchreck—

lichſten Zuſtande eines Menſchen.

„Jn dieſer Verwirrung reiſete ich die ganze
Racht hindurch fort, und befand mich, als es
Tag wurde, an einem Cingange in dies Ge—

birg.



drey Tage lang
ohne Weg und Steg fort, und kam endlich
an Wieſen, wo ich einige Schafer fragte,
welches der rauheſte. Ort dieſer Gebirge ſey?
Sie wieſen mich hieher; ich eilte fort, und be—
ſchloß hier mein Leben zu enden. Als ich hie—
her kam, fiel mein Maulthier fur Hunger und
Mudigkeit um, und ich lag neben ihm. Meine
Krafte waren erſchopft, der Hunger. peinigte.

mich, und ich dachte nicht einmal dran, Hulfe
zu ſuchen, welche ich auch hier nicht haben
konnte. Jch weiß nicht, wie lange ich ſo auf
der Erde gelegen habe, nur dies weiß ich, daß,

da ich wieder zu mir ſelbſt kam, einige, Zie—
genhirten um mich; waren, und mich nicht
mehr hungerte. Dieſe guten Leute waren mir
zu Hulfe gekommen; denu, wie ſie mir erzahl—

ten, ſo hatten ſie mich wahnſinnig gefunden.
Jch hab's auch nachher oft bemerkt, daß ich
meinen Verſtand zuweilen verliere. Alsdann
nehme ich tauſend Raſereyen vor; zerreiße
meine Kleider, ſchreye in dieſer Einode, fluche
auf mein Schickſal, wiederhole oft den gelieb—
ten Namen meiner Feindin, und ſuche nichts,
als meinen Tod. Wenn ich witver zu mir
ſelbſt komme, fiude ich mich ſo mude und

kraft
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kraftlos, daß ich mich nicht regen kann. Mein
gewohnlicher Aufenthalt iſt ein hohler Kork—
baum, gerade groß genug fur einen Elenden.
Die Hirten auf dieſem Gebirge erbaemen ſich
meiner, und legen mir Cſſen an den Weg, auf
die Felſen, oder wo ſie ſonſi meynen, daß ichs
finde: denn wenn ich auch alsdeun nicht bey

Sinnen bin, fuhle ich doch den Naturlrieb zu
meiner Erhaltung und nehme es. Zuweilen,
wenn ſie mich. bey Verſtande finden, erzuhlen

ſie mik; daß ich den Schafern auf der Straße
das Eſſen mit Gewalt raube, ohngeachtet ſie
mirs gern freywillig gaben. So bring ich mein
elendes Leben zu, bis es dem Hinwiuel gefallt,
daßelbe zu enden, oder das grauſame Anden—

ken von Lucindens und Don Ferdinands Ver—
ratherey ans meiner Seele zu vertilgen. Gie-
ſchieht dies Letztere noch in meinem Leben, ſo
hoffe ich auch wieder auf bheßere Wege zu gera—

then. Wo nicht, ſo biite ich Gott, ſich meiner
Seele zu erbarmen, denn in mir ſelbſt fuhle
ich weder Kraft noch Muth mehr, mich aus
dem ſchrecklichen Abgrunde herauszuarbeiten,

in den ich mich geſturzt habe.

„ESecht
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„Seht liebe Herren, dies iſt die traurige
Geſchichte meiner Leiden. Bemuhet Euch
nicht mir mit Vernunftgrunden und gutem
Rathe zu Hulfe zu kommen. Sie helfen mir
nichts. Denn was hilft dem Kranken die
Arzney des beruhmteſten Arztes, die er nicht
einnehmen will? Jch kenne keine Hulfe, kein
Mittel, als Lucinden; ſie hat mich verwor—
fen, und ich will unglucklich ſeyn. Sie hatte
meinen Untergang beſchloßen; ihr Wille werde
erfullt! Jch will ſterben, und allen kunftigen

Unglucklichen ein ſchreckliches Beyſpiel der

Verzweiflung ſeyn.

Hier endigte Cardenio ſeine traurige Lie—

besgeſchichte. Eben wollt' ihm der Pfarrer ei—

nigen Troſt zuſprechen, als ihn eine andere
klagende Stimme, die ſich horen ließ, unter
brach. Was es war, wird uns der weiſe
Hiſtoriograph CidHamet BenEngely in der
Folge erzahlen.

Viertes
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Viertes Kapitel.

Ein neues angenehmes Abentheuer, welches dem

Pfarrer und Barbier in der Sierra Mo
rena aufſtoößt.

æreſegnet ſeyd ihr, gluckſelige Zeiten, die ihr
den kuhnften Ritter Don Quixote von la
Mancha der Welt ſchenktet, den verlohrnen
mid faſt todten Orden der fahrenden Nitter—
ſchaft wieder zu erwecken! Euch allein haben
wir in unſern freudenleeren Zeiten die ſuße Un—

terhaltung ſeiner wahren Geſchichte und deren

nicht minder angenehmt, kunſtliche und wahre

Epiſoden zu danken!

„Ach Gott! fieng die Stimme an, wel—
che den Pfaurret in feinem Troſte unterbrach

iſts moglich, daß ich hier einen Ort gefunden
habe der meinem elenden Leibe, deſſen Burde
ich wider Willen trage, zum ſtillen Grabe die—

nen kann? Ja, Ungluckſelige, dieſe einſamen
Felſen, verſprechen dir dieſen letzten Troſt!
Welche angenehme Geſellſchafter werdet ihr mir

nicht ſeyn, ihr Klippen und Strauche! Denn
bey euch kann ich ungeſtohrt dem Himmel mein

Leid klagen. Unter Menſchen kann ich es nicht,

denn



nn keiner iſt auf Erden, von dem ich Rath,
oſt und Hulfe erwarten konnte.,

Der Pfarrer und ſeine Geſellſchaft horten

ſe Klagen Wort fur Wort; die Stimme
en ihnen nahe, und ſie ſtiegtn auf, iht

hzugehen. Sie waren noch nicht zwanzig
ritte weit, ſo ſahen ſie hinter einer Felſen—
itze, einen jungen Menſchen in Bauerklei—
munter einer Eſche ſitzen. Jus Geſicht
nten ſie ihm nicht ſehen, weil er den Kopf
dergebeugt hatte, und die Juße im vorbey—

ßendem Bache wuſch. Sie nahten ſich ihm
eiſe, daß er ſie nicht bemerkte; denn er
ea ganz mit dem Waſchen ſeiner Fuße be—

ftigt, die ſo ſchon und weiß wie Alabaſter
en. Sie erſtaunten uber dieſe Schonheit;

n ſolche Fuße ſchienen ihnen nicht geſchaffen

r Erdſchollen zu wandern, oder Ochſen.hin
dem Pfluge nachzugehen, wie man der Klei—

g des Junglings nach vermuthen ſollte,
Pfarrer ſahe, daß er ſie noch nicht bemerkt

e, und winkte den Andern. Sie verſteck—

ten

Nach der Urſchriſt: die wie zwoo Stücken
Kryſtall, unter andern Steinen des Baches

chſ ſh



ten ſich hinter einem Felſenſtuck. Als ſte nun
den Jungling genauer beobachteten, ſahen ſie
daß er eine graue Jacke anhatte, die ihm ſehr

feſt mit einem weißen Tuche um den Leib ge—

bunden war. Er trug auch graue Tuchhoſen
und Kamaſchen, und auf dem Kopfe eine Mutze
von eben ſolchem Tuche. Die Kamaſchen hatte

er bis zur Halfte der Schenkel aufgeſtreift.
Als er ſich ſeine ſchonen Fuße gewaſchen, trock—

nete er dieſelben mit einem Tuche ab, das er
nnter ſeiner Mutze hervornahm. Beny dieſer
Gelegenheit richtete er ſich in die Hohe und
zeigte den Lauſchern ein ſo wunderſchones Ge

ſicht, daß Cardenio augenblicklich leiſe zum
Pfarrer ſprach: „Das iſt entweder Lucinde,
oder eine Gottin., Der Jungling that ſeine
Mutze. ab, ſchurtelte den Kopf ein wenig, und

da fielen eine Menge ſo ſchoner Haare herab,
daß die Sonne ihn hatte drum beneiden mo—

gen; allein eben daraus erkannten ſie auch,
daß dieß kein junger Bauer, ſondern das ſchon—

ſte Madgen von der Welt ſey. Sie erſtaunten
Alle daruber, und ſelbſt Cardenio geſtund, daß
er, außer Lucinden, nie etwas ſchoneres ge—
ſehen habe. Jhre Haare waren ſo ſchoön und
ſo lang, daß ſie ihr nicht allein die Schultern,

il. Band. J ſondern
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brauchte ihre Fingerſigtt eines Kammes und

zeigte dabey ein Paax Hande, weiß, wie aus
friſch gefallenem Schuee gedruckt. Das Er—
ſtaunen und die Reugierde zu, wiſſen, wer ſie
ſey, ſtieg bey unſern Zuſchauern. ſo hach, daß

ſie beſchloſſen, ſich ihr zu zeigen. Auf. das Gie
rauſch, welches ſie machten, warf das ſchone
Madgen mit beyden Handen die Haare, auß dem
Geſichte und ſahe ſich um. Kaum hatte ſie. ſie

erblickt, ſo ſprang ſie auf, ergriff ein kleines
Bundel neben ihr, und entflohe, ohne erſt ihre
Haare in Ordnung zu bringen, und etwas aqu

die Fufte zu ziehen, vll Furcht und ſhrecken.
Aber kaum war .ſit rinigt Schritte weit gelau
fen, ſo fiel ſie nieder, weil ihre zarten, Fue
die ſpitoigen Steine nicht ausſtehen. kynuten.
Alle, drey liefen zu, ihr zu helfen. aslieht
nicht vor uns, liebe Jungfer, ruftender. Pfare
rer, wir wollen nichts,, als Euch helfen. Cujne
Fuße kounen dieſe Flucht. nicht. aushalten, aie

ohnedies unnothig iſt, weil Jhr. nichfs. zu
furchten habt., Sie war ſo verwirth aniebe-
ſturzt, baß ſie kein Wort reden konnte. Der

Pfarrer nahm ſte ben der Hand, und fuhr
fort: Cure Haare, liebe Seüora, haben uns

entdeckt,
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entdeckt, was uns Eure Kleider verbergen woll—

ten; ſie zeigen uns, daß Jhr wichtige urſachen

haben mußt, Eutre Schonhcit durch eine ſo
ſchlechte Kleidung zu verſtellen, und in dieſe
Einoden zu fliehen, wo wir Euch finden. Viel—
leicht entdecken wir ein Mittel fur Euer Uebel;

denn kkuſs iſt ſo groß, fur welches man, ſo
langeiman noch lebt, nicht in dem treuen Ra—

the eines Freundes Linderung finden konnte.

Verbannet alſo, liebe Jungfer, oder lieber
Hetr, was von beyden Jhr nun ſeyn moget,
verbannerdie Furcht, welche Cuch unſer An—
blick verurſacht hat, und erzahlet uns Euer
Schickſaal; denn ich verſichere Euch, Jhr wer—
det in jedem unter uns einen mitleidigen Theil—

nehmet Euter· Leiden finden., Wahrend der
Pfarter dies zugre; ſtund das verkleidete Mad
gen ganz ſtumm und beſtürzt da, und ſahe ſie

an, gerade ſo wie ein Bauer, dem unvermu—
thet etwas nie geſehenes vor die Augen kommt.

Da ihr aber der Pfarrer weiter zuredete, hohlte
ſte einen tiefen Seufzer, und brach endlich iht

Stillſehmeigen.

„D—a die Einode dieſer Gebirge mich nicht
hat derbergen konnen, und meine Haare mich

F 2 verra
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verrathen haben, wurde ich umſonſt langer et.

was gegen Euch laugnen, was Jhr mir doch
nicht glaubtet. Kann ich alſo, meine Herren,
durch meine Erzahlung dankbar fur das hofli—
che Anerbieten ſeyn, das Jhr mir gemacht habt;
ſo bin ich ſchuldig, Eure Bitte zu erfullen. Jclh

furchte aber, ich werde Euch nur vergebens
Mitleid und Schmerz verurſachen; denn Jhn
werdet weder Troſt noch Mittel fur mein Un—
gluck finden. Damit ich aber meine Ehre rette,

die Euch, da Jhr mich als ein Madgen hier
allein und in dieſer Verkleidung gefunden habt,
zweiffelhaft ſcheinen konnte, ſo muß ich Euch

etwas ſagen, was ich lieber zeitlebens ver
ſchweigen mochte.  Sie ſagte dies mit ſo vie
ler Beſcheidenheit, und ſo angenehmer Stimme,

daß die Andern ſich nicht minder uber ihren
Verſtand, als uber ihre Schonheit wunderten.
Der Pfarrer bath ſie aufs neue.; Sie giens
ein wenig beyſeit, ihre Haare und Kleidung
wieder in Ordnung zu bringen. Als ſie wie
derkam, ſetzte ſie ſich auf ein Felſenſtuck nieder,
und begonn, mit Unterdruckung einiger Thra

nen, die ihr ins Auge traten, ihre Geſchichte
folgendergeſtalt:

Zch
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„Jch bin aus einer Stadt in Andaluſien
geburtig, von welcher ein gewiſſer Großer
von Spanien den Citel als Herzog, fuhrt,
welcher zween Sohne hat, davon der Aelteſte
Erbe ſeiner Guther und Tugenden, der Jun—

gere aber ber Jnbegriff aller Laſter und Verra
thereyen iſt. Mein Vater, ein Unterthan des
Herzogs, iſt zwar nur von geringem Stande,
aber ſo reich, daß, hatte ihm das Gluck darzu

noch eine hohe Geburt gegeben, er ſich gewiß
nichts mehr wunſchen konnte, und ich vielleicht

auch nicht in dieſes Ungluck gerathen ſeyn
wurde. Nur Bauern ſind meine Eltern, aber
gute Leute, und uralte Chriſten. Ja, ihre alte
Familie und ihr Vermogen haben ſie nach und
nach ſo gehoben, daß man ſie faſt dem niedern
Abel glelch halt: Jhren gtoßten Vorzug und

Reichthum aber ſetzten ſie darinn, mich zur

Tochter zu haben; denn ſie liebten mich außer—

ordentlich. Jch war ihrer Augen Spiegel, der
Stab ihres Alters, und der Zweck aller ihrer
frommen Wunſche, die mit den meinigen voll—

kommen gleichformig waren. Da ich nun ihre
Herzen ſo ganz beſaß, war ich auch vollig Herr

ihres Vermögens. Jch konnte Geſinde anneh—
men und abdanken wie ich wollte. Jch fuhrte

F3 die



die ganze Rechnung uber alles was ausageſaet
und eingearndet wurde. Helmuhlen, Wein—
keller, Schaferey und Bienenzucht, kurz Alles

was ein ſo reicher Landmann als mein Vater
nur hat und haben kann, hatte ich unter mir.
Mit einem Worte ich war vollig meiner Eltern

Haushofmeiſterin, und verwaltete mein Amt
ſo ſehr zu ihrcin Vergnugen, daß es nicht beſſer
ſeyn konnte. Wenn ich das Hausmeſen be—
ſorgt hatte, wendete ich gieine ubrige Zeit auf

weisliche Beſchaftigungen, als Nahen, Spitzen

klopfeln und auf Spinnen, und blieb mir ja
noch etwas davon zu meinem Vergnugen ubrig,
ſo las ich ein frommes Buch, oder ſpielte auf
meiner Harfe, weil inir die Muſik ſchr zur Er—
holung des Geiſtes geſchickt ſchien. Jch er—
zahle Euch das Leben, das ich in meiner El.

tern Hauſe fuhrte, nicht ſo umſtandlich aus
Prahlerey, damit Jhr ſahet, daß ich reich bin;
nein, ſondern Euch zu zeigen, däß ich ohue
mein Verſchulden aus einem ſo glucklichen
Madgen ein ſo elendes worden bin.

„Jch lebte unter dieſeun Beſchafftigungen

ſo eingezogen zu Hauſe, als in einem Kloſter,

und nieimaund ſahe mich, als die Lente im
Hauſe.
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Hauſe. Denn wenn ich in die Meſſe gieng, ſo
geſchah es ſehr fruh, von meiner Mutler oder
ſonſt jenmand aus dem Hauſe begleitet, und ſo

ſorgfaltig verhullt, daß ich kaum den Wesg ſe—
hen konnte, den ich gieng; und denoch ent—
deckten mich die verliebten, oder beſſer zu ſagen,

die niußigen Augen Don Ferdinands, ſo
hieß der jungere Sohn des Hrzogs in mei—

ner Eingezogenheit.

Kaunj horte Cardetzio den Namen Don
Ferdinand nennen, ſo verwandelte er ſich im
Geſichfe, und der Angſiſchweiß brach ihm mit

einer ſo heftigen Unruh aus, daß der Pfarrer
und Barbier einen Aufall von Wuth bey ihm

befurchteten. Abtr, es, kam nicht weiter als

bis jſni nghfchttifn, worauf er wieder
ruhig wiicdt a.. ungd nur das Madchen ſcharf
anſahe; denn er figng nun wohl an zu ver—
muthen, wer ſie ſey. Sue fuhr, ohne etwas
zu peinerken, fort;

„Kaumt hatte er mich geſehen, ſo wurde er
außerſt in mich verliebt, wie er mir ſelbſt her—
nach geſtanden hat. Um Euch aber nicht zu
laugge mit der Geſchichte meines Unglucks auf—

zuhalten, will ich die unzahlige Mittel unb

F 4 Liſten
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Liſten verſchweigen, die Don Ferdinand ati-
wande zu ſeinem Zwecke zu gelangen. Er be—
ſtach alle Leute in meinem Hauſe; er machte
meinen Anverwandten Geſchenke; Tags uber

war immer Feſt in meiner Straße, und Nachts
konnte niemand vor der Muſik ſchlaäfen; der
Liebesbriefgen voll Zartlichkeit, Verſprechen
und Schwure, die immer, ich weiß ſelbſt nicht
durch was fur Wege, an mich kamen, waren

J unzahlige. Doch alles, was er that, mich
zu bewegen, war nmſonſt; denn ich betrach—
tete ihn als meinen Todfeind; nicht, als wenn

J ich ihn nicht liebenswurdig gefunden, oder ſeine

Liebe und Lobeserhebungen mir nicht geſchmei

J chelt hatten, denn, wer ſind wir Madgen?
und laßt ſich auch die haßlichſte von uns nicht
gern ſchon nennen? nein, der wahre Grund
meines Widerſtandes war meine Ehre, und deü
beſtandige Rath meiner Eltern, der mich da—
bey unterſtutzte. Sie zeigten mir immer, daf

ihre Ehre und Ruhm auf meiner Tugend be—
ruhe, und daß Don Ferdinands Abſtand von
mir zu groß ſey, als daß ſeine Abſichten auf
mich rechtſchaffen ſeyn konnten. Hierdurch
wurde ich in meiner Zuruckhaltung gegen ihn

ſo beſtarkt, daß er nie eine gunſtige Antwort

von
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don mir bekam. Allein ſtatt ihn abruſchrecken,
reitzte ihn dies nur noch mehr. Don Ferdi—

nand mußte gehort? haben, daß meine Eltern
mich verheyrathen wollten, um mich ſeinen
Nachſtellungen zu entziehen. Dies zu verhin-
dern wagte er den verwegenen Schritt, der zu
meinem Ungluck gereichte, wie Jhr horen wer—
det. Jch war eines Abends mit meinem Mad—
gen allein in meiner Kammer, und hatte die
Thur aus Vorſicht feſt verſchloſſen. Wer hatte
glauben ſollen, daß ich nicht ſicher ſey? Auf
einmal aber ſtund Don Ferdinand vor mir,
und erſchreckte mich durch ſeinen Anblick ſo ſehr,

daß mir Sinnen und Sprache vergiengen. Er
bediente ſich meiner Schwachheit, nahm mich
in ſeine Arme, und redete mir ſo liebesvoll und

zartlich zu, da ich nicht um Hulfe zu ſchreyen
wagte. Jch weiß nicht wie er allen ſeinen Lu—
gen, Seufzern und Thranen ſo ſehr den An—
ſtrich von Wahrheit zu geben wußite, daß ich
armes, unſcthuldiges und in ſolchen Fallen un—

geubtes Madgen Alles zu glauben anfieng,
was er ſagte. Jch erhohlte mich aber von der
erſten Ueberraſchung wieder, und machte ihm
die bitterſten Vorwurfe uber ſein Betragen, uber

ſeine ſchandlichen Abſichten auf meine Ehre, und
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verſicherte ihn, daß niemand in der Welt auf

meine Tugend Anſpruch machen konnte, als
ein rechtmafiiger Gatte von mir. „kiegt
es an ſonſt nichts, ſchonſte Dorothea, ſchrie
der Verrather; ſiehe hier iſt meine Hand, ich
bin der Deinige; der Himmel und unſre Liebe
Zrau, deren Bild du hier haſt, ſey Zeuge die

ſer Wahrheit!,
„Heiſit Jhr Dorothea? rufte Cardenio,

aufs nene betroffen, als er dieſes hörte. Jch
habe von einer andern Dorothea faſt das nem

liche nngluckliche Schickſal gehort, als von
Euch. Aber fahrt fort; ich will Euch ſchon
noch Sachen erzahlen, die Euch eben' ſo er—
ſchrecken, als traurig macthen follen..

Dorothes hielt inne, betrachtete den Car
denio aufmerkſam in ſeinem ſeltſamen und trau

rigen Aufzuge. „Wißt Jhr etwas, ſagte ſie,
das meinen Zuſtand betrifft, ſo bitte ich, ſagt
mir es gleich; denn ſo viel Muth hat mir mein
Echickſal noch gelaſſein Alles, auch das Schreck-

lichſte zu horen, was mich noch treffen kann.,
„Jch wurd' es Euch ſchon geſagt haben,

verſetzte Cardenio, wenn ich gewiß wußte,
daß ich mich in meiner Einbildung nicht irrte.

Jahrt nur ſfort, Jhr ſollt es ſchon noch wiſſen.

„Als
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.„Als Don Ferdinand mir dies geſagt
hatte, fuhr Dorothea fort, nahm er unfrer
Lieben Frauen Bild, das in meiner Kammer
ſtund, rufte es zum Zeugen unſerer Verlobung

an, und verſprach mir, in den ſtärlſten Aus—
druckenund mit den ſchrecklichſten Chden die

Ehe,Zuvor aber warute ich ihn noch vor
dem Zorne ſeines Vaters uber dieſen Schritt;
ich bath ihn, er ſolle ſich doch durch meine
Schönheit nicht blenden laſſen, weil ſie ihm zu
keiner. Entſchuldigung gereichen konnte; ich
ſtellte ihm por, daß eine ſo ungleiche Che nie

dauren konnz, und flehete ihn um die Gnade
au, mich. meinem Schickſaal zu uberlaſſen.
Allein alles dies war nicht vermoögend, ihn ab—

zuhglten; denn da.der Perrather nicht gedachte
Wart, utbalten·; pagen bin keine Verſprechun
gen zu groß. Da ich. ſahe daß er drauf be
harrte, fieng ich ag, die Sache bey mir zu
uberlegen:. Jch war ja die erſte nicht, ſprach
ich zu mir ſelhſt, die durch Heyrath ans der
Riedrigleit zu einem hohen Stande gelangte,
undekuch Don Herdinand wurde nicht der Er—

ſie ſeyn„den blinde Liebe zu einer ungleichen
Heyrath verleitete. Da es nun nichts ſo un—

gewohnliches iſt, warum ſollt' ich das Gluck,
das
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das ſich mir zeiat, aus den Handen laſſen?
Will ich ihn mit Verachtung abweiſen, ſo

konnte er vielleicht das mit Gewalt nehmen,
was ich ihm nicht auf dieſe guten Bedingun
gen geben will, und dann war ich entehrt, und
hatte keine Entſchuldigung vor der Welt. Aber,
wie ſoll ich es meinen Cltern und  Andern be—

weiſen, daß er mich ohne meine Einwilligung

in meiner Kammer überfallen hat? Alle
dieſe Einwurfe und Gegengrunde giengen in ei
nem Augenblicke mir durch die Gedanken, und

machten mich ungewiß. Endlich aber vollen—
deten Don Ferdinands Bitten, Schwure,
Thranen, ſchones Anſehen, und“ ſs viel Be—
weiße vou ſeiner wahren Liebe, meinen Untet

gang. Jch rufte mein Madgen zur Zeugin
ſeines gethanen Verſprechens an. Don Fer
dinand wiederholte ſeine Schwure, rufte zum
vorigen noch neue Heiligen als Zeügen an, und

unterwarf ſich den ſchrecklichſten Strafen, wenn

er ſein Wort brache. Thranen und Geufzer ka—
men ihm wieder zu Hulfe, er druckte mich feuri—

ger als zuvor in ſeine Arme. Mein Madgen
gieng hinaus, ich blieb allein, war ſchwach, und

ach! er vollzog ſeine Verrathereh.

„Der



„Der Morgen auf die ungluckliche Nacht
kam, und Don Ferdinand eilte von mir. Mein J
Madgen, die ihn eben in meiner Kammer ver— j.

ſteckt hatte, ließ ihn zum Hauſe hinaus. Beym n
Hinweggehn ſagte er, doch mit weit weniger

Warme, als er zuvor gezeigt hatte: ich ſollte i
mich auft ſeine Treue verlaſſen, er werde ſeine
Schwure erfullen, und zu Beſtatigung deſſen
zog er einen koſtbaren Ring vom Finger, und
ſteckte mir ihn an. Er gieng, und ich blieb iu
einem Zuſtande zuruck, den ich ſelbſt nicht be—

ſchreiben kann. Jch weiß nicht, war ich trau—
rig oder freudig. Die neue Lage, in der ich
mich befand, betaubte mich ganz, denn ich
wußte nicht, war mir wohl oder wehe geſche—

hen. Jrh hatte dem Don Ferdinand geſagt,
er. konne. mich  auf die Art miehrere Nachte ſe

hen, bis es ihm gefalle, offentlich bekannt zu
machen, daß ich die Seinige ſey; allein er kam,

außier der folgenden Nacht, nie wieder, und
ſeitdem ſahe ich ihn nicht mehr, weder auf der
Straße, noch in der Kirche, ohngeachtet ich
wußte, daß er in der Stadt war, uud faſt
taglich auf die Jagd gieng. Jch bath, ich fle—
hete umſonſt um ſeine Gegenwart. Was fur
ſchreckliche Tage und Stunden hatte ich nicht,

da
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da ich nun an Don Ferdinands Treue und
Liebe zu zwelfeln anftleng! da heimlithe Thra—
nen und Vorwurfe mich maeterten, iund ich

mich dennoch vor meinen Eltern verſtellen
mußte! Dies dauertt ſo lange, bis endlich ein
Aug:nluck kam, wo mein Schmerz alle Schran

ken durchbrach, und mein Geheimniß  auf ein
mal kund wurde. Es gieng nemlich in unſerm

Ort das Gerucht, Don Zerdinand habe ſich
in einer nahen Stadt mit einem außetordent—

lich ſchonen Fraulein, von gutem  Geſchlecht,
aber nicht ſehr reich, Namens Lucinde, ver
heyrathet.. Bey dem Ramen Lucinde
zuckte Cardenio die Achſeln, runzelte ble Stirn,

und vergoß Thranenm.“ Dorothea werkte ts

nicht, und fuhr fort: „dDieſe ſchreckliche
 Nachricht brachte mich ſo auf und entflammte

meine Wueh gegen Don  herdinand, daß we
nig fehlte, ich llef durch dir Stkaßen? nüb ver
kundigte mit lauter Stimme die Verratheren

ſo er an- mir begangen hatte. Doch! ein Ge
danke den ich in der nachſten Nacht' anszufuh-
ren gedachte, maßigte fte noch. Jch entdeckte

nemlich einem Schafer meines Vaters mein
Ungluck, forderte von ihm dieſe Kleibung und
bath ihn, mit nur in die Stadt zu gehen, wo

mein
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mein Feindſehn ſollte. Er that Alles, mich
von meinem Vorſatz abzubringen. Da er aber
ſahe, daß es umſonſt war, eniſchloß er ſtch
mit zu gehen. Jch pakte eine Weibslleidung,
einige Juwelen und Geld, auf den Nothfall,
in eine. leinene Kußenzuge, und machte mich

dieſe Nacht. mit ihm auf den Weg, ohne dafß
es. jemand wußte. Verhindern kounte ich zwar

das Geſchehene nicht mehr, aber ſragen wollte
ich doch wenigſtens meinen Verrather, mit
was fur einem Herzen er dies habe thun kon—

uen? Jn drittehalb Tagen kam ich an Ort
und Stelle, und fragte nach Lucindens Woh—

nung. Dexr Erſte, den ich fragte, ſagte mir
nicht. allein dies, ſondern auch Alles was bey
dernhochzeit vorgefallen war., als eine Sache,
die nndtr. Etgdteaan; btlaunt gſiy. Er er
zahlte mir, daß Lucinde gleich nach der Trau—

ung mit, Don Serdinand in eine Ohnmacht ge—
fallen ſey, und als man ſie aufgeſchnurt, ihr

Luft zu ſchaffen, habe man in ihrem Buſen ein
Papier gefunden, worauf ſie mit eigner Hand
geſchrieben, ſie könne Don Ferdinands Gemah

lin nicht ſeyn, weil ſie ſchon dem Cardenio,
(welcher mie mir geſagt wnrde, ein vortrefli—

cher junger Edelmann in der Stadt ſey) Haud
und

—S
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und Herz verſprochen habe; und daß ſie jetzt
dem Don Ferdinand das Ja gegeben habe,
ſy bloß aus Gehorſam gegen ihre Eltern ge—
ſchehen. Kurz, aus dem Briefe erſahe man,
daß ſie ſich wahrend der Trauung habe todten

wollen, und auch warnm. Dies, ſagte man,
habe auch ein Dolch beſtatiget, den man bey
ihr gefunden. Don Ferdinand, da er ſich von
Lucinden ſo hintergangen geſehen, ſey drauf
ſo grimmig worden, daß er ſie mit eben dieſem
Dolche habe erſtechen wollen, wenn ihn nicht
ihre Eltern und die Umſtehenden gehindert hat

ten. Drauf habe er ſich ſogleich aus der Stadt
entfernet, und Lucinde ſey erſt  den folgenden
Tag wieder zu ſich ſelbſt bommen, und habe ih

ren Eltern geſagt, ſie ſey gedachten Edelmanns

rechtmaßige Braut. Jch erfuhr auch, daß die—
ſer Cardenio bey der Trauung gegenwartig ge
weſen, und nach Hinterlaſſung eines Briefs
voll Klagen uber Lucindens Untreue, aus Ver
zweifelung die Stadt verlaſſen habe, und nie—
mand wiſſe, wo er hingekommen ſey. Dits
Alles war ſchon langſt ſtadtkundig und man
redete nur aufs neue davon, da man erfuhr,
Lucinde ſey auch entwichen, und ihre Eltern
wollten ſich uber ihren Verluſt nicht zufrieden

geben.
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geben. Dies alles was ich horte, vereitelte
zwar meinen Wunſch, den Don Ferdinand hier

zu finden, und doch war mir es lieber ihn gar
nicht, als verheyrathet, gefunden zu haben;
weil immer noch ein Funkgen Hoffnung inmei—

nem Herzen glimmte, daß er einmal wieder in
ſich gehen und ſeine That bereuen werde. Mit
dieſen eiteln Gedanken troſtete ich mich vor
der Hand, wußte aber nicht, worzu ich mich
entſchließen ſollte, bis ich einmal von ohnge—
fahr in der Stadt ausrufen horte, daß man
fur die Anzeige meines Aufenthaltes eine großt

Belohnung verſprach. Man beſchrieb mich
vollig nach meinem Alter und meiner Tracht.
Jch horte auch, daß man ſogar von mir ſag—
te, der jungt Schafer, mein Begleiter, habe
mich aug imeines Buters Hauſe entſuhret; et
was, das mir durch die Seele gieng, da ich
ſahe, daß mein guter Name ſo ſchandlich, und
eines ſo niedern Gegenſtandes wegen, verloh—

ren gieng.

„Noch in der Stunde, da ich mich ausrufen
horte, verließ ich die Stadt mit meinem Ge—
fahrten, der mir nicht mehr ſo gar zuverlaßig
ſchien. Des Abends kamen wir lief in dies

I. Band— G Gebirg,
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Gebirg, wo wir uns verſteckten. Aber ein
Ungluck iſt ſelten allein, pflegt man zu ſagen,
und ſo gieng es auch mir; denn da ſich mein
bisher treuer Gefahrte mit mir in dieſer Eino—
de allein ſahe, wollt' er ſich der Gelegenhrit be

dienen, und that mir, mehr von ſeiner Thier—
heit als meinen Reizen verfuhrt, den unver—
ſchamteſten Antrag ſeiner Liebe. Da er fahz,
daß ich ſeinen ſchandlichen Antrag mit harten
Worten abwieß, wollt' er Gewalt brauchen.
Der Himmel aber ſtund mir bey, und ich ſticß
ihn mit meinen wenigen Kraften von einer
Felſenſpitze hinab, auf welcher er ſtund. IJrh
lief, ſo eilig ich konnte, tieſer ins Geßirge hin
ein, um mich nur vor denen, die mich auf—
ſuchten, zu verbergen. Nach einigen Monaten,

welche ich darinnen zugebracht hatte fand ich
einen Schafer, der mich in ſeint Dienſit nahm,

und in ſein Haus brachte, welches mitten in
dieſem Gebirg liegt. Jch Lin dizſe ganze Zejt
uber bey ihm geweſen und taglich hinaus auf

das Feld gezogen, um unerkannt zu bleiben.
Aber aller Vorſicht ungeachtet, entdeckte mein

Herr doch meine Verkleidung, und that mir
einen eben ſo ſtrafbaren Antrag als mein vp—
riger Begleiter. Da ich much nun ſeiner viel

leucht
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leicht nicht ſo gut, als des Erſten, hatte ent—
ledigen konnen, ſo fand ich fur ſicherer ihn zu
verlaßen, und mich in dieſen Wuſteneyen zu
verbergen. Jch that es, und ſuchte den rauhe—

ſten Ort, wo ich, ohne entdeckt zu werden,
den Himmel mit meinen Thranen bitten konn—
te, mich entweder aus meinem Ungluck zu be—

freyen, oder mein Leben in dieſer Einode zu
enden, damit einer Unglucklichen nicht mehr
gedacht werde, die ohne ihre Schuld die Vor—
wurfe der Welt auf ſich zog.

Funftes Kapitel.

Welches den Leſer mit verſchicdenen luſtigen
Sachen unterhalten wird.

„Wies meitze Hejgrn, fuhr- Dorothea fort,
iſt die wahre Geſchichte meines Unglucks. Ur—

theilet nun ſelbſt, ob meine Seufzer, Klagen
und Thranen uberflußig ſind? und ob ich im
Stande bin Troſt anzunehmen, da ich keine

Hulfe erwarten kann? Dies einzige bitte ich
Euch, welches Jhr mir auch ſo leicht gewah—

ren konnt, zeigt mir einen Ort, wo ich mein
Leben ohne Furcht, von denen, die mich ſuchen,

entdeckt zu werdem; zubringen kann; denn un

G 2 geach
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geachtet ich weiß, daß meine Eltern mich aus
Liebe gern wieder aufnehmen wurden, ſo uber—
waltigt mich doch die Schaam und der Ge—

danke, meine Unſchuld durch das, was ich
ihnen ſagte, nicht ganz vor ihnen rechtferti—
gen zu konnen, ſo ſehr, daß ich es nicht wa—
ge, ihnen jemals wieder unter die Augen zu

gehen.„

Vie ſchwieg, und die Rothe, welche ihr ins

Geſicht ſtieg, war der ſtarkſte Beweiß fur die
Unſthuld ihrer Seele. Jhre Zuhorer fuhlten
und bewunderten mit innigſtem Mitleiden ihr
Ungluck. Der Pfarrer wollte ſie troſten, allein
Cardenio nahm ſie ſo gleich mit dieſen Worten

bey der Hand: „Wie? ſo ſeyd Jhr denn die
ſchone Dorothea, des reichen Clenardo ein
zige Tochter?, Sie erſchrak, als ſie den Na—
inen ihres Vaters nennten horte, und zwar von
einem Menſchen in einem ſo elenden Aufzuge.

„und wer ſeyd denn Jhr, guter Freund, frag—

te ſie, daß Jhr den Namen meines Vaters
wißt, den ich doch, ſo viel ich mich erinnere,
in meiner ganzen Geſchichte nicht genannt ha—
be?, „dch bin der Ungluckliche, antwor—
tete Cardenio, den Lucinde als ihren Brau—
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tigam nannte, wie Jhr ſagt. Jch bin der un
gluckliche Eardenio, den die Treuloſigkeit auch

Eures Verrathers in dieſen elenden Zuſtand
verſetzt, und mich dahin gebracht hat, daß ich
zerrißen, nackt, aller menſchlichen Hulfe und
zuweilen gar meines Verſtandes beraubt, in
Dieſen Wuſten wohne. Jch bin derſelbe, liebe

Sorothea, der bey Don Ferdinands ver—
fluchter Verratherey zugegen war, der Lucin

dens ungluckliches Ja horte, und der nicht
Herz genug hatte, ihre Ohnmacht und den Jn
halt des Briefs, den man in ihrem Buſen fand,

abzuwarten; denn meine Seele hatte keine
Krafte mehr, ſo gehauftes Ungluck zu ertra—
gen. So verließ ich das Haus, gab meinem
Wirthe noch einen Brief an Luccinden, und
flohe in dieſe Wuſtenehen, jen hier mein Leben

zu enden, welches ich von dieſem Augeublick

an, als meinen Todfeind betrachtete. Aber
das Schickſal hat es nicht gewollt, und mich
virlleicht. noch fur den glucklichen Augenblick,

Euch.hier zu finden, aufbehalten. Denn da
dies wahr iſt, was Jhr erzahlt habt, ſo iſt es
vielleicht moglich, daß uns Beyden der Himmel

noch ein beßeres Schickſal beſtimmt hat, als
wir denken. Da Don Ferdinand Lucinden

G 3 nicht
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nicht beſitzen kann, ſo gieht uns vielleicht der
Himmel das Unſrige wieder, Euch  Euren Don

Ferdinand, und mir meine Lucinde. Meine
Hoffnung erwacht wieder; da wir dieſen Troſt
haben, und ich bitte Euch, liebe Dorothea,
faßt einen andern Entſchluß. Jch ſchwore es
Euch bey meiner Ehre, Euch nicht eher zu
verlaßen, bis Don Ferdinand ſeine Pflicht ge
gen Euch erfullt; und iſt er nicht mit Ver—
nunftgrunden darzu zu bringen, werd' ich mich

des Rechts meiner Geburt bedienen, und mit
Gewalt Genugthuung fur Euch von ihm for—

dern. Mem eignes Unrecht mag der Himmel
an ihm rachen.

Dorothea erſtaunte ganz uber das, was
Cardenio ſagte, und da ſie keine Worte finden
konnte, ihm fur ſeine Freundſchaft zu danken,

wollte ſie ihm die Fuße kußen, aber Cardenio
gabs nicht zu. Der Pfarrer ſprach Beyden gu—
ten Muth zu, lobte Cardenio's Edelmuth, und
bath ſie, ihn nach Hauſe in ſein Dorf zu be—
gleiten, wo ſie ſich wieder herſtellen und auf
Mittel denken konnten, Don Ferdinand auf
zuſuchen, und Dorotheen wieder zu ihren El—

tern zu bringen. Beydt dankten ihm dafur,
und
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und nahmen's an. Der Varbier, der bisher
ganz andachtig geſchwiegen hatte, loßte auch

wieder das Band ſeiner Zunge, und erboth
ſich ihnen, mit nicht minder guten Willen, zu
allen Liebesdienſten, die er ihnen leiſten konnte:
erzahlte ihnen auch ganz kurz, daß ſie Don Qui
roten's ſeltſamer Narrheit wegen hier waren,

und jetzt ſeinen Waffentrager erwarteten, der
ihn aufſuchen wollte. Cardenio beſann ſich,
aber nur wie im Traum, auf den Zwiſt, den er
mit Don Ouixote gehabt hatte, erzahlte auch

davon ſo viel er wußte; der Urſache aber konnte

er ſich nicht erinnern.

Jndem horten ſie ſchreyen, und erkannten
Sancho Panſa'n Stimme, welche er wacker
erhob, da r ſienicht mehr an dem Orte fand,
wo er ſie verlaßen hatte. Sie giengen ihm ent—

gegen, und fragten ihn nach Don Quixote.
„Jch habe ihn halb nackt, im Hemde, verwelkt,
gelb, halb todt fur Hunger, und immer nach
ſeinem Fraulein Dulcinea ſeufzend gefunden,

ſprach Sancho. Jch ſagt' es ihm, ſie ließe
ihm befthlen, er ſolltt ſich aufmachen und nach
Toboſo kommen „dvo ſie mit Schruerzen auf
ihn wartett. Aber ja doch! er gab mir ſtracks

G4 zur
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Schonheit erſcheinen, bis ich Thaten gethan
habe, die mich ihrer Gnade wurdig machen.
Meiner Treu! wenn das ſo fortgeht, da ſieht

es windig um das Kayſerwerden aus. Mei—
ner Six! ſo wird er nicht einmal Erzbiſchoff—
welches doch das allerwenigſte ware. Ach ich
bitte Euch recht ſchone, liebe Herren, ſeht doch

nur zu, daß Jhr ihn vom Flecke bringt..

Der Pfarrer ſagte ihm, er ſollte ſich nur zu
frieden geben, ſie wollten ihn ſchon mit oder wi—
der Willen forbringen. Er entdeckte dem Carde!

nio und der Dorothea hierauf das Mittel, wel—
ches ſie erſonnen hatten, den Don Quixote
wo nicht zu heilen, doch wenigſtens nach Hauſe

zu bringen. „Dabey kann ich das bedrangte
Fraulein beßer ſpielen, als Meiſter Vriklaeh
ſagte Dorothea; zumal da ich -Frauenkltlbet
bey mir habe, die mir paßen. Ueberlaßt mir
nur die Rolle ganz, ich weiß ſchon wie ich ſie
ſpielen ſoll; denn ich habe Ritterbucher genug

geleſen, und weiß ſchon wie bedrangte Frau—
lein ſptechen, wenn ſi hn fahrenden Rittern

eine Gab begehren S lit! ſagte der
Pfarrer, ſo haben wir weittr nichts zu thum,

als



105

als Hand an's Werk zu legen. Vielleicht ha—
ben wir gut Gluck; denn Euch hat es bereits
eine frohliche Ausſicht erofnet, und uns durch

Euch unfer Unternehmen erleichtert.. Do—
rothea nahm ſogleich aus ihrem Bundel ein
Kleid von reichem Stoff, eine Manteline von
grunem dergleichen, ein Halsband und andere
Juwelen aus einer Schachtel, womit ſie ſich au—

genblicklich fo herausputzte, daß ſie wurklich

eine große reiche Dame ſchien. Alle bewun—
derten ihre Anmuth und wundernswurdige
Schottheit, und behaupteten, Don Ferdinand
muße wenig Geſthmack haben, weil er ſo eine
außervrdentliche Schonheit habe verlaßen fon—

nen. Wer ſie aber am meiſten angaffte, war
Gantho Panſn; denn in ſeinem ganzen Leben

an

hatter ·ght!einr ſb ſchones Geſchopf geD

ſthen. t S den Pfarrer ſehr drin end:
wer denn das ſchone Fraulein ſey, und was ſie

hier wolle? „Lieber Freund Sancho, ſorach
ber. Pfarrer, es iſt eme Prinzeßin, und Erbin
den großen Reichs Micomicon; ſie koninit
eüten Hetrn um Hulfe anzuflehen, und ihn zir
bitten haß er ſie an einem boſen Rieſen rache,
der ihr viek ikeid gethan hat. Der Ruf, den
unſer vörtreflicher Ritter vurch ganz Guinen,

G 5 ſo



ſo weit es entdeckt iſt, hat, bewog ſie zu kom
men, und ihn aufzuſuchen. „votz tanſend!
das iſt tresich! ſprach Sancho. Was ware
das nicht fur eine herrliche Sache, wenn mein

Herre ſo glucklich ware, und den. verdammten
Hurenſohn von Rieſen niedermachte, wie Eur.
Hochwurden da ſpricht. Und trift er ihn nur
an, ich ſteh Euch davor, er blaßt ihm das Le—

benslicht gewiß aus, wenns nur kein Geſpenſt
iſt; denn Geſpenſtern hat mein Herre nichts
an. Aber eins furchte ich doch noch, Hochwur—
diger Herre! wenn ſich mein Herr nur njcht in
den Sinn kommen laßt, Erzbiſchoff zu wer
den, wofur mir ſo hange iſt. Jhr. mußt ihm
nur rathen, daß er dieſt Prinzeßinn gleich hey
rathet, und darnach kann er's ohnedies nicht,

ſondern muß Kaiſer werden, und ich kriege
das Meinige auch, denn ich hab's ſohin und
her bey mir uberlegt, und finde, unß cg durch

aus fur mich nichts taugt, wenn er Erzbiſchoff
wird; ich habe ja eine Frau und ſchicke much
nicht zur Kircht. Und daß ich erſt hingehen
und um Vergunſtigung betteln ſollte eine Kir
chen-Pfrunde zu genietzen/ da ichWat. und
Kind habe; nein, daraus iwird nichts. git
einem Worte, Hochwurdiger Herre, das Beſte

iſt,

t
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iſt, mein Herre heyrathet das gnadige Frau—

lein auf der Stelle. Wie heißt ſte denn? daß
ich ſie auch. beyh ihrem rechten Namen nennen
kannn. „vrinzeßin Micomicona, verſetz
te der Pfarrer, denn da ihr Reich Micomicon
helßt, muß ſie nothwendig den Namen davon

fuhren. „Epy freylich, freylich, ſprach
Sancho, das iſt ganz naturlich; ich kenne
viel Leute, die ſich nach dem Orte nennen, wo
ſie her ſind; wie Pedro von Alcala, Juan
von Ubeda, Diego von Valladolid, und ſo
wirds auch wohl in Guinea ſeyn, daß die Ko—

niginnen ſich nach ihren Konigreichen nen—
nen. „Ohnſtreitig, verſetzte der Pfarrer,
und was die Heyrath eures Herrn anbetrift, ſo
verlaßt euch unr auf mich; ich will mein mag—

lichſtes thuntt. Sancho war dreymal ſelig
in dieſer Hoffnung, und der Pfarrer konnte
ſich nicht ſatt wundern, daff die Narrheiten
ſeines Herrn dieſen armen Tropf auch ſchon
das Gthirn ſo ganz verruckt hatten, daß er
das Kaiſerwerden fur eine ſo ganz ausge—

machte Sache hielt.

Indeßen hatte ſich Dorothea auf des Pfar

rers Mauleſel geſetzt, der Barbier ſeinen Qch-

ſen
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ſenſchwauzbart auch vorgemacht, und Sancho

ſollte ſie zu unſerm Ritter bringen. Sie ver—
bothen ihm nochmals auf's ſcharfſte, er ſolle ſich

ja nicht merken laßen, daß er den Pfarrer und

Barbier tenne. Denn blos darauf kame es
an, daß ſein Herr Kaiſer werde oder nicht.
Cardenio und der Pfarrer wollten nicht mit;

jener, weil ſich Don Quixote leicht ſeines
Streits mit ihm hatte erinnern konnen; und
dieſer, weil er ſeine Gegenwart dabeyh fur uber—

flußig hielt. Der Pfarrer unterrichtete Doro
cheen nochmals in ihrer Rolle, daß alles was
ſie that und ſprach, nach Ritterbuch ſthmeckte,
und ſo ließen ſie die Abgefaudten cuuf gut Gluck

hinziehen. Cardenio aber und der Pfarrer
giengen ihnen nur von fern nach.

AU
Sie waren kaum drey viertel Meilen weit, ſo

ſahen ſie Don Quixoten zwiſchenteinem Paar
Felſenklippen, zwar angekleidet, aber nicht bewaf

net. Als ihn Dorothea erblickte und San—
cho ihr ganz demuthig gemeldet hatte, daß dies

der Ritter Don Quixote ſein Herr ſey, trieb
ſie ihr Maulthier ſchneller“an, und ſobald ſie
angekommen waren;, ſprang der langbartige

Stallmeiſter herab, und half ſeiner Dame ab

ſtei



ſteigen. Sobald ſie herab war, warf ſie ſich
ſehr geſchickt unſerm Ritter zu Fußen. Er that
ſein Moglichſtes, ſie wieder aufzuheben, aber es

 half Alles nichts. Jch werde mich nicht eher
von meinen Knien erheben, kuhner und mann—

hafter Ritter, ſprach ſie, bis Eure Gnade und
Huflichküit mir gewahre eine Gab, zu ereis
und KWhren Eurer hohen Jerſon, und zu Nutz
und Fronimen des troſtloſeſten Freuleins, das
je die Sonne beſchien: und wenn die Starke
Eures tapfern Armes Eurem unſterblichen
Ruhme gleich kommt, ſo ſeyd Jhr verbunden
einer Genbthdrangten hulfreich und beyrathig

zu ſeyn, welche auf den Ruf Eures beruhmten
Namens aus entfernten Landen kommt, Euch
um Beyſtand in ihrem Ungluck anzuftehn.

„Jch' werbe Euch nicht eher antworten,
ſchonſtes Fraulein, verſetzte Don Quixrote,
werde auch nichts mehr von Curem Beagehr
anhoren, bis Jhr Euch von der Erde erhebt.

„HNein, tapfrer Ritter, antwortete ſie, ich
werde nieht eher aufſtehen, bis Jhr mir nach
Euter Huld die Gab gewahret habt, um die
ich Euch anflehe., „Wohlan, ſagte Don

Qnixete, ſir ſey Euch gewahret, wenn ſie
nicht



110 tenicht wider meinen Konnig, mein Vaterlaud,
und wider diejenige iſt, welche mein Herz und
meine Freyheit in Handen hat.. „—Nein,
wider Alle dieſe iſt meine Bitte nicht, antwor-

tete das Fraulein mit Thranen., Sancho
gieng zu ſeinem Herrn, und ſagte ihm ganz
leiſe ins Ohr: „Jhr konnt es ihr in Gottes
Namen gewahren, Geſtrenger Herre, was ſie
will; es iſt weiter nichts, als daß Jhr einem
großen Rieſen das Lebenslichtgen ausblaſen

ſollt. Und wißt Jhr, wer die iſt, die Euch
drum bittet? Es iſt die große Prinzeßin Mi—
comicona, Konigin von dem muaechtigen Koö—

nigreiche Micomicon inm Mohrenlande.
Sey ſie wer ſie will, verſetzte Don Quixote,

ich werde thun was mir Amt, Pflicht und Ge
wißen gebiethet,, kehrte ſich drauf ſchnell zu
ſeiner Prinzeßin und ſprach: „Eure Schonheit
beliebe nur aufzuſtehen; denn ich gguwahre

Euch Alles, warum Jhr mich bitten wollet.
„So bitt' ich denn von Euch, edler Ritter,
ſprach Dorothea, daß Eure großmuthige Per

ſon mit mir ziehen wolle, wohin ich ſie fuhre,
und mir verſpreche, nicht eher ein anderes
Abentheuer und Ausforderung, zu Schimpf
oder Ernſt, anzunehmen, bis ſie mich an dem

Ver
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Verrather geracht hat, der wider gottliche und

menſchliche Rechte mich vertrieben, und ſich

meines Reichs angemaßt hat.,. „Auch
dies ſey Euch gewahret, antwortete Don
Guixote. Laßet von dieſem Augenblick an,
Eure Traurigkeit fahren, Duchlauchtigſte
Prinzeſtin, Eure ſchwache Hoffnung erhole ſich,

und Euer Muth ſammle neue Krafte; denn
mit Hulfe Gottes und meines Arms ſollt Jhr
wieder in Euer Reich eingeſetzt und der Sitz

Eures alten, Throns befeſtiget werden, zu
Trotz jedermanniglichen, der ſich widerſe—
tzen wollte. Laßt uns daher Hand ans
Werk legen; denn Weilen, ſagt man, bringt

Gefahr. ll

Die rchraugtr Poinzeßin wollte ihm die
Hande kuen wilches er aber, als ein durchaus
hoflicher und wohlgeſitieter Ritter, ſchlechter—

dings nicht zugab; er hob ſie vielmehr von der
Erde auf, und umarmte ſie ſehr liebreich.
Drauf befohl er dem Sancho, ihm die Waf—
fen anzulegen und dem Rozinante dem Gurt
feſter zu ſchnallen. Unſer Schildknap nahm
ſie ſogltich von einem Baume herab, an dem
ſit wie eine Trophee hizngen, und ſchnallte

ſeinen
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ſeinen Herrn augenblicks hinein. „Wohlan,
ſprach Don Quixote, da er ſich wieder in den
Waffen ſahe, ziehen wir in Gottes Namen da—
hin, dieſer Durchlauchten Prinzeßin beyzu—
ſpringen!,, Der Barbier lag noch immer auf
den Knien, und hatte alle Muhe von der Welt
das Lachen zu verbetißen, und ſeinen Bart nicht

fallen zu laßen, weil ſonſt der ganze Spaß
auf einmal verrathen geweſen ware; da er aber

ſahe, daß ſeiner Prinzeßin die Gab gewahret

war, und Don Muigrote ſich ſo Lilig reiſefer—
tig machte, ſtieg er auch auf, nahm ſeine Dame

bey der andern Hand, und hob ſie mit dem Rit—
ter auf ihr Maulthier. Don Muirote beſtieg
ſogleich auch ſeinen Rozinante und der Bar—

bier ſeinen Eſel; nur der arme Sancho mußte
zu Fuße nachgehen, woruber er ſeinem lieben
Grauſchimmel zu Ehren ein neues Klagelied au—
ſtimmte. Jndeß nahm er ſich's doch nicht ſehr

zu Herzen, ſondern troſtete ſich vielmehr damit,
daß ſein Herr nun ſchon auf dem geraden We

ge zum Kaiſerthum ſey; denn ſeinen Kopf hat—

te er drauf verwetttt, unſer Ritter werde die
ſe Prinzeßin heyrathen, und wenigſtens Koönig
von Micomicon werden. Was ihm doch nicht
ſo ganz bey der Sache gefiel, war, daß, dieſes

Konig



Konigreich im Mohrenlande lag, und daß ſeine
kunftigen Unterthanen lauter Schwarze wa—
ren. „Aber dafur weiß ich ſchon guten Rath,
ſprach er bey ſich ſelbſt; meinethalben mogens

lauter Schwarze ſeyn, deſto beßer, da pack'
ich ſie alle zuſammen in ein Schiff, bringe ſie
fein nach Spanien, und verkauffe ſte fur ſchoö—

nes baares Geld, und fur das Geld kauffe
ich mir ein Amt und Titel, und bringe meine

Tage in Ruhe zu. Svviel Verſtand hab ich
ſchon, daß ich das machen will; denn es ge—
hort, meiner Treu! nicht ſo viel Geſchicke dar

zu, dreyzig oder vierzig tauſend Sclaven zu
verkaufen! Nur her damit, Gros und Klein,
wie ſie kommen! Bey Gott? und wenn ſie
ſchwarz wie die Teufel waren, ich will ſie ſchon

weiß und gelb machen. Wenn ich ſie nur
erſt habe, ihr ſollt ſchon ſehen, daß ich ein Kerl

bin, der ſich zu helfen weiß., Mit dieſen
Gedanken wanderte Sancho ſo vergnugt ein—
her, daß er ſogar vergaß, daß er zu Fuße ge—

hen mußte.

Cardenio und der Pfarrer hatten dem Al—
len durch das Gebuſch zugeſehen, und waren
ein wenig verlegen, wie ſie mit guter Art zu

II. Band. H ihnen
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ihnen kommen ſollten. Aber dem Pfarret,
der ein offner Kopf ware fiel gleich ein Mittel
etn. Cr nahm eine Scheere, die er in einem
Futteral bey ſich hatte, ſtutzte geſchwind dem

Cardenio den Bart, gab ihm ſeinen grauen
Ueberrock und kleinen ſchwarzen Mantel, er
ſelbſt aber blieb nur in Wams und Hoſen.
Cardenio wurde dadurch ſo verandert, daß er

ſich ſelbſt nicht mehr wurde gekannt haben,
wenn er ſich im Splegel geſehen hatte. Dies
gethan nahmen ſie einen nahern Weg nach der
Landſtraße, kamen auch, ungeachtet jene ſchon

voraus waren, eher dahin, weil ſie in dieſen
ſchlinimen Wegen ſchneller zu Fußr fortkommen

konuten, als jene zun Pferde. Am Eingange
des Gebirges ſetzten ſie ſich hin, und erwarte—
ten die Andern. Als Don Quirxote mit ſeiner
Geſellſchaft ankam, betrachteterihn der Pfar—
rer von weiten, als Einen den er zu kennen
glaubte, und kaum war unſer Ritter ein we—
nig naher, ſo gieng er mit offenen Armen auf
ihn zu. „Willkommen, willkommen! ſchrie er,

Hlieber Herr Landsmann, Don Quixrote von la
Mancha! theurer Spiegel ber Ritterſchaft;
Blume aller Hoflichen; Schutz und Schild al—
ler Bedrangten, und Quint-Eſſenz aller fah—

ren



eee 115renden Ritter!, Mit dieſen Worten umarnite

et Don Quixote's linken Fuß. Unſer Ritter,
ganz betroffen uber das, was er ſahe und hör—

te, hielt ſtill, und betrachtere ihn eine lange
Weile aufmerkſam. Endlich erkannte er ihn,
wunderte ſich ihn hier zu finden, und wollte
abſteigen alllein der Pfarrer gab's nicht zu.
„Laßt es doch geſchehen, Herr Licentiat,
ſprach Don Quixote; es ſchickt ſich nicht,
daß ich zu Pferde ſitzen bleibe, da Eur. Hoch—
wurden zu Fuße iſt. „Nein, nein, verſetzte
der Pfarrer, ich werde es auf keine Weiſe zu—

geben, daß Eur. Hoheit abſteige. Bleibt nur
auf dem Pferde, auf welchem ſo viele und zu
unſern Zeiten ungeſehene und unerhorte Tha—
ten und Abentheuer verrichtet worden ſind.
Fur mich armen unwurdigen Diener der Kir—

che iſt's genug, wenn mich einer von Eur.
Gnaden Begleitern nur hinten auf ſeinen Eſel

nimmt, und ich will mir es fur eine eben ſo
große Ehre rechnen, als wenn ich auf dem
Pegaſus, oder anf dem ſchonen Zebra, oder
auf dem Wildfange des beruhmten Mohren
Muzaraque ritte, welcher noch bis zur heu—
tigen Stunde auf dem Berge Zulema, nicht
weit von GroßCompluto, verzaubert liegt.,

H 2 „In



„Jn der That, darauf fiel ich nicht, Herr
Licentiat, verſetzte Don Quixote. Jch glau—
be aber meine Durchlauchte Prinzeßin wird
die Gnade fur mich haben, und ihrem Stall—
meiſter befehlen, Euch den Saattel ſeines
Maulthiers zu raumen, und ſich hinter Euch
zu ſetzen, wenn es das Thier leidet. „O
ja, verſetzte die Prinzeßin, das geht ſchon an,
wie ich glaube, und meinem Herrn Stallmei—

ſter darf ich dies nicht erſt befehlen; denn er
iſt ſchon an ſich ſo ein hoöflicher Mann, daß er
nie einen geiſtlichen Herrn zu Fuße gehen laßt,

wenn er reiten konnte., Allerdings! ſprach der

Barbier, ſprang von ſeinem Eſel, und both
dem Pfarrer den Sattel an, der ihn auch ohne
weitere Umſtande annahm. Zum Ungluck war
es ein Mietheſel, dem, wie das Spruchwort
ſagt, nicht zu trauen war. Als nun der Bar—
bier aufſteigen wollte, ſchlug er ein paarnial ſo

heftig hintenaus, daß, wenn er ihn vor den
Kopf oder vor die Bruſt getroffen hatte, Mei—

ſter Niklas Don Quixoten und die ganze
Farth zum Teufel gewunſcht haben wurde.
Der arme Mann fiel aber demungeachtet ſo
unglucklich zur Erde, daß er im Fallen den
Bart verlohr. Sobald er es dewahr wurde,

hielt
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hielt er das Geſicht mit beyden Handen zu—
und ſchrie jammerlich er habe ſich beyde Kin—

backen abgefallen. Don Quixote, der den
ganzen Bart ohne Kinbacken und Blut dalie—
gen ſahe, ſagte: „Bey Gott, das iſt ein un—

erhortes Wunder! der Bart iſt ſo rein vom
Geſichte abgefallen, als wenn man ihn mit
Fleift abgenommen hatte., Der Pfarrer, der
ſeine Comodie in großer Gefahr ſahe, lief ei—
ligſt hinzu, nahm den Bart, druckte Meiſter
Niklaſen, der noch immer Zetter ſchrie, mit
dem Kopfe an ſeine Bruſt, ſetzte ihm den Bart

unvermerkt wieder an und murmelte daruber
einige Worte, welche, wie er ſagte, ein ge—
wißer Seegen fur abgefalleue Barte waren.
So bald er ihn wieder befeſtiget hatte, ließ er
den Stallmeiſter gehen, der nun ſo bartig
und ſo gefund, als zuvor, war. Don Qui—
xote erſtaunte außerordentlich uber den Vor—

fall, und bath den Pfarrer, ihn doch das
Kunſtſtuck zu lehren, weil er gewiß glaube,
man konne noch mehr als blos Barte dadurch

heilen. „Es iſt unmoglich, ſagte er, daß ein
ganzer Bart ſo ausgeriſſen werden kann, oh—

ne daß das Fleiſch gewaltig dabey leidet,
und doch iſt alles wieder heil! Nein, Hoch—

H3 wur—



irs α-
wurdiger Herr, das Mittel muß von mehr
Kraft ſeyn. „Das iſts auch, antwortete
der Pfarrer, und ich verſpreche es Euch! bey
nachſter Gelegenheit zu lehren., Gie be—
ſchloßen nun, daß der Pfarrer allein reiten,
uünd die andern drey zu Fuß gehen ſollten,
bis zur nachſten Schenke, die noch ungefahr

dreh Meilen weit war.

Da nun Don Quirxote, die Prinzeßin und
der Pfarrer wieder beritten, und Cardenio,
Meiſter Niklas und Sancho zu Fuße zum
Aufbruch bereit waren, ſprach der Ritter zur

Prinzeßinn: „Eur. Konigl. Hoheit wolle unß
nun nach eignem Belieben leiten und fuhren..
Ehe ſie noch antworten konnte, nahm der
Pfarrer das Wort auf und ſprach: „in welches
Konigreich wollt Jhr, Durchlauchte Prin
zeßinn? vielleicht nach Micomiedn? Jch muß—
te mich ſehr irren, wenn ichs nicht getrof—
fen hatte. Dorothea, welche ſogleich den
Wink verſtund, ſprach „ia, Herr Pfarrer,
ich will dahin jurůck, weil es mein Reich
iſt.. „Wenn's dies iſt, verſetzte der Pfat-
rer, ſo geht der Weg mitten durch mein
Dorf, von da auf Carthagens, wo ſich Eub.

Hoheit
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Hoheit einſchiffen kann. Wenn Wind und
Wetter gut iſt, könnt Jhr noch ver neun
Jahren in der Maoniſchen oder Maotiſchen
See ſeyn, die ohnedies nicht weiter als hun—

dert Tagereiſen von Eur. Hoheit Konigreiche

liegt.,

„Hierinn irrt Jhr Euch, mein Herr, ſprach
ſie; denn es ſind noch nicht zwey Jahre, daß
ich ausreiſete. Jch hatte wahrhaftig keinen
guten Wind, und dem ungeachtet bin ich ſchon

hier, und habe die Erfullung meines Wun—
ſches, den edlen Ritter Don Quixote von la
Mancha zu ſehen, gefunden. Jch hatte
kaum den Fuß in Spanien ans Land geſetzt,
ſo kam mir. ſchon ſein großer Ruf zu Ohren;
dies bewog mich ihn aufzuſuchen, ihn um
Huld und Schutz anzuflehen, und meine ge—
rechte Sache ſeinem unuberwindlichen Arme

anzuvertrauen. „Genug von dieſen Lo—
beserhebungen! ſprach Don Quixrote; ich bin
ein Todfeind aller Art von Schmeicheley; und
ungeachtet dies keine ware, ſo beleidigen doch
dergleichen Lobreden mein beſcheidenes Ohr.

Was ich Eurer Hoheit verſichern kann, iſt, ith
miag tapfer ſenhn, oder nicht, ſo werde ich doch

H 4 bis
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Euch ſtreiten. Die Zeit wird's lehren, ob ich
wahr rede. Jetzt, Herr Licentiat, erlaubt
mir, Euch zu fragen, wie Jhr ſo allein, ohne
Diener und in einer ſo leichten Kleidung hieher

kommt, welches mich ſehr wundert?,
„Dies will ich Euch ganz kurz ſagen, gnadiger

Herr, verſetzte der Pfarrer. Jch und unſer
Freund, Meiſter Niklas der Barbier, giengen
zuſammen nach Sevilla eine Summe Geld zu
heben, welches mir einer meiner Anverwand—
ten, der ſchon vor langen Jahren nach Indien
gegangen iſt, geſchickt hatte. Es war nicht
wenig; denn ſechzig tauſend Peſos, und alle
vollwichtig, ſind wahrhaftig keine Kleiunigkeit.
Da wir nun durch dieſe Gegend zogen, fielen
uns vier Straſſenrauber an, und plunderten
uns, bis auf die Barte, ſo rein aus, daß ſogar
der arme Barbier jetzt einen falſchen tragen
muß. Auch dieſen jungen Menſchen (er wieß

auf den Cardenio) hatten ſie bis auf die
Haut ausgezogen. Unſtre Rauber ſollen ti—

Hnige Galeeren-Sclaven geweſen ſeyn, die, wie
man uns erzahlte, ein einziger tapfrer Mann,
Trotz des Widerſtandes der Wache und ihrer

Begleiter, nicht weit von hier leggemacht
hatte.
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nicht. Denn entweder muß der Kerl ein
Narr, oder fin eben ſo großer Schurke wie
ſie, oder ein Mann ohne Varmherzigkeit und
Gewiſſen geweſen ſeyn, daß er ſolche Boſewich—

ter befreyen, und die Wolfe unter die Schaa—

fe, den Fuchs in den Hunerhof, und die
Weſpe in den Bienenſtock ſchicken konnte.
Er lehnet ſich gegen Gerechtigkeit und Konig
auf, da er ſich deßen gerechten Befehlen wi—
derſetzt; beraubt die Galeeren ihrer nothigen

Leute, und ſetzt die heilige Hermandad, wel—

chie ſchon ſo viele Jahre ruhte aufs neue
in Unruhe und Bewegung, ja er ſchlagt bey
dieſer tollkuhnen That ſein zeitliches und ewi—

ges Wohl in die Schanze.

Sancho hatte dem Pfarrer und Barbier
zuvor das ganze Abentheuer mit den Ruder—

knechten erzahlet, worauf unſer Ritter ſo ſtolz

war, und dies ſetzte den Pfarrer in Stand, ſo
heftig drauf loszuziehen um zu ſehen, wie ſich

Don Quixote bey der Sache benahm. Der

H 5 RitDieſe Stelle beweißt deutlich wie verſteckt oft
Cervantes cauſtiſches Salt liegt.
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Ritter wurde bey jedem Worte bald blaß bald
roth, und wagle es mit keinem Wortgen zu ſa—
gen. daß er dieſe Heldenthat begangen habe.

„Seht (ſo endigte der Pfarrer ſtine Erzah—
lung.) dies waren die feinen Purſche, die uns
bercubt, und in dieſen Zuſtand verſetzt haben.
Gort vergebe es ihnen nach ſeiner unendlichen

Barml,erzigkeit, und auch dem, der ſie un—

ſinnigerweiſe ihrer wohlverdienten Strafe
entriß!,

Sechſtes Kapitel.

Wie unſer verliebter Ritter durch einen luſtigen
Schwank ſeiner Caſteyung und ſchweren

Suße entrißen wird.
n

Naum hatte der Pfarrer das letzte Wort ge
ſagt, ſo ſchrie Sancho: „Hol mich der Geyer,
Herr Likentiat, mein Geſtrenger Herrt iſt's,
der das ſchone Wunderwerk gethan hat! Mir

wogt Jhr's nur nicht mit Schuld geben, ich
hab's ihm genug vorher geſagt, er ſollte ſehen
was er that, ufld daß es eine ſchwere Sunde

ware. ſolche Galgenſtricke, die ihrer Mißetha—
ten wegen verdammt waren; los zu machen..„

„kummel! ſprach Don Quixote, kommt's
fah—
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fahrenden Rittern zu, Gefeßelte und Rothlei—
dende, die ihnen unterwegs begegnen, erſt lan—

ge auszufragen, ob ſie ſchuldig oder unſchul—
dig ſind? Helfen mußen ſie ihnen, als Noth—
durftigen, und nur auf ihre Leiden, nicht auf
ihre Verbrechen ſehen. Jch fand eine Kette
voll unglucklicher Leute, angereyhet wie einen

Roſenkranz, und that ihnen, wie mein Ge—
lubde erforderte; und wer ſpricht, daß ich
daran Unrecht gethan habe, der kemme her,
den Herrn Licentiat ausgenommen, deßen

heiliges Antt und Perſon ich verehre der
komme her, ſag' ich, und ich will's ihm be—
weißen, daß er nichts von dem Ritterwerte
verſteht, und daäß er's lugt, wie ein Huren
ſohn und ſchlechter Kerl; mit dem Schwerd in

der Fauſt willſ ich's ihm beweiſen, ſo  er
will., Mit diefen Worten ſrtzteer ſ ſer
in den Steigbugeln, und druckt: Ach die Pi—
ckelhaube tiefer ins Geſicht; denn das Bar—
bierbecken, oder den ſogenannten Helm Mat
brins, hätte er am Sattelknopfe hongen, well

es ihm die Ruderknechte vokfezt unbrauchbat

gemacht hatten. Dorothea, ein witziges und
munteres Madchen, die Don Quixotes Spar—
ren nun lkaunnte, und wohl ſahr, daß ihn,

San—



Sancho ausgenemmen, Alle zum beſten hat—
ten, wollte das Jhrige auch zur Luſt beytra—

gen: „Herr Ritter, ſprach ſie, da ſie ihn ſo
zornig ſahe, ich bitte, Jhr wollet Euch Eures
Verſprechens erinnern, Kraft deßen Jhr Euch
in kein neues Abentheuer, ſo dringend es auch
ſey, einlaßen könnet. Beruhiget Euch: denn

hatte der Herr Licentiat gewußt, daß durch
dieſen unuberwindlichen Arm die Galeerenſcla—

ven befreyet worden waren, ich glaube eher
hatte er ſich ins Geſicht geſchlagen und die
Zunge abgebißen, als etwas Eur. Veſten zum

Verdruß geſagt. „Ja ich ſchwör's Euch,
das hatt' ich gethan, ſprach der Pfarrer, und
hatten ſie mir auch den ganzen Knebelbart aus—

gerauft. „Gut! ich will ſchweigen, Durch—
lauchte Prinzeßin, verſetzte Don Quixote; ich
will den gerechten Zorn unterdrucken, der in

mir entbrannte; ich will ſtill und ruhig ſeyn,
bis ich mein Verſprechen erfullt habe; aber zum

Lohn deßen bitte ich Euch, daß Jhr mir, wenn
eß Euch nicht beſchwerlich fallt, die Geſchichte

I

Eurer Widerwallligkeiten erzahlt, und mir ſagt,
wer und wie viel deren ſind, an denen ich Euch
gebuhrend und unbegranzt rachen ſoll.
Herzlich gern will ichs thun, antwortete Do

eothea,
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utenc
rothea, wenn Euch meine Klagen und Un—
glucksfalle die Zeit nicht lang machen.
„WMitnichten, Durchlauchte Prinzeßin! verſetz—

te Don Q uixote.  Cardemio und der Bar—
bier machten ſich ihr zur Seite, weil ſie hochſt

neugierig waren, was die luſtige Dorothea
fur ein Mahrgen erzahlen wurde. Sancho
drangte ſich auch mit an, aber aus ganz an—
dern Grunden, denn ihm war ſo gut wie ſei—
nem Herrn Alles, was ſie ſagte, Evangelium.

Nachdem ſich nun unſere Prinzeßin im Sat-
tel zurechte geſetzt, zierlich gehuſtet und andere

dergleichen Rednerhandgriffe beobachtet hatte,

begonn ſie mit vielem Anſtande ihre Erzahlung
folgendergeſtalt: „Erſt, meine Herren, muß ich

Euch fagenn, mein Name iſt hier ſtockte ſie
ein wenig, weil ſie nicht mehr wuſte, welchen

Namen ihr der Pfarrer gegeben hatte. Dieſer
aber merkte es, und kam ihr ſogleich zu Fulfe.
Es iſt gar kein Wunder, ſprach er, daß Ei.
Hoheit bey Erzahlung ihrer Widerwartigkll—

ten in Verwirrung gerath. Wroße Unglucks—
falle rauben uns oftmals das Gedachtniß der
geſtalt, daß man ſich nicht einmal auf ſeinen

eignen Namen heſinnet. War's denn Wim—
der,



der, wenn die Prinzeßin Micomicona, recht
maſige Erbin des Koönigreichs Micomicon,
durch eine ſolche Reyhe Unglucksfalle ihren
eignen Namen vergeßen hatte? Doch vermo—
ge diefer kleinen Zurechtweiſung, die ich hler

in Demuth wage, hoffe ich, wird ſich Eur. Ho
heit Alles deßen wieder erinnern, was ſie uns
von ihrer traurigen Geſchichte zu erzahlen hat.,

„Das iſt wahr, Herr Pfarrer, verſetzte
Dorochea, ich danke Euch fur Eure gutige
Hulfe, und hoffe ſie nun nicht mehr nothig zu

haben; denn ich glaube mit meiner Geſchichte

ganz gut zu Ende zu kommen:

„Der Konig, mein Vater, hieß Tinacrio

der Weiſe, und war in magiſchen Kunſten
ſehr gelchrt. Vermittelſt ſeiner Wißenſchaft
ſah' er voraus, daß meine Mutter, die Koni—
gin Xaramilla, noch vor ihm ſterben, er ihr
aber bald nachfolgen und mich als Waiſe ver—
laßen wurde. Jedoch dies, ſagte er, betrube
Un nicht fo ſehr, als daß ein gewißer unge—

heurer Rieſe, ggerr einer benachbarten Jnſei,

Namens Pandafilando vom finſtern Geſich
te, (ſo heißt er, weil er immer mit einem Au—

ge ins andre guckt, als ſchielte erz und dies
thut



c 127thut er nur aus Bosheit, daß jedermaun ſich
fur ihm furchten ſoll,) daß dieſer Rieſe, ſage
ich, mich, da er wußte daß ich Wayſe ſey, mit

einer großen Macht uberfallen, mir Leich und
alles nehmen, und nicht einmal ein elendes
Dorfgen zur Zuflucht laßen wurde. Dieſem

Ungluck konnt' ich zwar zuvorklommen, wenn
ich ihn heyrathete, aber daß ich mich nie dazu
wurde entſchließen konnen, ſahe er auch zum

vorauns; und darinn hatte er ſehr recht; denn
in meinem Leben iſt mirs nicht eingefalletn die—

ſen oder einen andern Rieſen, ſo groß und unge—
heuer er auch immer ſeyn mochte, zu heyrathen.

Mein Vater befohl daher, wenn er todt ſey, und

ich ſahe, daß Pandafilando mein Reich anfalle,
ſollt' ich mir nicht einfallen laßen mich zu ver—

gtheidigen, denn dies wurde mein Untergang
ſeyn. Jch ſollte ihm vielmehr mein Reich ohne

allen Widerſtand uberlaßen, um nur mein und

meiner Unterthanen Leben zu retten; weil gegen
die teufliſche Macht des Rieſen nicht auszuhal—
ten ſey. Jch ſollte mich darauf ſogleich mit eink—

gen meiner treueſten Diener auf den Weg nach

Spanien machen, wo ich Hulfe und Schutz
bey einem fahrendeu Ritter finden wurde, deſ—

ſen Ruhm. im ganzen Konigreiche bekannt wa

re,
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de, und der, wenn ich mich recht beſtune, Don

Azote oder Don Gigote heißen ſollte.,
„Don GQuirxote, Don Quirote, ſonſt auch der
Ritter von der txaurigen Geſtalt genannt,
wird er geſagt haben, Prinzeßin, ſchrie San—

cho. „ltichtig, ſprach Dorothea, ſo
war's. Er beſchrieb mir ihn auch weiter als
einen langen Mann, hager von Geſicht, nnd der

auf der rechten Seite unter der linken Schulter,
oder daherum, ein graues Muttermnaal, mit bor

ſtenahnlichen Haaren bewachſen, haben muße.,

„Halt, mein Sohn Sancho! ſprach Don
Ouixote, da er dies horle; komm geſchwind
und hilf mich ausjiehen; ich will ſehen ob ich
der Ritter bin, von dem dieſer weiſe Konig alſo

prophetete. „Warum wollt Jhr Euch aus—
kleiden, edler Herr? fragte Dorothea.
„Das Maal zu unterſuchen, von dem Euer
Vater ſagte, antwortete unſer Ritter. „Das
braucht Jhr gar nicht, geſtreuger Herre, verſez

te Sancho, ich weiß ſchon, daß Jhr ſo ein
Muttermaal mitten auf dem Kreuze habt, und
das beweißt, daß Jhr ein tapferer Manmſeyd.

„JDas iſt genug, ſprach Dorothea; unter
Freunden unterſucht man die Sachen ſo getiau
nicht; mag Euer Maal unter der Schulter oder

auf
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auf dem Kreuze ſeyn, genug, das es ein Maal,
und da iſt. Am Ende iſt doch alles ein Fleiſch.
Mein Vater hat alles wohl vorher gewußt, wie
ich ſehe, und ich hab's wohl getroffen, daß ich

mich an den Herrn und Ritter Don Cuuxote
gewendet, der gewiß der Mann iſt, den mein

Vater meinte; denn alle Kennzeichen des Ge—
ſichts treffen mit dem großen Ruhnie ubertin,
den dieſer Ritter nicht allein in Spauien, ſon—

dern auch in ganz la Mancha hat; und kaum
war ich zu Oſſuna gelandet, als ich ſchon ſo viel

Wunder von ihm horte, daß mirs gleich mein
Herz ſagte, das iſt der Mann, den du ſucheſt.

„JAber wie iſt's moglich, daß Eur. Hoheit zu

Oſſuna landen konnte, wo doch kein Hafen iſt?
fragte Don Guixote. „Die Prinzeßin
ſprach der Pfarrer, indem er ihr zu Hulfe kam,

wollte vermuthlich ſagen, zu Malaga ſey ſie
angelandet, habe aber zu Oſſuna zuerſt von

Eur. Veſten ſprechen horen. „Allerdings
iſts ſo, ſagte Dorothea, ich verſprach mich.

„Ey das konnte man ja denken, ſprach der
Pfaruer; belieben Eur. Majeſtat nur fortzufah—
ren. „Jch habe weiter nichts mehr zu ſa
gen, verſetzte Dorothea, als daß ich endlich ſo

glucklich geweſen bin, den Herrn Ritter Don

II. Band. J Quirote
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Quirxote zu finden, und daß ich mich ſchon im
Geiſt wieder als Konigin und Selbſtherrſcherin
meines Reichs ſehe, nachdem er mir ſo außerſt
gutig zu verſprechen beliebt hat, mit mir zu
zu kommen, wohin ich ihn fuhren werde; und
dies wird nirgends anders wohin ſeyn, als ge—
gen Pandafilando vom finſtern Geſichte, daß

er ibn todte, und mir das wieder ſchaffe, toas
jener mir unrechtmaßiger weiſe entriſſen hat.
Alles dieß wird ganz gewiß geſchehen, wie es

Tinacrio der Weiſe, mein lieber Vater, geweiſ—
ſagt hat. Ebenderſelbe hat mir auch eine
Handſchrift hinterlaſſen, ob ſie Griechiſch oder
Chaldaiſch iſt, weiß ich nicht, denn ich kann ſie

nicht leſen; doch weiß ich, daß ſie den Befehl
enthalt, daß, wenn gedachter Ritter, nach Ent—

hauptung des Rieſens, mich zur Ehe begehrte,
ich ihm ohne Widerrede meine Hand geben und

zum Beſitzer meines Reichs und meiner Perſon

machen ſolle.
„Nu, Freund Sancho, wie halts? ſprach

hier Don Quixote. Horſt du, was vorgeht?
Sagt' ich dirs nicht? Da haben wir ja das
Reich nur zu nehmen, und die Konigin nur zu
henrathen. „Mein Seel, wie ein Daußgen!
ſprach Sancho; und ein Hurenſohn, der nicht

gleich
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gleich die Prinzeßin heyrathet, wenn Meiſter
Pandahilado'n die Kehle abgeſchnitten iſt. Jſt
ſie denn irgend ſo hundeloſe? Sackerlot! ich
wollte nur, daß ich einmal ſo was im Bettſtro

he fand. Heyſaſa!;, Und hiermit machte er
vor lauter Freuden zween Bocksſprunge in die
Luft, fiel Dorotheens Maulthier in den Zugel,

und hielt es auſ, fiel vor ihr auf die Knie, und
vath ſie, ſie mocht' ihm doch erlauben, ihr als
ſeiner Gebietherin und Koönigin demuthig die

Hand zu kuſſen.
Wer hatte nicht uber die Narrheit des herrn

und Dummheit des Dieners lachen muſſen?
Dorothea kouute ſich deſſen wenigſtens nicht
enthalten als ſie dem armen Sancho die Hand
zum Kuſſen reiehte, und ihm verſprach, einen
großen Herrn in ihrem Reiche aus ihm zu ma
chen, ſo bald ſie es nur wieder hatte. Sancho
bedankte ſich tauſendmal und in ſo narriſchen

Ausdrucken, daß Alle aufs neue zu lachen an—

fiengen.
„Jhr habt nun meine Geſchichte vollig ge—

horet, meine Herren, fuhr Dorothea fort. Dies
Einzige muß ich Euch noch ſagen, daß von mei—
nem ganzen Gefolge, welches ich mit aus mei—

nem Reiche brachte, mir niemand mehr ubrig

J2 iſt,
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iſt, als dieſer gute großbartige Stallmiſter.
Alle kamen in einem Sturme um, den wir noch
ausſtehen mußten, da wir ſchon in den Hafen

einlaufen wollten. Wir Beyde retteten uns
allein faſt durch ein Wunder auf einem Paar
Bretern; doch, mein ganzes Leben iſt ja faſt ein

Wunder, wie Jhr gehort habt. Hab' ich es
nicht ſo ordentlich, genau und punktlich erzahlt,

als Jhr wohl wunſchtet, ſo ſchreibt es der Ur—
ſache zu, die auch ſchon der Herr Lieentiat be—
merlte, daß nemlich meine Unruhen und Leiden
meinem Gedachtniſſe ſehr geſchadet haben:..

„uUnd ſollt' ich auch die großten und unerhor—
teſten in Eurem Dienſte ausſtehen, große und

erhabne Prinzeßin, verſezte der Ritter, ſo ſollen
ſie mich doch nicht hindern, Euch die Gab zu
zu gewahren, die ich Euch verſprochen habe.
Jch ſchwor es hier von neuem, mit Euch bis an
der Welt Ende zu ziehen, und Euch nicht eher
zu verlaſſen, bis ich mit Eurem ſtolzen Feinde

gelampft, und ihm, mit Gottes Hulfe, ſein ſtol—
zes Haupt durch die Scharfe meines Schwerds
zu Fußen gelegt habe Hab' ich ihn dann uber
wunden, und Euch wieder in Ruh auf Euren
Thron geſezt, ſo beliebe es Eurer Hoheit nach

Dero eignen Willkuhr mit, Jhrer hohen Perſon

zu



zu ſchalten und zu walten; denn ſo lange mein
Herz, Wille und Verſtand derſenigen unterwor

ſen iſt Jch ſage weiter nichts; aber an eine
Heyrath darf ich ſchlechterdings nicht denken,

wenn es auch mit dem Vogel Phonixr ſelbſt
ware.„

Dies lezte war fur unſern Sancho ein
Schlag, der ihn aus aller Faßung brachte.
„Nu, mein Seel! Herr Don Quirote, brach er
in vollem Grimm aus, ſo mußt Jhr auch Eu—
ren Verſtand. ganz und gar verlohren haben!
Wie? Jhr konnt Euch auch noch beſinnen, ob
Jhr eine ſo vornehme Prinzeßin nehmen wollt,
oder nicht? Denkt Jhr denn, daß Jhr ſo ein
Gluck hinter jedem Zaune findet? Jſt dann ir—
gend Euer Frauken Dulcinea ſchoner? Ja doch,
da kam's. Laßt.euch nur nicht auslachen! Sie
reicht ja, meiner Treue der da das Waſſer nicht.
Nu, Gluck zu! dag werd' ich meine Grafſchaft
bald kriegen, auf die ich ſchon ſo lange laure,
wenn Jhr immer, die Kuh beym Schwanze
nehmen wollt. Sackerlot! ſo heyrathet ſie doch
vor tauſend Teufel, und nehmt das Reich, weil's
Euch in die Hande lauft; und wenn Jhr Konig

ſeyd, ſo macht mich zum Marques oder Statt.

J3 halter



halter, und darnach mag der Geyer alles das

Andere hohlen!
Unſer Ritter, der ſo ungeheure Laſterungen

gegen ſein Fraulein Dulcinea ausſtoßen horte,
konnte ſich unmöglich halten, ſondern erhob die

Lanze und gab, ohne einmal zu ſagen das iſt
mein Maul, ſeinem ungeſchliffenen Schild—
knappen ein Paar ſolche Schlage, daß er ihn
gleich damit zu Boden ſtreckte, und ihn, hatte

ihm Dorothea nicht zugeſchrien und vorgebe—
ten, diesmal gewiß umgebracht hatte. „Denkſt

du, grober Bauernknoll, ſchrie Don Quirote,
daß ich immer die Hande in die Taſche ſtecken

ſoll? daß ich nichts zu thun habe, als dir zu
vergeben? und daß du immer raus ſagen darfſt,
was dir in dein ungewaſchenes Maul kommt?
Das denke ja nicht, verdammter Schurke, der
du biſt, weil du die unvergleichliche Dulcinea

mit deiner Schand-Zunge beſchmizt haſt. Weißt
du nicht, infamer Lumpenhund, daß, gab ſie

meinem Arme nicht Starke, ich keinen Floh
todtſchlagen könnte? Sag, Schurke mit der
NYatterzunge, wer hat dies Reich erobert? Wer
hat dieſem Rieſen den Kopf abgehauen? Wer

hat dich zum Marques gemacht? denn Alles
dies iſt ſchon ſo gut, als geſchehen. Jſte

nicht



nicht Duleinea ſelbſt, die meinen Arm nur zum
Werkzeug ihrer Thaten braucht? Sie iſts, die
durch mich kampft, durch mich. ſiegt? Sie iſts,

in der ich lebe und webe, von der ich Weſen und

Daſeyn habe. Du Hurenſohn und undankba—
res Geſchmeiß! kaum biſt du aus dem Staube
zu etwas erhoben, ſo dankſt du der Hand, die

dich hervorzog, mit Laſterung? Pfui dich Schur

ken!
Ungeachtet die beyden Schlage unſern San

cho zur Erde geſtrockt hatten, ſo ſtunds doch
nicht ſo ſchlimm mit ihm, daß er nicht Alles ge—
hort hatte, was ihm ſein Herr da erzahlte. Er
ſtund wieder auf ſo geſchwind er konnte, machte

fich Sicherheits wegen, hinter der Prinzeßin ihr
Naulthier, und ſchrie von da aus ſeinem Herrn
zur „Hab' ich henn irgend nicht Recht, Geſtren-

ger Herret? Sagt mir doch, wenn Jhr nun die

Prinzeßin da nicht heyrathet, was habt Jhr
denn hernach von ihrem Reiche? Und wenn Jhr

ſelbſt nichts habt, was konnt Jhr mir denn ge—
ben? Das iſt nur der Punkt, uber den ich jam
mere! Ach! nehmt doch nur dieſe Königin, Ge—

ſtrenger Herre, jetzt, da wir ſie haben. Es iſt
ja nicht anders, als wenn ſie fur Euch vom
Himmel herunter gefallen war. Jhr konnt

J J 4 wohl



wohl immer einmal wieder zu Eurer Duleinea
kommen; denn es hat ja wohl mehr Konige in
der Welt gegeben, die Kebsweiber halten. Und

wenns auf die Schonheit ankommt, davon will

ich gar nichts ſagen; denn wenn ich Euch die
Wahrheit geſtehen ſoll, geſtreuger Herre, je nu,
da gefallen ſie mir alle Beyde; ob ich gleich das

Fraulein Dulcinea nicht mit Augen geſehen
habe. „Wie? Verrather, nicht geſehen
fagſt du ſie? ſchrie Don Quixote. Haſt du mir
nicht eben eine Antwort von Jhr wiederge—
bracht?, „Jch wollte nur fagen, ich habe
ſie nicht ſo lange, und ſo mit Fleiß angeguckt,
daß ich gemerkt hatte, wie ſchon fie war, oder
daß ich Punkt vor Punkt erzahlen konnte, was
ſie Schones an ſich hat, verſetzte Sancho; aber

ſo uberhaupt genommen, denk ich wohl, daß ſie
ſchon iſt; denn ſie hat mir trefflich gekallen.

„Nun ſey dir auch vergeben, ſprach Don
Quixote. Verzeyh mir auch, wenn ich dir zu
viel gethan habe. Die erſten Bewegungen ſind

nie in unſerer Gewalt. „Ja das ſehe ich
wohl; die Luſt zu reden gehort bey mir auch

unter die erſten Bewegungen, dit ich nicht in
meiner Gewalt habe, und wennich einmal dran

bin, da muß Alles raus, wie mirs auf die Zunge
kommt..
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kommt. „Bey allkm dem, Sancho, ſprach
Don Quirote, ſieh' ins Kunftige wohl zu, was
du redeſt; denn der Krug geht ſo lange zu Waſ—

ſer bis er zerbricht. Mehr ſag ich nicht.
„Schon gut, ſprach Sancho, ſchon gut; es iſt
auch noch ein Gott im Himmel, der herunter
auf die Welt guckt, und der auch unter uns
richten wird, wer am meiſten Sunde thut, ich,
wenn ich unrecht rede, oder IJhr, wenn Jhr un—

vecht thut..

„Nichts mehr Sancho, ſpeach Dorothea;
geht hin und kußt Eurem Herrn die Hand, bit—
tet ihn um Verzeyhung, ſeyd hinfuhro vorſich—
tiger mit eurem Lob und Tadel, und ſprecht ins

kunftige nie ſchlecht von dent Fraulein Coboſa,
die ich zwar nicht kenne, der ich aber aufzuwar-

ten wunſche. Verlaßt euch ubrigens auf den
Himmel, und glaubt, daß es euch nicht an ei—
nem Stande fehlen ſoll, worinnen ihr wie ein
Furſt leben konnt., Sancho ſchlich lopſhan—
gend hin zu ſeinem Herrn, und grifſ ihm nach

der Hand. Don Quirote reichte ſic ihm mit
einer Miene von hohem Ernſt, und da ſie San—
cho gekußt hatte, gab er ihm den Scegen, und

zog ihn ein wenig auf die Seite, weil er, wie
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er ſagte, wichtige Dinge mit ihm zu ſprechen

habe. Sie machten ſich Beyde ein wenig auf
dem Wege voraus, und da ſie ſo weit weg wa
ren, daß man ſte nicht mehr horen konnte,
ſprach Bon Quixote: „Sancho, ich habe nach

deiner Zuruckknuft noch nicht ſo viel Zeit und
Gelegenheit gehabt, dich uber verſchiedene

Putrnlte deiner Geſandſchaft zu fragen, und ei
gentlich zu horen was du ausgerichtet haſt.
Jetzt erzohle mir Alles, und verſag mir nicht
langer die Freude, die du mir vermuthlich durch

verſchiedene guie Neuigkeiten zu machen haſt.

„Nu, fragt immer, was Jhr wollt, Ge—
ſtrenger Herre, ſprach Sancho, Jhr ſollt ſchon
gute Auskunft finden. Aber ich bitt' Euch ums
Himmels willen, ſeyd ins kunftige nicht mehr

ſo rachgierig. „zWarum ſagſt du das,
Sancho fragte Don Quixote. „Dera—
halben, verſetzte Sancho, weil ich wohl weiß,
daß ich die Paar Puffe vorhin mehr um des

Streits willen kriegte, den der Teufel neulich
unter uns anbließ, als wegen deſſen, was ich

von der Fraulein Duleinea ſagte, die ich wir
mein Aug' im Kopfe liehe, und wie eine heilige

Reliquie in Ehren halte, blos, weil ſie Eur. Gr
ſtrengen zugehoört. „öGebeuk mir nicht

wieder



„wieder dran, Sancho, ſprach Don Quixote;
es macht nur Verdruß. Jch hab' dir es ſchon
damals vergeben; aber du weißt, wie es im

Spruchworte heißtt Neue Sunde, neue
Buße.,

Wahrend ſie ſo mit einander ſchwatzten, er
blickten ſte auf der Straße einen Kerl auf einem
Eſel, der, als er naher kam, wie ein Zigeuner
ausſahe. Aber Sancho Panſa, welcher, wo er
nur einen Eſel erblickte, mit Augen und Seele
an ihm hieng, war kaum ſeiner anſichtig wor
den, ſo erkannte er. ihn fur den Gines von
Paſſamonte. Von dem Zigeuner ſchloß er
auf den Eſel; und er hatte Recht, denn es war
wirklich ſrin lieber Grauer, auf welchem Paſſa
monte daher kam der ſich, unr nicht entdeckt zu

werden, und den Eſel ſicherer zu verkauffen, in
einen Zigeuner verkleidet hatte, weil er deren
Sprache, nebſt vielen andern ſehr fertig reden

konnte. Sancho hatte ihn kaum erkannt, ſo
ſchrie er aus vollem Halſe: „Haltet auf! haltet
auf! der Spitzbube Gineſillo! gieb mir das
Meinige wieder, mein Leben, meine Ruh!
Gieb's her, du haſt mirs geſtohlen! Ach mein
Eſel! mein Herzblatt! Lauf, lauf du Huren

ſohn,



ſohn, du Spitzbube! Gieb mir das Meinige,
oder dich ſoll —„Es brauchte nicht ſoviel—
Umſtande und Worte. Denn kaum hatte Gi—
nes ſeine Stunme gehort, ſo ſprang er herun—

ter, lief davon, was er konnte, und machte ſich
ihnen eun den Augen. Sancho lief in vollem
Galopo zu ſtirem lieben Grauen hin, und um—

armte iln herzlich: „J mein Goldſchatz! Mein
Herze-Grauchen! Wie iſt dins denn gegangen?
Was machſt du denn, du trauter Junge?,
Und hiermit l erzte und druckte er ihn, als wars

ſein Buſen-Freund. Der Eſel ſchwieg und ließ
ſich von Sancho kußen und ſtreicheln, als
wenns ihm gebuhrte. Die Andern kamen hin—

zu. und wunſchten ihm Gluck, daß er ſeinen
Grauſchimmel wieder gefunden; ſonderlich Don
Quudote, der ihm noch darzu die Verſicherung

gab, daß dies der Schenkung der drey Eſel
nichts ſcehaden ſollte, wofur ihm Sancho de—
muthigſt danfkte.

Jndeß ſich Don Quirote mit ſeinem
Schildknappen, wie obgeſagt, geheim unterre—

dete, lobte der Pfarrer die Dorothea, daß ſie
ihre Erzahlung ſo klug, und ganz im Ge—
ſchmack der Ritterbucher zugeſchnitten hatte.

„Das
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„Das war mir ein leichtes, ſprach ſir. denn
ich habe ihrer viele geleſen; aber die Lage der
Provinzen und Hafen wußte ich nicht ſo gut.
Drum verſah ichs auch und ſagte, dafi ich zu
Oſſirma gelandet ware. „Jch merkt' es
gleich, verſetzte der Pfarrer. drum tam ich
Euch zu Hulfe, und aab der Sache ein Man—
telgen unn, wodburch Alles wieder gut wurde.

Aber iſts nicht ſeltſam, wie leicht der arme
Junker alle dieſe Mahrgen und Lugen ver—
ſchlrickt, bloß, weil ſie Farbe und Schnitt ſei—

ner unſinnigen Bucher haben?,. „lller—
dings, ſagte Cardenio, die Sache iſt ſo ſeltſam
und unerhort, daß. glaub' ich, der witzigſte
Kopf viel Muh haben wurde, nur ſo was zu
erdichten, das wir hier mit Augen ſehen.

:„„Eben ſo wunderbariſt es, ſprach der Pfar
rer, daß der gute Junker, bey allen den Nirr—
heiten, die er vornimmt, uber andere Sachen

uberaus klug und vernunftia ſpricht, und, ſo
lange man ihm nur den Punkt ſeiner Rutter—
ſchaft nicht beruhrt, ihn jederman fur einen

ſehr guten Kopf halten muß.,

Don Quixote und Sancho hatten ſich in—
deßen wieder ein wenig voraus gemacht, und

ſetzten
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ſetzten ihre geheime Unterredung fort. „Komm
her Sancho, ſprach Don Quixrote, laß uns
wieder gute Freunde ſeyn, und ſag' mir auf—
richtig und treu, wo? wie? und wenn? haſt
du die Dulcinea angetroffen? Was machte

ſie? Was ſagteſt du ihr? Was gab ſie zur
Antwort? Mit was fur einem Geſichte las ſie
meinen Brief? Wer ſchrieb dir ihn ab? Mit
einem Worte, Alles, Alles ſag' mir, was
wiſſens- und erzahlens-werth iſt; aber ohne
etwas hinzu zu thun, um mir Vergnugen zu
machen, oder etwas wegzulaßen, damit du

mir bald davon kommeſt. „bGeſtrenger
Herre, verſetzte Sancho, die Wahrheit zu ſa—
gen, hat mir den Brief niemand abgeſchrie—
ben; denn ich hatte keinen mit., „Leider!
weiß ich's; verſetzte Don Quixote; denn als
du ſchon zween Tage weg wareſt, fand ich
das Taſchenbuch, worein ich ihn geſchrieben
hatte, und war in großer Verlegenheit dru—
ber, was du anfangen wurdeſt, wenn du kei—

ir

nen Briet hatteſt; ich dachte immer, du wur
deſt wiederkommen unb ihn noch hohlen.
„Ja das hatte ich auch gewiß gethan, ſprach
Sancho, wenn ich ihn nicht noch davon, daß
mir ihn Eur. Geſtrengen vorlas, auswendig

gekonnt



gekonnt hatte. Was hatte ich zu thun? ich
ſagte ihn einem Kuſter her, der mir ihn von

Wort zu Wort aufſchrieb, und drauf ſchwur,
ob er gleich ſein Lebtage ſo viel Bannbriefe ge—

leſen und geſchrieben hatte, hette er doch noch
keinen ſo hubſchen, wie den, geſel,en..
„Und kannſt du ihn wohl noch auswendig,
Sancho? ftagte Don Quixote. „HNein,
Geſtrenger Herre, verſetzte er; denn da ich ihn
hergeſagt hatte, und ſale, daß er mir weiter
nichts half, hab' ich ihn wieder vergeßen. Das
Einzige weiß ich noch davon: Hochſtammu—
ges. hm, wollt' ich ſagen, hochgebie—
thendes Fraulein, und den Schluß: Der
Eurige bis in den Tod, Ritter von der
traurigen Geſtalt; und in der Mitten, denk
ich, wimmelte alles von. Serlen, Leben, Herz—

gen und Schatzgen.,

Sieben
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Siebentes Kapitel.

Kurzweiliges Geſprach zwiſchen Ritter Bon
Quitpoten und ſeinem Schildknappen.

MLlu weiter, Freund Sancho, ſprach Don
Quixote, bis hieher bin ich noch mit dir zu—
frieden. Du kamſt alſo an, und.was machte
denn meine Schonheits-Konigin? Sicher
reyhete ſie Perlen an, oder ſtickte irgend ein
Sinnbild mit Goldfaden fur ihren unterthani—

gen Ritter zum Andenken?,

Sancho. Das nicht; ſie fegte eben zween

Scheffel Getraide im Hofe.

Don Quix. Aber verwandelten ſich die Kor—

ner nicht ſogleich in Perlen, wie ſie ihre ſcho—
nen Hande beruhrten? Und war das, was
ſie fegte, nicht ſchoner Waizen oder Turkiſch

Korn?

Sancho. Mit Nichten, es war nur Dinkel.

D. Chir. Wenn auch, ich verſichere dich,
von ihrer Hand gefegt, muß er das ſchonſte
Waizenbrod geben. Nu, weiter! Und da du
ihr meinen Brief gabſt, kußte ſie ihn? Steck—

te



te ſie ihn auf den Kopf unter ihre Haarna—
del? Schob ſie ihn in ihren ſchonen Buſen?
oder wie hob ſie ihn ſonſt auf?! O, ſag, was
machte ſie?

Sraancho. Sie hatte eben ein ganzes Sieb
voll Getraide und war machtig amſig, da ich
ihr den Brief geben wollte. Legt ihn nur hin
auf den Sack, guter Freund! ſprach ſie, ich
kann ihn nicht eher leſen, bis ich das Happgen
da vollends gefegt habe.

D. Quix. O wie fein, lieber Sancho! das
that ſie blos darum, daß ſie ihn hernach mit
Muße leſen und ſich daran ergotzen konnte.
Weiter, mein Sohn! Was ſprach ſie, wahrend
ihrer Arbeit, mit dir? Was fragte ſie dich von
mir? Und was gabſt du zur Antwort? Ge—
ſchwind, lieber Sancho, erzahl mir Alles, und
vergiß auch die geriugſte Kleinigkeit nicht.

Sancho. Fragen that ſie mich nichts, Ge—
ſtrenger Herre; aber ich erzahlte es ihr wohl,
wie es Euch jetzt um ihrentwillen gieng. Wie
Jhr Buße thatet, wie Jhr nackt bis auf den
Hoſenbund, wie ein wilder Mann, in dem Ge—
birge herumliefet, auf dem bloſen Gottes Erd
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boden ſchliefet, keinen Bißen aßet, Euch den
Bart nicht kammtet, heultet und auf Euer
Schickſal fluchtet.

D. Quix. Pfuy! das haſt du nicht gut
gemacht, Sancho! Jch fluche nicht auf mein
Schickſal, ich ſeegne es vielmehr, und werde
es Zeit meines Lebens ſeegnen, daßt es mich

wurdig gemacht hat, die Liebe eines ſo hohen

Frauleins, als Dulcinen von Coboſo, zu
verdienen.

Sancho. Ja, meiner Treu! Geſtrenger
Herre, was die Höhe betrift, da habt Jhr
Recht; denn ſie iſt Euch uber eine Fauſt größer,

als ich.

D. Quix. Wie, Sancho? haſt du dich
denn mit ihr gemeßen?

Sancho. Mit Fleiß eben nicht, aber da
ich ihr eben einen Sack Getraide auf einen
Eſel heben half, da kamen mir ſo nahe zuſam—
men, daß ichs wohl ſehen konnte, daß ſie eine
gute halbe Elle großer war, als ich.

D. Quix. Aber bekleidet und ſchmuckt ſie
ihre Große nicht mit tauſend Millionen See—

len
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len-Reitzen? Und eins wirſt du mir doch zugeben

muſſen, Sancho? Empfandeſt du nicht, als
du naher zu ihr trateſt, einen Wohlgeruch, ei—
nen balſamiſchen Duft, ein gewißes herrliches
unnennbares Etwas, das deiner Naſe Wolluſt
war? Roch nicht die ganze Luft um ſie wie
Specerey, oder ſo, wie wenn man zu einem
wohlriechenden Handſchuhmacher kommt?

Sancho. Was ich Cuch davon ſagen
kann, Geſtrenger Herre, iſt, ſie roch nun ſo
ſo; ein bisgen mannlich; und das kam wohl
daher, weil ſie bey ihrem Fegen unbandig ge—

ſchwitzt hatte.

D. Quixr. Ach, das kann nicht ſeyn, du
mußt den Schnupfen gehabt, oder dich ſelbſt
gerochen haben; denn ich weif wohl, wie dieſe

Roſe unter den Dornen, dieſe Lilie des Fel—
des und dieſer zerſchmolzne Ambra riechen

muß.

Soncho. Nu, das iſt auch moglich. Denn
mauchmal pflegt freylich ein Geruch von mir
auszugehen; und vielleicht war's eben damals
ſo, und ich dachte es kam von dem ignadigen

Fraulein Dulcinen. Aber das iſt auch eben

K 2 kein
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kein groß Wunder, denn es iſt immer ein Teu—
fel wie der andere, und am Ende ſind wir doch
immer Alle aus einem Zeugt gemacht.

D. Quix. Ru gut! Sie hatte alſo ihr Ge—
traide gefegt und ſchickte es in die Muhle; was

that ſie denn aber, da ſie meinen Brief geleſen
hatte?

Soncho. Den Brief? den Brief?
ſie hat ihn gar nicht geleſen; denn ſie ſagte, ſie

konnte weder leſen noch ſchreiben. Sie nahm
ihn und zerriß ihn in kleine Stuckgen, damit
ihn ſonſt kein Menſch las. Denn, ſagte ſie,
die Leute im Dorfe brauchten eben nicht Alles
zu wißen, oder die Naſe in ihre Heimlichkeiten
zu hangen. Sie meynte auch, es ware ſchon
genug, was ich ihr mundlich von Eur. Geſtren
gen Liebe zu ihr, und von Eurer ſchrecklichen
Buße geſagt hatte, und endlich ſagte ſie mir,
ſie ließ Eur. Geſtrengen wieder ſchone grußen,

und kußte Euch die Hande, und mochte Euch
lieber ſehen, als Euch ſchreiben. Ja, ja, glaubt

mmirs nur, ſie bittet Euch unterthanig drum und
vbefiehlts Euch, Jhr ſollt gleich nach erhaltner
Antwort Eure Narrheiten ſeyn laßen, und Euch
trabends auf den Weg nach Toboſo machen,

wenn



wenn Euch nichts Wichtigers dazwiſchen ka—
me; denn ſie hatte ein gar ſchreckliches Ver—

langen, Eur. Geſtrengen zu ſehen. Gie
wollte ſich todt lachen, da ich ihr erjzahlte,
daß Jhr der Ritter von der traurigen Ge—
ſtalt hießet. Jch fragte ſie auch, ob nicht
neulich der Biſcayer zu ihr gekommen war?

Ja, ſagte ſie, es war ein feiner Kerl. Jch
fragte auch nach den Ruderknechten; aber
von den Galgenſtricken war kein Einziger hin—

kommen.

D. Quix. Nu, das geht Alles gut bisher!
Aber Sancho, ſag mir doch, was gab ſie dir
denn bey dem Abſchiede vor ein Kleinod fur die

gute Nachricht, ſo du ihr von mir gebracht
hatteſt? Denn es iſt unter fahrenden Rit—
tern und Damen von Uralters her Brauch,
daß ſie den Schildknapen, Kammnierfraulein
oder Zwergen, die ihnen von einander gute
Nachrichten  bringen, aus Dankbarkeit ein
reiches Kleinod, einen Juwel, oder ſonſt et—

was verehren.

Sancho. Der lobliche Brauch mag ſonſt
wohl geweſen ſeyn, jetzt aber iſt's abgekom—

men; jetzt giebt man kaum noch ein Stucke

K3 Brod
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Brod und Kaſe; denn mehr hat mir das
Fraulein Dulcinea auch meiner Treue! nicht
uber die Hofwand heraus gereicht, als;ich
Abſchied von ihr nahm; und daß Jhr ſeht, daß
ich nicht luge, kann ich Euch noch darzu ſagen,

es war Schaafaſe.

D. Quix. Sie muß eben gar uichts bey
ſich gehabt' haben, ſonſt hatte ſie dir gewiß

ein goldnes Kleinod gegeben; dem ſie iſt
ſonſt außerordentlich freygebig. Aber laß nur
ſeyn; nach dem Feſte ſchmeckt der Kuchen
auch noch gut. Jch werde ſte ſehen, und es

wird ſich ſchon geben. Weißt bu aber, was
mich am meiſten wundert, Sancho? Jch glau—
be du mußt durch die Luft hin und her geflo—
gen ſeyn; denn es ſind doch wohl immer drey—
zig Meilen von hier bis Coboſo, und du haſt

in drey Tagen den Hin- und Herweg gemacht?
Daraus ſehe ich doch, daß der weiſe Zaube
rer, mein Freund und Beſchutzer denn ich
habe und muß einen haben, ſonſt war ich ja
kein achter fahrender Ritter, daß, ſage ich, der

weiſe Zauberer dir ſo ſchnell, ohne daß du es
ſelbſt gemerkt, fortgeholfen hahen muß. Denn
das iſt nichts rares, daß ſo ein Zauberer wohl

eher
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eher einen fahrenden Ritter ſchlafend zuſammt
ſeinem Bette davon gefuhrt, ſo daß er, ohne

zu wißen wie, wohl tauſend Meilen weit von
dem Platze, wo er ſich ſchlafen gelegt, wieder
erwachte. War auch dies nicht, wie konnten
ſich fahrende Ritter einander in ihren Gefah—
ren zu Hulfe kommen, wie doch immer geſchieht?

So kampft zum Exempel einer in den Armenl—

ſchen Gebirgen mit einem Lindwurm, oder an—
dern ſchrecklichen Ungeheuer, oder auch wohl
mit einem Ritter, wobey es ſo hitzig hergehet,
daß ſein Leben in augenſcheinlicher Gefahr iſt.
Siehe, da kommt, ehe ſichs. ein Menſch ver—
ſieht, auf einer Wolke oder auf einem Feuer—
wagen durch die Luft ein andrer Ritter, ſein
Freund, der kurz zuvor noch in England
war, ihm gu Hulfe, befreyet ihn vom To—
de, und ſpeißt Abends mit ihm ſehr vergnugt
in ſeiner Heimath, die vielleicht auch zwo
bis dreytauſend Meilen davon iſt. Dies al—
les geſchieht durch Kunſt und Gewalt jener
weiſen Zauberer, die ſich zu Beſchutzern ta—
pferer Ritter aufwerfen, und folglich wun—
dere ich mich nicht mehr, Freund Sancho,
daß du deine Reiſe ſo ſchnell geendet haſt
denn ohnſtreitig hat dich ein Zauberer, mein

K 4 Freund,



Freund, durch die Luft gefuhrt, ohne daß du
es gewußt haſt.

Sancho. Das iſt wohl moglich, denn
Roʒinante lief wie eln Ziegeuner-Eſel, und

als wenn er Queckſilber in den Ohren gehabt
hatte.

D. Quir. Queckſilber hatt' es nicht ge—
than, ſondern eine Legion Geiſter hat er ge—
habt, die konnen ſchon hurtig machen, was
ſie nur wollen, ohne mude zu werden. Aber
dies beyſeit! Was meinſt dvy, Sancho, daß
ich nun auf den Befehl meines Frauleins, zu
ihr zu kommen, thun ſoll? So ſehr ich ver—
bunden bin, ihr gehorſam zu ſeyn, ſo unmog—
lich iſt mir's wegen des Verſprechens, das ich

dieſer Prinzeßin gethan habe; und ſelbſt die
Rittergeſetze zwingen mich, eher mein Wort zu

halten, als an mein Vergnugen zu denken.
Was ſoll ich nun thun? Auf einer Seite liegt
mir die Sehnſucht, meine Geliebte zu ſehen,
am Herzen; auf der andern ruft mich mein

»Wort, und lockt mich die Ehre, die mir bey
dieſem Unternehmen gewiß iſt. Aber ich will
mir ſchon helfen. Jch will geſchwind hinrei—
ſen zu dieſem Rieſen, ihm den Kopf abhauen

die
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die Prinzeßin auf den Thron ſetzen, und gleich
wieder zuruck kehren, das Licht meiner Sinnen
zu ſehen. Macht ſie mir dann Vorwurfe, daß
ich nicht gleich gekommen ſey, ſo habe ich die

beſte Entſchuldigung von der Welt, weil ſie
ſieht, daß alles dies zu Ausbreitung und Ver—
herrlichung ihres Ruhms und Namens ge—
ſchehen. Denn Alles, was ich durch die Waf—

fen in meinem Leben gethan habe, thue und
noch thun werde, hab ich Alles threr Gunſt und
der Ehre zu danken, daß ich der Jhrige bin.

Sancho. Ach! da habt Jhr Euch nun ein—
mal das Ding in den Kopf geſetzt, und konnt
es nicht wieder los werden! Sagt mir doch,
Geſtrenger Herre, wollt Jhr denn nun den wei—
ten Weg ſo gar umſonſt und um nichts thun?
Und wollk Jhr denn ſo eine Kernheyrath, wo

es ein ganzes Konigreich zur Mitaifft giebt,
mit trocknem Maule verſaufen? Ein Konig—
reich, das, wie ich gehort habe, bey zwanzig
tauſend Meilen in der Runde und Lebensmittel

in ſchwerer Menge hat und großer als Portu—
gal und Caſtilien zuſammen iſt? Und das wollt

Jhr ſo fahren laßen? Schweigt um Gottes—
willen ſtille, und ſchamt Euch in Euer. Herz
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hinein, daß Jhr nur ſo was ſagen tonntet!
Folgt meinem Rathe, und nehmt die Prinzeßin
im erſten Dorfe, wo ein Pfarrer iſt; oder noch
beſſer, da haben wir ja unſern Herrn Licentia—
ten, der Euch auf der Stelle tranen kann, wie
ein Daußgen. Jch bin endlich alt genug, ei—
nen guten Rath zu geben, und der, den ich Euch

jetzt gebe, iſt warlich auch ſo hundeloſe nicht.
Ein Sperling in der Hand iſt beſſer als eine

Taube auf dem Dache. Das Eiſen muß man
ſchmieden, weils warm iſt, und wer im Som—
mer nicht Holz eintragt, muß auch nicht klagen,
wenn er im Winter friert.

D. Quix. Jch merke wohl, was dich ſo ei—
frig macht, Sancho. Es iſt dir blos darum zu
thun, daß ich bald Konig werde, und dir die
verſprochne Belohnung geben kann?“ Aber du.

mußt wiſſen, daß ich dies auch ohue die Prin—
zeßin zu heyrathen thun kann; denn ehe ich
noch einen Schlag thue, werde ich mir vorans
bedingen, daß, weun ich den Rieſen uberwinde

man mir, ohne Heyrath, einen Theil des Reichs
abtrete, den ich geben könne, wem ich wolle.

Und hab' ich ihn, wer wird ihn ſonſt bekommen

als du? Sanch.
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Gaantch. Nu ſo iſts auch gut. Aber, Geſtren—
ger Herre, ſeht ja zu, daß Jhr ein Sluck nehmt,
das an der See liegt; daß, wenn mirs nicht in

dem Lande gefallt, ich meine Mohren-Sclaven
in ein Schiff pa.ken, und damit machen kann,

was ich ſchon geſagt habe. Laßt's alſo mit der
Reiſe zum Fraulein Dulcinea jetzt nur gut ſeyn,
und geht hin und blaſet dem Rieſen das Lebens—

licht aus. Denn, bey Gott! das iſt eine Sa—
che, die, wenn wir ſte nur fein bald abthun,
uns viel Ehre und Nutzen bringen wird.

D. Quix. Verlaß dich drauf, Freund San—
cho, ich folge deinem Rathe, und reiſe erſt mit
der Prinzeßin, ehe ich gum Fraulein Dulcinea

komme. Aber merke wohl, Sancho! Gegen
niemand ein Wort von Allem was wir hier ge—
ſprochen und ausgemacht haben! Selbſt gegen

niemand von unſrer Geſellſchaft! Denn Dulti—

nea iſt ſo zuruckhaltend, daß ſie niemand von
ihren Geheimnißen wißen laßen wiill, und es
ware ſchlecht von mir, wenn ich entweder ſelbſt,

oder durch einen Andern ſie verſchwatzen wollte.

Sanch. Wenn aber das iſt, Geſtrenger Her—
ne, warum ſchickt Jhr denn Alle, die Jhr uber-
windet, hin, daß ſie ſfich dem Fraulein Dulcinea

ſtellen



ſtellen ſollen? Dadurch verrathet Jhr Euch ja
ſelbſt, und es iſt eben ſo gut, als wenn Jhr hin
tratet, und ſprachet: Sie hat mich lieb, und
ich habe ſie lieb. Bedenkt's nur; die Leute ſol—
len hingehen, ſollen ihr zu Fußen fallen, und
ſprechen, Eur. Geſtrengen ſchicke ſie hin, daß ſie
mit ihnen nach Belieben gebahre, und doch ſoll

Euer Geheimniß verſchwiegen bleiben!

D. Quix. O Dummtkopf, der du biſt, San—
cho! Giehſt nicht, daß dieß alles zu ihrer Ehre
und Verherrlichung gereicht? Weißt nicht, daß

es nach Rilterbrauch einer Dame große Ehre
iſt, wenn viel fahrende Ritter ihr dienen, die
ſonſt keinen Wunſch haben, als ihr um ihrer

ſelbſt willen zu dienen, und keine andre Gebuhr
und Belohnung fur ihre vielen Dienſte verlan—
gen, als die Erlaubniß, ihre Ritter zu ſeyn, und

ihr hofieren zu durfen?

Sanch. Das begreif ich nicht, mit der Liebe
da; ich habe wohl predigen horen, unſern Her—

re Gott ſollte man um ſein ſelbſt willen liebha—
ben, ohne an Himmel und Hollle zu denken, ob

ich ihn gleich ohne dies lieben und ihm dienen
wollte, ſo gut und um was ich konnte. 5

D. GQuir.
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D. Quix. Was Teufel. Sancho, wie kommt
dir das? Du biſt ein bloſer Bauer, und ſagſt
manchmal ſo gelehrte Sachen, daß man glau—

ben ſollte, du hatteſt ſtudiert.

Sanch. Meiner Treu! ich kenne das große
Anicht. Wo ſollt ich denn ſiudirt haben?

Indem ſchrie ihnen Mſtr. Niklas zu, ſie ſoll
ten warten, weil die Geſellſchaft an einer Quel—
le, die eben da war, ausruhen und trinken wollte.

Don Quixote hielt, zu Sancho's großer Zu—
friedenheit, weil er ſich ſchon ganz müde gelogen
hatte, und befurchtete, ſein Herr mochte ihn end

lich ertappen; denn, daß Dulecinen ein Bauer—
madchen von Toboſo war, wußte er zwar, aber
geſehen hatte er ſie in ſeinem Leben nicht. Car—
denio hatte indeſſen Dorotheens Mannslleider

angezogen, die, ob ſie gleich nicht die beſten wa—

ren, doch immer ihm beffer anſtunden als ſein

erſter Anzug im Gebirge. Sie ließen ſich bey
der Quelle nieder, und ſtillten von dem kleinen

Vorrathe, den der Pfarrer aus der Schenke
mitgenommen hatte, ihren großen Hunger.

Wahrend dem Eßen kam ein großter Junge
die Straße her, blieb ſtehen, und beſah die Ge—

ſellſchaft,
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ſellſchaft, welche um die Quelle her lag. Gleich
darauf lief er auf Don Quixote'n zu, umfaßte
ihm die Knie, und ſprach heulend: „Ach lieber
Herre! lieber Geſtrenger Herre! kennt Jhr mich
denn nicht mehr? Seht mich doch nur an; ich
bin ja Andrees; der Andrees, den Jhr von der
Eiche loßmachtet, wo ich angebunden war.,
Don Quixote erkannte ihn wieder, nahm ihn
bey der Hand, und kehrte ſich zu den Umſtehen-

den: „Seht, meine Freunde, ſprach er, wie un—

entbehrlich fahrende Ritter in der Welt ſind,
dem Unrecht zu ſteuern, welches boſe Menſchen

darinnen thun. Jch reiſete vor einiger Zeit
durch einen Wald, und horte Schreyen und ein

klagliches Winſeln. Von Pflicht und Amts—
wegen eilre ich dem Orte zu, wo mir die Stim—

me herzukommen ſchien, und fand dieſen jungen
Menſcheu an eine Eiche angebunden. Jch freue

mich in der Seele, daß er hier gegenwartig iſt,
und mir bezeugen kann, daß ich nicht luge. Er

war, ſage ich, an eine Eiche gebunden, nackt bis

auf den Gurtel, und ein Bauer, der, wie ich
hernach erfuhr, ſein Herr war, peitſchte ihn mit

einem Pferdezaume ſchrecklich. Jch fragte ihn
um die Urſach dieſer harten Zuchtigung; und
der Flegel antwortete mir, es war ſein Knecht;

nnd
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und er pritſche ihn wegen einiger Nachlaßigkei—

ten, die er mehr aus Bosheit als aus Dumm—
heit begangen hatte. Nein, ſprach der armrt
Bube, er prugelt mich, weil ich meinen Lohn
haben will. Der Bauer brachte noch, ich weiß

nicht was fur Gewaſch, zu ſeiner Entſchuldi—
gung vor, welches ich aber nicht annahm.
Kurz, er mußte den Buben losbinden, und mir
ſchworen, ihn mit ſich nach Hauſze zu nehmen,
und ihm Real vor Real in guten und vollwich—
tigen Munzſorten zu zahlen. Jſt das nicht
Alles wahr, mein Sohn Andrees? Haſt du nicht
geſehen wie ſtreng ich es ihm geboth, und wie
demuthig mir der Bauer angelobte, meinem
Befehl in allen Stucken nachzukommen? Nu,
ſey nicht blode; antworte; erzahle dieſen Her—

ren Alles, wie's gegangen iſt, damit ſie ſehen,
was fur nutzliche und nothwendige Leute fah—

rende Ritter auf den Straßen ſind. „Was
Jhr erzahlt habt, Geſtrenger Herre, iſt Alles
wohl wahr, antwortete der Junge; aber die
Sache lief ganz anders ab, als Jhr vielleicht
gedacht hattet., „Wie anders? fuht Don
Quixote auf; hat dich der Bauer nicht be—
zahlt? „Ja doch, bezahlt! verſente An—
drees. Nicht nur das hat er nicht gethan, ſon—

dern
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dern da Eur. Geſtrengen wieder zum Holze hin—

aus war, hat er mich wieder gekriegt, an die
nemliche Eiche gebunden und mich wieder ſo
iammerlich gepeitſchet, daß ich ausſahe, wie ein

geſchundener Sankt Barthelmees; und bey
jedem Hiebe den er mir gab, machte er noch

Spaß, und hohnte Eur. Geſtrengen ſo aus,
daß ich ſelbſt hatte mit lachen muſſen, wenn's

nicht meiner Haut gegolten hatte. Mein Seel!
er hat mich ſo jammerlich zugedeckt, daß ich ſeit

der Zeit nicht ans dem Spitale gekommen bin.

Und an allem dem iſt niemand Schuld, als Jhr,
Geſtrenger Herre; denn waret Jhr Eures We—
ges fortgezogen, und nicht hingekommen, wo

hin Euch niemand rufte, und hattet Euch nicht
in andrer Leute Sachen gemengt, ſo war ich
mit einem Parr Dutzend Schlagen durchgekom—

men und mein Herre hatte mich bezahlt. Da
Jhr ihn aber ſo ſchimpfiertet, und loſe Reden
gabet, wurde er rappelkopfiſch, und da er's
nicht an Euch auslaſſen konnte, mußte ich ar—

mer Teufel es ausbaden; und, meiner Treu, er
hat mirs ſo derb zugetrunken, daß ich glaube,

ich werde in meinem Leben nicht wieder zu

rechte. „Der einzige Fehler, ſprach Don
Quuxote, war, ich gieng zu bald fort; ich hatte

ſchlechter—
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let hatte; denn das hatte ich aus langer Er—
fahrung wiſſen konnen, daß ein Bauer nicht
gleich Wort halt, wenn er nicht ſeinen Nutzen
dabey ſieht. Aber erinnere dich Andrees, wie
ich geſchworen habe, ihn, wenn er dich nicht

bezahlte, wieder aufzuſuchen, und wenn er auch

in Jonaßens Wallfiſchbauche ſteckte. „Das
iſt wohl wahr, ſprach Andrees, aber was
hilft's? „KHleich ſollſt du ſehen, was es
hilft, ſchrie Don Quixöte, ſprang auf, und be
fahl ſeinem Sancho, den Rozinante aufzuzau
men, welcher weidete, indeß die andern aßen.

„Wo wollt ihr denn hin, Herr Ritter? fragte
Dorothea.  „gFort, ſprach Don Quixote,
den Schurken von Bauer zu ſuchen, ihn nach
Gebuht beſtretfen, und ihn zwingen, den An
drees bis auf den letzten Maravedi zu bezah—

len, zu Trotze allen Bauern in der Welt.,
„Aber Herr Ritter, verſetzte Dorothea, Jhr
habt inir ja verſprochen, Euch ſchlechterdings

in kein Unternehmen einzulaffen, bis Jhr mir
die verſprochene Gab gewahret habt. Beru—
higt Euch alſo, und verſchiebt dieſe Rache, bis

Jhr aus meinem Reiche wiederkommt.,
„Jhr habt Recht; Durchlauchte Prinzeßin, ſag

Il. Band. L te
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te der Ritter, und Andrees du mußt bis zu
meiner Wiederkunft warten. Aber ich ſchwore
dir aufs neue, daß ich nicht eher ruhen will, bis
du geracht und ganz bezahlt biſt.

„Auf Eure Schwure kann ich mich nicht
verlaſſen, ſprach Andrees; wer weiß, wenn Jhr
wiederkommt? Jetzt mocht' ich vor die ſchonſte

Rache in der Welt, lieher einen Zehrpfennig
nach Sevilla haben. Gebt mir was zu eſſen,
wenn Jhr was habt, und auch was mit auf

den Weg. Jch will Euch und allen fahrenden
Rittern Gottes Lohn und ſo viel. Gluck davor
wunſchen, als ſie mir gebracht haben.. San—
cho nahm aus ſeinem Magazin ein Stuck Brod
und Kaſe, gabs dem Jungen und ſprach: „da
Bruder Andrees, es iſt billig, daß ein jeder an

deinem Unglucke Theil nehme. „Hml! was
koſtet dich denn der Theil, den du daran nimmſt?

fragte Andrees. „Das Stuck Brod und
Kaſe, das ich dir gebe, verſeute Sancho; und

Gott weiß, ob ichs entbehren kann oder nicht;
denn, du guter Junge, du mußt wiſſen, daß die

Schildlnappen der fahrenden Ritter, oft nichts
zu beißen noch zu brechen hahen, und Tauſen—
derlen ſonſt noch ausſtehen muſſen, was ſich

beſſer
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beſſer fuhlen als ſagen laßt., Andrees nahm
ſein Brod und Kaſe, und da er ſahe, daß ihm

ſonſt niemand was gab, buckte er ſich und
nahm den Weg in die Hand, wie man ſpricht.

Ehe er aber noch gieng, ſprach er zu Don Qui—

xote'n:· „Jch bitte Euch um Gottes willen,
Herr fahrender Ritter, wenn Jhr mich irgends
wieder antrafet, ſo helft mir nicht, wenn ſie
mich auch gleich in Stucken riſſen, ſondern laßt

mich nur in meinem Unglucke; denn es kann
doch nicht ſo arg ſeyn, als das, was Jhr draus
macht, wenn Jhr mir helfen wollt. Gott ver—
damme Euch und alle fahrende Ritter in der

Welt! 25

Don Qulxote wollte aufſtehen und ihn
zuchtigen, per Junge aber lidf wie ein Wind

hund davdn. Unſer Ritter blieb alſo ſitzen,
aber ſehr grimmig uber Andreſens Flegeley,
und die Andern mußten ſich das Lachen verbeiſ—

ſen, um ihn nur nicht noch mehr aufzubringen.

L2 Achtes
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Achtes Kapitel.

Was unſerm KRitter und ſeiner Geſellſchaft in
der Schenke begegnet.

lagVie Mahlzeit war gethan, und ſie ſtiegen wie—
der auf, ſetzten ihre Reife fort, und kamen Ta—

ges drauf an die Schenke, die dem guten San—
cho allzeit Furcht und Schrecken einjagte, ſo
oft er ſie ſahe. Gern war er nicht mit hinein
gegangen, aber es haff nichts dafur; fort konn
teer nicht. Der Wirth, die Wirthin, ihre Tochter

und Maritorne giengen, da ſie Don Quixote
und Sancho kommen ſahen, voller Freuden
hinaus ſie zu empfangen. Unſer Ritter aber
blieb, wie gewohnlich, ernſthaft, und ſagte nur,

man ſolle ihm ein beſſeres Bett geben, als das
letztemal. „Wenn Jhr beſſer bezahlet, als das
letztemal, Geſtrenger Herrt, ſagte die Wirthin,

ſo ſollt Ihr eins haben wie ein Prinz. Don
Quirxote verſicherte, das ſolle geſchehen. Und
nun ſchlug man ihm zwar ein beſſeres Bett,

aber in eben derſelben Kammer auf, worinn er

das vorigemal geſchlafen hatte. Er legte ſich,
an Leib und Seele herzlich mude und kraftlos,
nieder. Kaum war er beſchickt, ſo nahm die
Wirthin den Barbier beym Barte, und ſchrie:

„Meiner
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ger mit meinem Schwanze als Bart rumlau—

fen. Her damit! Meinen Schwanz will ich
wieder haben! Mein Mann braucht ihn, ſeinen

Kamm hinein zu ſtecken., Der Barbier woll—
te ihr ihn aber nicht geben, ſo ſehr ſie ihn
auch zerrte, bis ihm endlich der Pfarrer ſagte,
weil er ſeine Rolle nicht mehr nothig habe, kon—

ne er ihn nur abgeben, und in ſeiner wahren
Geſtalt erſcheinen; denn er durfe nur Don
Quixoten ſagen, er ſey, nachdem ihn die
Rauber ausgeplundert, in dieſe Schenke geflo—
hen; und wenn er nach dem Stallmeiſter der
Prinzeßin fragte, wolle man ihm weißmachen,
die Prinzeßin habe ihn indeßen in ihr Reich
voraus geſchickt, zu melden daß ſie komme, und

den Befreyer Aller mit ſich bringe. Hierauf
gab Mſtr. Niklas der Wirthin den Schwanz
willig ab, und zugleich auch die ubrigen Sa—
chen, die ſie zu ihrer Comodie von ihr geborgt
hatten. Jederman in der Schente bewunderte
Dorotheens Schonheit, und den feinen Schaaf—

knecht Cardenio. Der Pfarrer verlangte, daß
ſie Eßen machen ſollten, ſo gut es in der Schen—

ke zu haben war, und der Wirth. der diesmal
hoffte beßer bezahlet zu werden, that auch ſein

L23 Mog
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J Moglichſtes, ihnen gut aufzutiſchen. Alles
dies verſchliee Don Quixote, und ſie fanden
es auch nicht fur gut, ihn aufzuwecken, weil
ihm der Schlaf nothiger war, als Eßen.

f

Sie ſprachen uber Tiſche von Don Quixo—
te's ſeltſamer Narrheit, und erzahlten dem

ni
Wirth, der Wirthin, ihrer Tochter und Mari—

tornen, wie ſie ihn gefunden hatten. Dieuf Wirthin hingegen erzahlte ihnen ſein Aben—
4 theuer mit dem Eſeltreiber und da ſie Sancho'n

nicht in der Stube erblickte, auch deßen Prelle;

J
welches Alle mit vielem Lachen anhorten. Da

J iſt nun nichts daran Schuld, ſagte der Pfar—
J rer, als die verwunſchten Ritterbucher, die
I der arme Junker las; die haben ihm den Kopfla verruckt. „Schweigt doch ſtille, Hoch

wurdiger Herr! wie kann denn das ſeyn?
ſprach der Wirth. Meiner Treu! ich dachte,
es waren keine beßern Buchern in der Welt, ſo
bubſch leſen ſte ſich. Jch habe ihrer auch zwen
oder drey da, mit noch andern Papieren, die

mir und vielen Andern ein rechtes Labſaal ge—
weſen ſind; dem in der Ernde verſammlien ſich
immer eine Menge Schnitter bey mir, wenn
ſie Sieſte halten; meiſtens iſt Einer drunter,

der
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der leſen kann, der nimmt denn eins von den
Buchern, und da ſetzen wir uns bey mehr als
dreyzig um ihn' her, und horchen ihm mit ſo—

viel Wohlgefallen zu, daß wir Eſſen und
Trinken druber vergeßen. Mir wenigſtens,
wenn ich von den ſchrecklichen Hieben hore,

die die fahrenden Ritter geben, und von den
großen Thaten, die ſie thun, lauft immer das
NMaul voll Waßer, daß ich auch ſo was thun
mochte, und meiner Six! ich wollt euch Tag
und Nacht ſo zuhoren., „Jch war es
wohl auch zu frieden, ſprach die Wirthin;
denn ich habe nicht eher Ruh' im Hauſe, als
bis du ſitzeſt und leſen horſt. Denn wenn du
ſo darauf erpicht biſt, denkſt du wenigſtens
nicht ans Keifen und Schmeißen. —„Das
iſt wahr, ſorach Maritorne; es hort ſich auch

gar zu fein zu, und es ſtehen auch gar hubſche
Sachen in den Buchern, zumal wenns drin—

nen kommt, wie die oder jene Dame in den
Armen ihres Ritters unter einem Orangſchen—
baume liegt, und nicht writ davon ihre Kam—
merfrau Wache halten muß, die derweile vor

Neid und Aergerniß ſterben mochte. Ach das

find lauter honigſuße Sachen!) „und
was dunkt Euch davon, liebes Jungfergen?

24 fragte
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fragte der Pfarrer die Wirths-Tochter.,
„Jch weiß es ſelbſt nicht, Hochwurdiger Herr,
verſetzte ſie. Jch höre auch ſo mit zu, und
wenn ichs auch nicht verſtthe, gefallt mirs
doch. Aber die großen Abentheuer die mein

Vater ſo lobt, gefallen mir nicht. Da lob'
ich mir lieber die Wehklagen der Ritter wenn
ſie nicht bey ihren Damen ſind. Meiner Treu!
manchmal kann ich druber heulen, daß mich

der Bock ſtofit, ſo dauern ſie mich. „Wur-
det Jhr wohl ſo hart gegen ſie ſeyn, meino
Tochter, wenn ſie um Euch weinten? fragte
Dorothea. „Was ich thun wurde, weiß
ich nicht, antwortete das Madgen. Aber es
iſt wahr, es giebt doch ſo grauſame Damen
darunter, daß ihre Ritter ſie gar Lowen und
Tyger heißen, und ihnen noch andre ſolche
garſtge Namen geben. Ey Herr Je! ich
mochte nur wißen, wie's ſolche unbarmher—

zige und gewißenloſe Leute geben kannte, die
einen ehrlichen Kerl lieber ſterben, oder gar
narriſch werden laßen, ehe ſie ihn nur ein—

mal freundlich anguckten. Worju hilft denn
alles ihr machtiges Zuchten? Wenn ſie ſo
ehrbar thun, ey ſo mogen ſie ihre Ritter
heyrathen, die ohnedies nichts Anders wol—

len..
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ken. „aSchweig, ſchweig, Madchen!
ſprach ihre Mutter; man ſollte Wunder den—
ken, wieviel du von den Sachen wußteſt. Cs

ſteht gar nicht fein fur eine Jungfer, wenn
ſie ſo naſeweiß thut, und ſoviel plappert.
„Der Hochwurdige Herre da fragte muh ja,
und ich mußte ihm doch antworten, Mutter!
verſetzte ſic.,

„Wohlan, Herr Wirth, ſprach der Pfar—
rer, bringt uns einmal CEure Bucher; ich
mochte ſie doch auch ſehen.. „gOleich,
gleich, Hochwurdiger Herre;,anttwortete
der Wirth, lief in ſeine Kammer, hoh'te ein
altes Felleiſen mit einem Kettgen verſchloßen,
und zog drey große Bucher, nebſt einigen Hand

ſchriften, ſthr deutüůch geſchrieben, heraus.

Das erſte Buch/ ſo zum Vorſchein kam, war
Don Cirongilio von Chracien!); das An—
dere Don Selix Marte von Syrcama“, und

v) Les quatro Libros del raleroſo Cavaliero Don
Cirougilio de Tracia, hijo del noble Rey Eles fron
de Maccdonia; por Bernarao de Vargas in fol.

en Seyilla. 1545.
er) Von dleſem iſt der Titel bereits im uften

Theil S. 21 angeluhrt.
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das drirte die Geſchichte des großen Capi—
tains Gonzalo Hhernandez von Cordova
nebſt der Leben des Diego Garcia von Pa—
redes. Da der Jfarrer die Titel von den erſten

geleſen haite, tehrte er ſich zum Barbier und
ſprach: „Oier fehlt uns niemand, als die Aus—

geberin und Nichce unſers auten Freundes.,
„Daran ſoll's uns nicht fehlen, ſprach

Mſir. Niklas; ich will ſie wohl ſelber in den
Hof oder in das Camin tragen, es iſt eben
ein feines Feuer drinnen. „Was tauſend,
Herr! wollt Jhr meine Bucher verbrennen?
ſchrie der Wirth. „Nur die beyden, den
Don Cirongilio und Selix Marte; verſetzte
der Pfarrer., „ESinds denn irgend Kezeer,
oder Phlegmatiker, Hochwurdiger Herr, daß
Jhr ſie verbrennen wollt? fragte der Wirth.

„Schismatiker heißt es, und nicht Phleg
matiker, guter Freund! ſorach der Barbier..

„HNu, ſo mein' ich's auch, verſetzte der

Wirth; aber wenn Jhr ja eins verbrennen
wollt, ſo.nehmt da den großen Capitnin, und
den Diego Garcia; denn mein Treu! eher
wollt' ich meinen leiblichen Sohn verbrennen

laßen. als eines von jenen beyden., „Gu—
ter Freund! ſprach der Pfarrer, jene beyden,

auf
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auf die ihr ſo verſeßen ſeyd, ſind nichts als ein
Haufen Lugen, Narrenpoſſen, und albernes
Zeug. Das dritte aber iſt die wahre Geſchich—

te des bekannten Gonzslo Hernandez von
Cordova, der wegen ſeiner vielen und groſ—

ſen Thaten den Zunamen der große Capi—
tain bekam; ein Ehrentitel, der ſeinen wah—
ren Verdienſten von rechtswegen grebuhrt.

Der andere Diego Garcia von Paredes,
war ein vornehmer RNitter aus der Stadt

Truxillo in Eſtremadura, ein braver Sol—
dat, und von ſolcher Leibes-Starke. daß er
mit einem einzigen Finger ein Muhlrad in
vollem Lauf aufhalten konnte; auch einsmals,

blos mit dem Degen in der Hand, den Ein—
gang einer Srucke gegen eine ganze zahlreiche

Armee verthtidigte. Außerdem hat er noch
viele andere ſo beruhmte Thaten gethan, daß.
hatte er ſie nicht ſelbſt mit ſo außererdentlicher

Beſcheidenhtit beſchrieben, ſondern ein anderer
unpartheyiſcher Geſchichtſchreiber ſie erzahlt,

er gar leicht einen Hector, Achilles und Ro—
land verdunkeln konnte. „Geht mir doch
weg! das iſt nun wohl ein rechtes Wunder,
ein Muhlrad aufzuhalten! verſetzte der Wirth.
Da leſet nur einmal den Felix Marte von

Hyr.
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vyrkanien, Herr Pfarrer; da findet Jhr wohl
andere Sichen. FJunf große ungeheure Rie—
ſen, hat ker auf einen einzigen Hieb vott einan—
der cehauen, wie Mohnkopſe oder wie Schnee—

mannergen, die die Kinder machen. Ein an—
derma! ut er auch eine ſchrecklich. große Ar—

mee von mehr als einer Million und ſechs—
ma! leniderttauſend Soldatrn, alle von oben.
an bis un en aus geharniſcht, ganz allein an—
zegeiſſen und auseinander gejagt, wie eine.

eerde Shaafe. Und was ſagt Jhr denn
vollends zu dem wackern Don Cirongilio von
Thracien? Safkerlot! der hatte recht Herze,
wie im Buche ſteht! Wißt Jhr denn was er

thet? Er fuhr einmal uber einen Fluß; da
kam mitren aus dem Waßer ein großer feuri—

ger Deacrhe; der Ritter nicht faul, ſpringt mir
dem Drachen gerade auf ſeinen ſchuppichten
Zuckel, und druckt ihm mic beyden Handen die

Gurgel feſt zu; der Drache merkt, daß es ihm
an's Leben geht, und fahrt mit ſauit dem Rit

ter, der ihn nicht gehen laßt, hinunter auf den

Grund. Da ſie unten ſind, kommt der Rit—
ter in einen wunderſchonen Palaſt und Garten
und der Drache verwandelt ſich in einen alten
ehrbaren Mann, der ihm gar unerhorte Sa—

chen
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chem erzahlt. Schweigt mir ſtille, Herr Pfar—
rer! Jch weiß gewißz, wenn Jhr die Eeſ hichte

nur gehort hattet, Jhr woret vor Freuden
deckenhoch geſprungen und hattee Eßen und

Trinken druber vergeßen.

„Wahrhaftig, ſprach Dorothea leiſe zu
Cardenio, da fehlt keinen Jinger breit mehr,

ſo haben wir an unſerm Wi.th den zweeten
Don Quixote., „JAllerdings, verſetzte
Cardenio; denn, wie es ſcheint, ſo halt der
arme Tropf alle Lugen in dieſen Bauchern fur

ſo wahr, und ſo geſchehene Dinge, daß alle
Bruder Barfußer in der Welt“) ihn nicht
vom Gegentheile uberreden konnun.
„Denkt ihr dann, guter Freund, ſprach der
Pfarrer weiter zum Wirthon daß es je einen
Felir Marte von hyrkanien, emen Don Ci—
rongilio von Thracien, oder andere dergl.
Ritter, von denen eure Vucher er; blen, in
der Welt gegeben hat? Nichts wentaer;

M ohr—

v) Eine ſpruchwortliche Redensart in Spanien;
weil man den b rfuß geheuden Monchen, als
Mitgliedern der ſrengſten Orden, und Leuen
von der geprufteſten Wahrheit, keine Lugen zu—

trauet.
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ahrchen und Erdichtungen mußiger Kopfe
ſind es, zum Zeitvertreibe eben ſo mußiger
Leute gemacht. Kurz, glaubt es mir aufs
Wort, daß von allen dieſen Rittern und ih—
ren Thaten, Abentheunern und Narrheiten kein

Wort wahr iſt., „LEinem andern Hunde
den Knochen! verſetzte der Wirth; ich weiß
auch noch daß zweymal zwey viere macht, und

was ſchwarz und weiß iſt. Nein, wann Jhr
einem was weis machen wollt, ſo ſucht Euch

nur einen Dummern. Daß ich's Euch doch
nur ſo glaubte, wie Jhr wollt, daß. Alles was
in den Buchern ſteht, Lugen und Narrenpoßen

waren! Sie ſind ja mit Erlaubniß der Herren
vom hohen Rathe gedruckt; und als wenn das
Leute waren die nur ſo Lug und Trug von
Schlachten und Bezauberungen, woruber man
narriſch werden konnte, hindrucken ließen.

„Jch hab' euch es ja ſchon geſagt, guter
Freund, ſagte der Pfarrer, es geſchieht zum
Zeitvertreibe mußiger Leute; und ſo gut man
in wohleingerichteten Republiken das Kegel—
Billard- Schach- und Ball-Spiel Leuten, die
nicht arbeiten durfen oder konnen, erlaubt,
eben ſo erlaubt man den Druck ſolcher Bucher,

weil man nicht glauben kann, daß ein Menſch

ſo



ſo albern oder unwißend ſeyn werde, dergl.
Mahrchen fur wahre Geſchichten zu halten.
Litten es jetzt Zeit und Umſtande, oder verlang—

te es die Geſellſchaft, ſo wollt' ich wohl etwas
uber die Ritterbucher ſagen, und zeigen, wie

ſie beſchaffen ſeyn mußten, wenn ſie gut und
von Nutzen ſeyn ſollten. Allein ich hoffe, die
Zeit wird kommen, da ich mieine Gedenten
jemandeni, der etwas bey der Sache thun
kann, mittheilen werde. Jndeßen glaubet
Herr Wirth, was ich Cuch geſagt hroe, neh—

met eure Bucher, leſet euch an ihren Wahrhei—
ten und Lugen herzlich ſatt, und wobl be—
komm' es euch; nur behut' euch der Himmel

vor dem Sparren, der euren Gaſt Don
Quixote druckt. „JDafur hau's gute We—
ge, verſetzte der Wirth, ich werde kein ſolcher
Narr ſeyn, und fahrender Ritter weerden; ich
ſehe wohl, daß ſie jetzt nicht mehr ſo in Brauch

find, als ſonſt.

Mitten unter dem Geſprach kam Sancho

in die Stubr, und wurde machtig betroffen
und tiefſinnig, da er horte, daß die fahrenden
Ritter jetzt nicht mehr gebrauchlich, und alle
Ritterbucher Poßen und Lugen waren. Doch,

dieſe
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dieſe eruzige Reiſe ſeines Herrn beſchloß er noch

mit abzuwarten. Lief dieſe aber nicht ſo nach
Wunſche ab, ſo wollt' er ihn auch abdanken,
und helm zu ſeiner Frau und Kindern gehen,

und ſeine vorige Nahrung treiben. Der Wirth
packte ſeine Bucher ſchon wieder ins Felleiſen
und wollte damit fort, der Pfarrer aber ſprach,
er ſollte doch warten, weil er gern die ſchön ge—
ſchriebene Handſchrift anſehen wollte. Der

Wirth zog ſie heraus, und gab ſie ihm zu leſen.
Sie war faſt acht Bogen ſtark, und hatte zur

Auſſchrift! Der unvorſichtige Neugierige,
eine Erzahlung. Der Pfarrer las einige Zei—
len vor ſich, und ſprach: „Der Titel der Er-
zahlung verſpricht etwas, und ich mochte ſie

wohl ganz leſen., „JDas konnt Jhr ja
thun: Hochwurdiger Herr, ſagte der Wirth,
es haben ſie ſchon Manche geleſen. die bey mir

eingetehret ſind. Sie hat allen gefallen, und
haben mich ſehr darum gebeten; ich habe ſie
aber nicht weggeben wollen, denn es konnte

leicht ſeyn, daß einmal der Herr, der dieſen
Mantelſack und Bucher bey mir gelaßen hat,

wiederkame, und dann muß ich ſie ihm wie—
dergeben, ſo ſehr ſie mich auch dauren ſoll—

ten; denn ob ich gleich nur ein Wirth bin, ſo
bin



bin ich doch ein ehrlicher Kerl, und ein
Chriſt.. „Jch lobe Euch drum, guter
Freund! ſprach der Pfarrer; aber wenn mir
die Geſchichte gefallt, wolltet Jhr ſie mich wohl

abſchreiben laßen?, „nHerzlich gern, ant—
wortete der Wirth..„

Wahrend deßen hatte Cardenio die Hand—
ſchrift genommen, und drinne geleſen. Da ſie
ihm nun auch gefiel, bath er den Pfarrer, ſie
laut zu leſen. „Jch wollte es wohl thun,
ſprach der Pfarrer, aber es iſt Zeit unſere
Sieſte zu ſchlaffen., „Eine angenehme Er—
zahlung war mir jetzt lieber, als Schlaf, ſagte
DSorothea, denn ich bin noch nicht ruhig ge—

nug darzu: „Wenn das iſt, ſprach der
Ppfarrer, ſo wollen wir ſehen, was drinn
ſteht.  Mſir. Tiklas bat ihn auch drum, und
er las ſie ihnen vor.

Als
1) Hler ſchneide ich nun die mehr als 4 Bogen

lange Novele vom unvorſichttgen Neugierigen
hinweg, aus Grunden die ich berelis in der

Vortede angegeben habe. Sie iſt mit der
Hauptgeſchichte nicht nur gat nicht verwebt,
ſondern iht vielmehr aufgedrungen. lleberhaupt

hat dieſer zweete Theil vor allen Andern das

n. Band— 5.. Unzluck
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Als nun Alle ſo aufmerkſam um den Pfar
rer herſaßen, und zuhörten, kam Sancho mit
ſchrecklich verwirrten Geſichte aus der Kam—
mer geſprungen, wo ſein Herr ſchlief, und
ſchrie wie ein Zahnbrecher: „Zu Hulfe! zu
Hulfe! kommt doch meinem Herrn zu Hulfe,
Jhr Herren! Er iſt in einem ſchrecklich hitzigen

Kampfe. Jch will ein Schelm ſeyn, wenn er
dem Rieſen der Prinzeßin Micomicona nicht

eins

Ungluck gehabt, mit dergl. Epiſoden uber—

ſchwemmt zu werden. Cervantes hut dieſen
Fehler ſelbſt gemerkt, da er in der Folge ſagt:

int Originale der Cib-Zamed BenEngely
waren dieſe Epiſoden nicht geweſen, ſondern
der obgedachte Mohriſche Ueberſeker dabe ſit
eingeſchoben, die zu trockne Geſchichte des Dou
Quixote dadurch unterhaltender zu macheu.
Go ſehr dieß auch bon mot ſcheint, iſt es doch
fur Cervantes wahre Entſchuldigung, und zu
gleich die feinſte Satyre auf den verdorbenen
Geſchmack ſeines Zeit-Altert. Daß er die No
vele vom Curioſo impertinente fur ein dem
Don Quipote ganz; fremder Gtuck halte, hat
er auch dadurch bewieſen, daß er ſie ganz und
wortlich unter ſeine Novelas eremplates aufge
nommen. Jn einer Hagener Aurgabe von 1739,
die ich davon beſihe, macht ſie die erſte im
aten Bande.



S 179eins verſetzt hat, daß er daran denken kann.
Den Kopf hat er ihm wenigſtens vom Rumpfe
ruuter gehauen, wie eine Rube. „Diſt du
toll, Sancho, daß du ſolch Zeug ſchwatzeſt?,
ſprach der Pfarrer, und legte das Papier vor
ſich hin. „Wie Teufel ſoll denn der Rieſe zwo
tauſend Meilen weit hieherlommen?, Jndem
horten ſie einen furchterlichen Larm in Don
Quixote's Kammer, und ſonderlich des Ritters
Stimme: „Halt, Rauber, Spitzbube, Boſe—
wicht! Hier hab' ich dich, und dein großer Sa—

bel ſoll dir, bey Gott! nichts helfen. Zu—
gleich klang es, als wenn er mit ſeinem De—
gen auf die Wande loshieb. „Steht doch
nicht da und horcht, ſchrie Sancho, geht hin
tin und bringt ſie auscinander und helft mei—

nem Herrn. Zwar, ich glaube nicht einmal,
daß es mehr nothig iſt; denn ſicher hat der
Rieſe ſchon ſeinen Reſt, und muß dem lieben
Gotte ſchon von ſeinem boſen Lebenswandel
Rechenſchaft geben. Jch habe ja ſchon das
Blut auf der Erde hinlaufen ſehen, und der
Kopf lag auf der Seite. Das iſt ein Kopf!
Ja ich will ein Schelm ſeyn, wenn er nicht ſo
groß iſt, wie der größte Weinſchlauch!,
„Tauſend Sackerlot! ſchrie der Wirth, jetzt

M 2 ſchießt



ſchießt mir's Blattgen. Gicher hat Don Qui
xote'n der Teufel geritten, daß er mit meinen
Schlauchen voll rothen Wein, die in der Kam—

mier bey ſeinem Bette hiengen, Treffen halt, und

baß der Pinſel da den Wein, der herausgelau—

fen iſt, fur Blut anſieht.

Hiermit gieng er, nebſt den Andern, in die
Kammer hinein, wo ſie Don Muixote'n in
dem ſeltſamſten Aufzuge von der Welt fan
den. Er ſtund im Hemde da, und dies war
ſo kurz, daß es vorn die Dickbeine nicht halbd
bedeckte und hinten noch ſechs Zoll kurzer war.

Er hatte lange, welke, rauche und nicht gar
ſaubere Fuße, und auf dem Kopfe eine vorzei—

ten rothe Mutze, die ihm der Wirth geliehen
hatte, die aber furchterlich ſchmutzig war. Unl
den linken Arm hatte er die Bettdecke gewickelt,

(welcher Sancho ſehr gram war, und er
wußte wohl, warum?) in vder rechten Hand
aber hielt er den bloſen Degen, mit dem er
kreuzweis um ſich hieb und ſtach, und ſchrie,
als wenn er im Ernſt mit einem Rleſen kampfte,

Das Drolligſte bey der Sache war, daß er
die Augen noch feſte zu hatte; weil er wirklich

noch ſchlief, und vermuthlich von dem Rieſen-
kani
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kampfe traumte. Denn beyr einer ſo gluhenden
Einbildungskraft, die zugleich des vorhaben—
den Abentheuers ſo voll war, war es leicht
uioglich, daß er im Traum ſchon in Micomi—

con angelangt, und mit ſeinem Feinde in Kampf

gerathen war.

Judeßen hatten die armen Weinſchlauche
alle die Hiebe und Stiche richtig erhalten, wel—

che dem Rieſen zugedacht waren, ſo daß die
ganze Kammer voll Wein ſchwomm. Der Wirth
ward ſo grimmig, als er den Unfug ſahe, daß
er Don Quixoten unterlief und mit geballter
Fauſt ſo derb auf ihn los ſchlug, daß, wenn
Cardenio und der Pfarrer nicht zugeſprungen
waren er den Rieſenbandiger ubel zugedeckt ha-

ben wurde. Demungeachtet wachte der arme

Ritter noch nicht auf, wenn nicht Meiſter Ni—
klas einen Emer voll kaltes Waßer gebracht,
und ihm auf einmal uber den ganzen Leib her—

gegoßen hatte. Davon erwachte er nun zwar,
konnte aber noch zu wenig zu ſich ſelbſt kom—
men, als daß er geſehen hatte, in was fur ei—
nem Zuſtande er ſich befand. Dorothea woll-—
te eben auch in die Kammer treten, da ſie aber

ſahe, daß der Ritter ſo ein kurzes und durch—

vez ſicheiet
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ſichtiges Hemdgen anhatte, zog ſie ſich zurulck,

und wollte nicht weiter dem Treffen ihres Be—
ſchutzers zuſchauen. Sancho hatte indeßen
nichts dringenderes zu thun, als den Kopf des

Rieſen in allen Ecken zu ſuchen. Da er ihn
aber nicht finden konnte, ſprach er ganz unge—

dultig: „Jch weiß auch nicht, in dem Hauſe
muß alles behext ſeyn; in eben der Kammer da

kriegte ich einmal ein ganzes Rubel Puffe, Rib—
benſtoße und Maulſchellen, und konnte nicht
ſehen, wie oder von wem ſte kamen; und jetzt
iſt lein Haargen von dem Kopfe mehr da; als
wenn ich nicht mit meinen leiblichen Augen ge—

ſehen hatte, wie er herunter flog, und wie das

Blut wie ein Born heraus lief „Was
ſchwatzeſt du von Born und von Blut, Hunds—
fott? ſchrie der Wirth. Siehſt du nicht, Lum—
mel, daß Born und Blut nichts anders ſind,
als meine Weinſchlauche, die mir der Narr zer

hackt hat; und daß der rothe Wein da in der
Kammer fließt, daß man ſchwimmen konnte.
Jch wollte, daß der Henker den holte, der mir
ſolchen Unfug da angerichtet hat. „Was
ſchierts mich? verſetzte Sancho, ich weiß am
beſten, wo mich der Schuh druckt, und daß,
wenn ich den Kopf nicht finde, meine Graf—

ſchaft
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ſchaft und mein ganzes Gluck vor die Hunde
geht. Kurz Sanchö begonn ſeiner bey vol
ligwachendem Leibe faſt narriſcher als ſein Herr

ſchlafend, ſo hatten ibn die Verſprechungen den
Kopf verruckt. Der Wirth wollte uber die
unbegreifliche Gleichgultigkeit des Schildknap—
pens bey dieſer Sache, und uber den Schaden,

den ihm der Ritter angerichtet hatte, faſt ra—
ſend werden, und ſchwur hoch und theuer, es
ſollte ihnen nicht ſo vor genoßen hingehen, wie

das letztemal, da fie ohne Zahlung davon ge—

zogen waren; jetzt ſollten ihnen gewiß ihre
Ritterfreyheiten nichts helfen, und bey Heller
und Pfennig ſollten ſie ihn bezahlen, bis auf
die Pflaſter fur dit zerſtochenen Schlauche.

Der Pfarrer hielt unſern Ritter bey den
Handen. Dieſer, der nun ſein Abentheuer
vollendet zu haben, und vor der Prinzeßin
Micomicena zu ſtehen glaubte, fiel dem Pfar—
rer zu Fußen und ſprach: „Eure Hoheit Durch
lauchtigſte Prinzeßin, iſt nun von aller Ge—
fahr befreyet, die Euch dies verworfene Ge—

ſchopf drohete, und ich bin anch meines Ver—
ſprechens quitt und ledig; denn durch Gottes
und deren Hulfe, fur die ich kibe und webe,

M 4 hab'
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hab' ich es erfullt, und Euch die verſprochne
Gab gewahret. „HNu, hab' ichs nicht ge
ſagt, daß die Meße geſungen iſt? ſprach
Sancho, da er dies horte. Jch weiß doch
auch, daß ich nicht beſoffen bin. Hat mein
Herre den Rieſen nun nicht im Salze? Frey—
lich iſt der Vogel gefangen, und ich habe
mein Grafſchaftgen wie ein Dausgen.. Die
ganze Geſellſchaft lachte aus vollem Halſe uber
die ungeheure Narrheit des Herrn und Dieners,
ausgenommen der Wirth, der noch immer allt

Teufel uber ſeine Weinſchlauche fluchte. End
lich brachten der Barbier, Cardenio und der
Pfarrer Don Quixote'n mit vieler Muhe wie—
der ins Bette, und er ſchlief auch ſogleich, auß

ſerſt mude, wieder ein. Sie giengen in die
Etube zuruck und troſteten Sancho uber den
nicht gefundenen Rieſenkopf, der ſich auch
endlich daruber zufrieden gab. Den Wirth
hingegen konnten ſie nicht ſo leicht beruhigen,

denn dem lagen ſeine Schlauche gar ſehr am

Herzen. Die Wirthin kam auch darzu, und
erhob ein Zettergeſchrey, als ſie es erfuhr;
„Verflucht ſey doch die Etunde und der Augen—
blick, da der Unglucks Ritter in mein Haus

kam! Hatt' ich ihn doch nle mit Augen geſt—
hen,
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hen, da er  mir ſolchen Unfug macht! das
letztemal gieug er auch davon, wie das Ratz
vom Taubenhauſe, und bezahlte weder Her—
berge noch Bette, noch Abendbrod, noch Heu
und Gerſte fur ſich und ſeinen Kerl, fur das

Pferd und den Eſel; und das blos, weil er
ein fahrender Ritter ware. Jch wollte daß
ihn und alle Abentheurer in der Welt zuſam—
men der Geyer holte, wenn ſie darum nicht
bezahlen wollen, weil's in ihren verwunſch-—

ten Ritterregiſtern ſo ſteht! Und ſeinetwegen
kommt mir der Herre da auch (ſie wieß auf
Mſtr. Ntklaſen) und nimmt mir meinen
Schwanz, ſchlept ihn herum, und bringt mir
ihn um ein gutes Theil ſchlechter, ganz ver—

ſtoßen und ubgenutzt, wieder, daß er nun
nichts mehr dazu taugt, worzu ihn mein
Mann ſonſt brauchte, und endlich konimt der
verwunſchte Ritter wieder, ſticht mir meine
Schlauche entzwey, und laßt mir den Weim
alle in den Dreck laufen. Jhr ſollt mich ewig
e.ne Hure heißen, wenn er mir nicht Alles

Stuck vor Stuck, bis auf den letzten Mara—

vedi, bezahlen ſoll.,

M So



So ungefahr machte ſich die Wirthin Luft
zum Herzen, von Maritornen getreulich unter—

ſtutztt. Die Tochter allein ſchwieg, und lachel—
te nur von Zeit zu Zeit. Der Pfarrer beruhig—
te nun die aufgebrachte Wirthin, und ver—
ſprach, es ſollte Alles bezahlt und gutgethan
werden; Schlauche und Wein, und ſonderlich

der verderbte Schwanz, woraus ſie ſoviel zu
macthen ſchien. Dorotbea ſprach auch unſerm
Sancho neuen Muth ein, und verſicherte ihm,

daß, wenn es gewiß ware, wie es ſchien, daß
ſein Herr dim Rieſen den Kopf abgehauen
hatte, und ſie wieder zum ruhigen Beſitz ih—
reß Reichs gelange, ihm die beſte Grafſchaft

chio troſtete ſich damit, und verſicherte der
darinnen gewiß nicht entgehen ſolle. San—

Prinzeßin, er habe mit ſeinen eignen Augen
den Rieſenkopf geſchauet. „Und damit Jhr
ſehet, daß ich nicht luge, ſprach er, kann ich
Euch ſagen, er hatte einen Bart, der ihm run—

ter bis auf den Gurtel gieng; aber daß ich
ihn nicht finden kann, macht, meiner Treu!
nichts anders, als weil in dem Hauſe Alles
behext iſt, wie ich ſchon ſonſt erfahren habe.,

„Jch glaubs ja, ſagte Dorothea; nut Ge—

dult! lieber Sancho! Es wird Alles gut ge—
hen..
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hen. Ais Alles ruhig war, fetzte ſich der
Pfarrer wieder hin, nahm ſeine Papiere und
las die Erzahlung von dem unvorſichtigen
Neugierigen, von der ohnedieß wenig mehr

ubrig war, vollends hinaus.

Neuntes Kapitel.

Jernerer Verlauf der Sachen in der,
Schenke.

6“a! da kommt ein feiner Trupp Gaſte!
„Wenn die hier einkehren, da regnet es doch

auch einmal Brey in meine Schußeln!
ſprach der Wirth, der in der Hausthur ſtund.
„Was ſind's fur Leute?, fragte Cardenio.
„Es ſind vier Reiter mit Schild und Lanzen;
ſie ſitzen kurz in den Bugeln, und haben Alle«
ſchwarze Larven vor. Es iſt auch eine Dame
dabey, ganz weiß gekleidet, die in einem
Weiber-Sattel reitet, und auch das Geſicht
verlarvt hat. Zween Bedtenten laufen zu Fuße

nebenher.. „oEind ſie noch weit? frag—
te der Pfarrer. „Eben werden ſie da
ſeyn: ſprach der Wirth.

Da
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Da Dorothea dieß horte, bedeckte ſie ſich
das Geſicht, und Cardenio gieng zu Don Qui
xoten in die Kammer. Kaum war dieß geſche—

hen, ſo kamen die Fremden, welche ein ganz
feines Anſehen hatten, an, ſtiegen ab, und ho—

ben die Dame auch vom Pferde. Der Eine
davon fuhrte ſie hinein, und ſetzte ſie auf einen
Stuhl, hart an der Kammerthur, wo Cardenio
hineuigegangen war. Keins von Allen hatte
weder die Larve abgethan, noch wahrend der
Zeit ein Wort geredet; bloß die Dame ſeuftzte
tief als ſie ſich niederſetzte, und ließ die Arme

krafftlos ſinken, wie eine ohnmachtige Perſon.
Die Bedienten fuhrten indeſſen die Pferde in

den Stall. Der Pfarrer, der aus den Leuten
und ihrem Schweigen nicht klug werden koun—

te, gieng den Bedienten nach, und fragte den
Einen darum. „Wahrhaftig, lieber Herr! ant—
wortete ihm dieſer; ich weiß es ſelbſt nicht, wer
dieſe Leute ſind. Vornehm muſſen ſie ſeyn, und

ſonderlich der, welcher die Dame hineinfuhrte;
denn er befiehlt den Andern, die ihm anch vie

len Reſpekt erweiſen.. „und wer iſt denn
die Dame? fragte der Pfarrer weiter.
„Das weiß ich auch' nicht, verſttzte der Kerl;

deun ich habe ihr Geſicht den ganzen Weg uber

noch
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noch nicht geſthen. Seufzen habe ich ſie wohl
oft gehort, und zwar ſo tief, als wollte ſie gleich

den Geiſt aufgeben. Mehr konnen wir auch
nicht von ihnen wiſſen, denn wir Beyde, ich und

mein Kamerad, ſind erſt zween Tage bey ihnen.
Sie fanden uns unterwegs, und beredeten uns,
ſie fur einen guten Lohn, bis nach Andaluſien
zu begleiten., „Habt ihr keinen von ihnen
nennen horen? frage der Pfarrer. „Nein,
antwortete der Diener; ſie reiſen ſo ſtill, als
wenn ſie keine Mauler hatten, und man hort
nichts als Senfzen und Schluchzen der armen

Dame, daß es ein rechter Jammer iſt. Ver—
muthlich wird ſie wider Willen fortgeſchafft;
wenn man ihrtr Kieidung nach ſchließen ſoll,
muf ſie entweber eine Nonne ſeyn, oder noch

rine werden ſolen; und vielleicht iſt ſie eben
ſö traurig, weil ihr das Kloſterleben nicht an—

ſtehet.

Da der Pfarrer ſahe daß er nichts erfahren
konnte, gieng er wieder aus dem Stalle zur

Dorothea. Dieſe, als ſie die verhullte Dame
ſo ſeufzen hörte, hatte ſie gefragt: ob ihr was
fehle, oder fie ihr in erwas dienen konne? Sie
bekam aber, ſo ſehr ſie ſich auch um ſie bemu

hete,
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hete, keine Antwort von ihr. „Gebt Euch kei
ne Muhe, liebe Señora! ſprach der verlarvte
Ritter, der die Dame hineingefuhrt hatte; gebt
Euch keine Muhe, dieſem Frauenzimmer Gefal—

ligkeiten zu erzeigen, ſie dankt einem nie fur das,

was man fur ſie thut; fordert auch nicht daß
ſie Euch antworten ſoll, wenn Jhr keine Lugen
von ihr horen wollt., „Jch habe nie eine
geſagt, ſprach die Dame; vielmehr macht meine

nur zu große Aufrichtigkeit und Wahrheitslie—
be, jetzt mein Ungluck. Jhr ſelbſt mußt mir es
bezeugen, daß blos meine reine Wahrheitsliebe
euch zum Falſchen und Lugner gemacht hat.

„Ums Himmels willen, was hor' ich? was
iſt dies fur eine Stimme?, ſchrie Cardenio,
der Alles dies ſehr genau hinter der Kaminer—

thur, vor welcher die Dame ſaß, gehoret hatte.

Auf Cardenio's Schreyen ſahe ſich die Dame
ganz erſchrocken um, und da ſie niemanden er—
blickte, ſtund ſie auf und wollte in die Kam—

mer, aber der Ritter hielt ſie auf. Unterdeſſen

war ihr bey dieſer Verwirrung die Taffet-Kap
pe vom Kopfe gefallen, wobey ſich ihr wunder—

ſchones obgleich blaſſes und abgeharmtes Ge
ſicht entdeckte. Sie ſahe dabey ſo zerſtort aus,

und



und ihre Augen ſuchten allenthalben ſo angſt—

lich etwas, daß Dorothea und Alle ſie bemit—

leideten. Jundem der Ritter ſich bemuhte, ſie
bey den Schultern feſt zu halten, fiel ihm die
Larve vom Geſichte, und Dorothea erkannte
augenblicklich in ihm ihren Gemahl Don Ker—
dinand. Kaum hatte ſie ihn erlannt, ſo horte
man ein ſchmerzhaftes Ach, und ſie ſank in Ohn—

macht. Der Barbier faßte ſie in die Arme, und
der Pfarrer lief zu, riß ihr die Larve vom Ge—
fichte, um ſie mit Waffer anzufriſchen. IJndem
erkannte ſie Don Ferdinand auch, und ſtund
wie halb todt da. Er ließ.aber Lueinden (denn
dies war die Dame) drum nicht los, die, da ſie
den Cardenio an der Stimme erkannt hatte,
ſich durchaus von ihm loszureißen ſuchtt. Car
denio horte nicht minder Dorotheens Geſchrey,

glaubte es ſey Lucinde, und ſprang ganz er—
ſchrocken aus der Kammer heraus. Das erſte

was er erblickte, war Don gerdinand, der Lu—
cinden in den Armen hielt. Don Ferdinand
erkannte ihn augenb'licklich, und alle viere wa—

ren uber dieſen Zufall außerſt betroffen. Sie
ſahen einander ſtumm an, Dorothea den Don
Ferdinand, Don Ferdinand den Cardenio, Car

denio Kucinden, und Lucinde den Cardenio.
Lucin



Lucinde brach das Schweigen zuerſt. „Laßt
endlich ab von mir, Don Ferdinand, ſprach fie,
und uberlaßt mich demjenigen, dem ich ange—
hore, von welchem mich Eure Gewalt, Drohun—
gen, Verſprechungen und Geſchenke nicht haben

abwendig machen konnen. Jhr ſeht, wie mich
der Himmel hier durch geheime und unbekann—

te Wege meinem wahren Gatten zugefuhret,

und aus tauſend Erfahrungen wißt Jhr, daß
allein der Tod ihn aus meinem Gedachtniß reiſ

ſen kann. Nehmt mir lieber das Leben, wel—
ches ich vor den Augen meines Gatten hier, als

rinen Beweiß, daß ich ihm bis in den Tod ge
treu war, gern aufgeben will.

Dorothea war indeſſen wieder zu ſich ſelbſt

kommen. Als ſie nun ſahe, daß dies Lucinde
war, und Don Ferdinand weder von ihr ab—
ließ, noch ihr antwortete, ſanimelte ſie ihre we

nigen Krafte, warf ſich ihm zu Fußen, und ſprach

kinter einem Strohme von Thranen:„Ach Don
Ferdinand, habt Jhr noch einen Blick fur mich;
ſo werft ihn auf die ungluckliche und troſtloſe

Dorothea, die Euch hier zu Fußen liegt. Jch
bin die Dorothea, die Jhr freywillig zu der
Eurigen erhobt; die in ihres Vaters Haufe un

bekannt,
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bekannt, ehrbar und glucklich lebte, bis ſie durch

Euer dringendes Bitten, und anſcheinende tu—
gendhafte Liebe bewogen, Euch den Zugang
verſtattete. Ein ungluckliches Geſchenk, das
Jhr mir damit machtet, welches nuch hieber
bringt, wo ich Euch ſo finden muß! Aber glaubt

nicht, daß mich entehrende Schritte hieher buin—

gen; Schmerz und Wehmuth, von Euch ver—
geſſen zu ſeyn, iſt es ganz allein. Jhr weolltet,

daß ich die Curige ſeyn ſollte, und wolltet dies
ſo ernſtlich, daß ich Euch jetzt nicht verlaſſen
kann. Jhr verließet mich um eine Schonere
und Edlere, aber erſetzt Euch dieſes bey mir
nicht die unausſprechliche Liebe, die ich fur Euch

habe? Jhr kanntet meine Zuruckhaltung; Jhr
wißt, was fur Muhe Jhr Euch um mich gege—
ben habt: wie Jhr mich gebeten, wie Jhr mich
beſchworen habt, und alſo bleibt Euch keine Ent

ſchuldigung ubrig. Jht konnt nicht Lucin—
dens ſeyn, weil Jhr mein Gemahl ſeyd. Hat
meine unbegrenzte Liebe dieß verdient, daß Jhr

mich ſo behandeit? Sind Euch Eure Worte,
und die Zeugen, die Jhr dabey anriefet, ſo we
nig heilig, daß Jhr jetzt ihrer fo ſpottet? O

ſchonet Euer eigen Gewiſſen, welches Euch mite

ten unter Euren Vergnugungen die That, die

Il. Band. N Jhr
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Jhr begiengt, gewiß zurufen, und Eure beſten
Freuden vergallen wird. Wollt Jhr mich auch
nicht fir Eure rechtmaßige Gattin, die ich doch
bin, erkennen, ſo nehmt mich wenigſtens zu Eu—

rer Sclavin an, und ich werde mich ſchon
glucklich ſchatzen nur bey Euch zu iſeyn.

Dies, und noch mehr dergleichen, brachte
Dorothea ſo beweglich und unter ſo vielen
Thranen vor, daß alle Umſtehende davon ge—
ruhrt wurden. Don Serdinand ſahe ſie an,
und antwortete kein Wort, bis ſie endlich, da
ſie ausgeredet hatte, ſo außerſt ſchmerzhaft zu
ſeufzen und zu ſchluchzen anfieng, daß er ein
Herz von Stein gehabt haben mußte, wenn er
nicht Mitleiden gefuhlt hatte. Er gieng mit
offenen Armen auf ſie zu: „Jhr habt uberwun—
den, ſchone Dorothea, ſprach er; wer konnte
das Herz haben, die Wahrheiten zu ugnen,

die Jhr da ſagt?,

Litcinde war noch ſo kraftlos, daß ſie zur
Erde ſank, da Don Zerdinand ſie ſo ſchnell
fahren ließ. Aber Cardenio, der hinter Don
Ferdinand geſtanden hatte, und ſchon entſchloſ

ſen war, alles zu wagen, ſprang zu und faßte

ſie



ſie in ſeine Arme. „Da Euch der Himmel nun

Ruhe gonnt, ſchonſte Lucinde, ſprach er, ſollt
Ihr ſie nirgends ſicherer finden, als in den Ar

men, die Euch jetzt umfangen., Lucinde, die
ihn nun ſowohl an Stimme als Geſicht ganz
erkannte, vergaß alle Ruckſichten, warf ihre
Arme um ſeinen Hals, verbarg ihr Geſicht an
dem ſeinigen, und ſchrie: „Ja, ja mein Carde—
nio, Jhr ſeyd der einzige Beſitzer meines Her—
zens, an Euch hangt mein Leben, meine Ruhe,
mein Alles.

Dieſe Scene war zu ſtark fur Don Ferdi.
nands noch ganz friſchen Entſchluß. Doro—
thea glaubte zu bemerken, daß er ſeine Geſichts—

farbe anderte, und Boſes gegen Cardenio im
Sinne habe, weil er eine Bewegung machte, als
wollte er zum Degen greifen; augenblicklich lag
ſie alſo wieder zu ſeinen Fußen, umfaßte und
kußte ſie ihm, und ſprach noch immer mit Thra—

nen: „Was wollt Jhr thun, Don Ferdinand?
Hier liegt Eure Gattin zu Euren Fußen, und
jene, die Jhr beunruhiget, iſt in den Armen ih—

res Mannes. Wollt, und konnt Jhr Euch des
Himmels Fugung widerſetzen? Jch bitte Euch
um Gottes willen, beruhiget Euch, und laßt

N 2 jene
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jene Liebenden das Gluck genießen, das ihnen

der Himmel beſtimmt, und zeigt Euch, als den
edlen Mann, der mehr ſeine Vernunft, als ſeint

Leidenſchaften hort.

Cardenio, ungeachtet er Lucinden in den

Armen hielt, hatte doch beſtandig den Don Ferr
dinand in den Augen, um augenblicklich bereit
zu ſeyn, ſich und Lucinden bis auf's Leben zu

vertheidigen, wenn er von ihm angefallen wur-

de. Aber die Freunde Don Ferdinands, der
Pfarrer und Barbier, und alle die gegenwartig

waren, umringten den Don Ferdinand, und
baten ihn dringend, er mochte doch Mitleis mit

Dorotheens Thranen haben, und ſie nicht fa
unausſprechlich elend machen. „Bedenkt, ſprach

der Pfarrer, daß nicht ein bloſes Ohngefahr,
ſondern die Leitung der Vorſicht, Euch wider
alles Vermuthen hieher zuſammen gebracht hat.

Bedenkt, daß Lucinde und Cardenio durch
nichts als den Tod zu trennen ſind. Bey un—
moglichen Dingen muß man ſich faſſen, und in
Ueberwindung ſeiner ſelbſt ein edles Herz zeigen.

Betrachtet doch Dorotheen; iſt ſie nicht ſe
ſchon, daß Wenige ihr gleichen? Jſt ſie nicht
tugendhaft und liebt ſie Euch nicht uber Alles?

Ueber—
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lieberdies Jhr ſeyd ein Cavalier und ein Chriſt,

und konnt Euer gegebenes Wort nicht brechen.
Erfullt es, und rettet Eure Ehre vor der Welt,
und Euer Gewiſſen vor Gott..

Dieſe und noch viel mehrere Grunde erweck—
ten endlich Don Ferdinands Edelmuth wieder.

Er geſtund der Wahrheit den Sieg zu, ward
ſanft, buckte ſich, und umarmte Dorotheen mit

dieſen Worten: „Stehet auf, ich kann es nicht
ſihen, daß diejenige mir zu Fußen liege, welche

noch immer ihren Platz in meinem Herzen hat.
Vielleicht verhangte der Himmel unſere bishe—

rige Lage, um mir deſto ſtarkere Proben von
Eurer Treue und von Euren Verdienſten zu ge—

ben. Alles, was ich Euch bitte, iſt, vergeßt
mein bißheriges Betragen; in Lucindens Au
gen kount Jhr die Entſchuldigung meines Jrr—
thums leſen. Wir haben Alle gefunben, was
uns beſtimmt iſt. Moge doch nun Cardenio
mit Lucinden, und ich mit meiner geliebten
Sorothea lange Jahre vergnugt und glucklich
leben. Mit dieſen Worten umarmte er Do—
rotheen nochmals ſo aufrichtig und zartlich,
duß er ſich kanm der Thranen enthalten konnte.

Aucinde uünd Cardenio thaten ein gleiches, und

N3 faſt



faſt alle Anweſende weinten fur Freuden und
innigſter Ruhrung. Sancho Panſa heulte aus
beyden Augen herzlich mit, aber, wie er hernach

ſelbſt bekannt hat, blos darum, weil er ſahe,
daß Dorothea nicht mehr Konigin von Mico
micon war, wie er geglaubt hatte, als von der
er ſeine Belohnung hoffte.

Als ihre Thranen und Verwunderung eini—
ge Zeit gedauert hatten, ſo dankten Cardenia
und Lucinde Don Zerdinanden ſo außerſt ver

vindlich, daß er nicht wußte, was er ihnen
drauf antworten ſollte. Er umarmte ſie mit
vielen Zeichen ſeiner Liebe und wahrer Freund

ſchaft. Darauf fragte er Dorotheen, wie ſie
doch hieher, ſo weit von ihrer Heimath, gekom—

men ware? Sie erzahlte ihm ganzg kurz und
klug, das, was ſie ſchon dem Cardenio erzahlet

hatte, und Don Ferdinand gleichfalls, was
ſich mit ihm zugetragen habe, nachdem er das
Papier geleſen, welches ſich in Lucindens Bu

ſen fand. „Jch wollte ſie vor Wuth umbrin—
gen, ſprach er; allein ihre Eltern verhinderten
mich dran. Jch verließ außerſt zornig ihr Hauß
mit dem Vorſatze mich mit mehrerer Bequem

üichkeit zu rachen. Tages drauf erfuhr.ich, dafi

Lucin
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Lucinde aus dem Hauße ihrer Eltern entflo—
hen, ohne, daß man wiſſe wohin. Einige Mo—
nate hernach horte ich, daß ſie in ein Kloſter

gegangen ſey, mit dem Vorſatze, fur immer da
zu bleiben, wenn ſie den Cardenio nicht wieder
finden konne. Da ich dies wußte, nahm ich
dieſe drey Freunde zu mir, reiſete hin und ver—

barg mich ſo lange mit ihnen, bis ich eines
Tages das Kloſter offen fand. Jch ließ ihrer
Zween an der Thur zur Wache, gieng mit dem

Dritten hinein, Lucinden aufzuſuchen, und
fand ſie im Kreuzgange mit einer Nonne ſpre—
chen. Augenblicklich faßten wir ſie an, und
riſſen ſte davon, ohne ihr Zeit zu laſſen, um
Hulfe zu rufen; welches ihr ohnedies nicht viel
wurde geholfen haben, denn das Kloſter lagrim
freyen Felde, und weit genug von keuten ent—

fernt. Als Lucinde ſich in meiner Gewalt
fahe, fiel ſie in Ohnmacht, und hat ſeitdem
nichts gethan, als geweint und geklagt. So
ſüll und traurig brachten wir ſie her in dieß
Hauß, wo ich meinen begangenen FJehler er—
kennen und bereuen, und wir Alle das Ende
unſerer Widerwartigkeiten finden ſollten.

N4 Zehn—



Zehntes Kapitel.

Fortſetzung der Geſchichte der berufenen
Prinzeßtn Micomtcona.

cLancho wollte faſt verzweifeln, als er ſeine
ſchönen Luftſchloſſer ſo auf einmal verſchwin—

den und die Prinzeßin Micoinicona ſich in
Dorotheen, und den Rieſen Pandafilando in

Don Ferdinanden verwandeln ſahe. Sein
Herr ſchlief noch auf beyden Ohren, und wußte
alſo kein Wort von allem dem, was indeſſen
dorgieng. Dorothea konnte ſich faſt nicht in
ihre Veranderung finden, und wußte nicht, ob

es ein Traum war, oder nicht. Cardeniound

Zucinden giengs eben ſo. Don Ferdinand
dankte dem Himmel, daß er ihn auf eine ſo gu
te Art aus dieſer Verwirrung gerettet, und wie—

der zu ſich ſelbſt gebracht habe. Kurz, Alle
waren uber den guten Ausgang der Sachen
außerordentlich vergnugt, bis herab auf die

Wirthin, welcher Cardenio und der Pfarrer
den von Don Quixote angerichteten Schaden
doppelt zu erſetzen verſprochen hatte. Nur
Sancho, der armt Sancho allein war ungluck—

lich, muthlos und traurig. Mit dem ſchwer und

mißmuthigſten Geſichte von der Welt gieng er
hinein,
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hinein zu ſeinem Herrn, der eben erwachte.
„Jhr konnt in Gottes Namen fortſchlafen, Ge—
ſtrenger Herre, ſprach er, Jhr braucht auch wei—

ter an keinen Rieſen, noch an Einſetzung der
Prinzeßin in ihr Reich zu gedenken, es iſt ſchon
Alles vorbey und geſchehen. „Das glaub'
ith wohl, ſprach Don Quixote, nachdem ich ja
mit dem ungtheuerſten Rieſen die beruhmtelte

Schlacht in meinem Leben gehalten habe. Auf
einen Hieb, ſchwab! da lag der Kopf auf der
Erde, und das Blut ſchoß heraus wie Stroh—
me Waſſer. „Ja, wie Strohme rother
Wein, ſprecht lieber, verſetzte Sancho. Wißt
Jhrs denn.nicht, daß Euer todter Ri:ſe, ein
Schlauch iſt, den Jhr zu Fetzen gehauen habt?
Chut doch die Augen auf, vor den Henker!
Das Blut war ein halber Eymer rother Wein,
den er im Leibe hatte, und der abgehauene Kopf—,

wollt ich, gehorte der Hure, die mich gebahr,
daß ich ſo was erleben mußte! Der Gatannhat

Alles geholt. „Was ſprich,t eanmal der
Narre wieder? fragte Don Gennte, bigt dn
wohl bey Sinnen?, „Nu, ſielt nur auf—
und ſeht was Jhr fur ſchoue Arbeit gemacht
habt, ſprach Sancho; ſie werden uns den Beu—
tel ſchon dafür kneipen. IJhr konnt auch die

Ns5 Prinzeſ—
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Prinzeflin Micomicons in eine Alliags-Jung
fer, Namens Dorothea, verwandelt, nebſt tau—

ſend andern herrlichen Sachen ſehen, daruber
Jhr Euch kreuzigen und ſeegnen werdet.
„Jch wundere mich hier uber nichts, antworte

te Don Quuxote; Denn erinnerſt du dich noch,
wie ich, als wir das letztemal hier waren, dit
ſagte, daß Alles in dem Hauße durch Zauberey
zugieng? Was Wunder wenn's jetzt wieder ſo
iſt?, „Jch wollt's doch wohl noch glauben,
verſetzte Sancho, wenn meine Prelle auch nur
Blendwerk und Zauberey geweſen ware. Aber

das macht mir doch einem Andern weiß; ſie
war, leider! nur allzuwahr und richtig. Denn
ich hab's ja mit meinen eignen Augen geſehen,
daß unſer jetziger nemlicher Wirth auch einen

Zipfel vom Bettuche hielt, und mich allemal
himmelhoch prellte, wenn ich auf ſeine Seite
fiel, und ſich bald ſchackigt darzu lachen wollte.
Nein, nein, ſagt mir nichts weiter, ich bin zwar

nur ein einfaltiger Kerl, aber das glaub' ich
doch, daß es keine Behexung ſeyn kann, wenn

man die Leute ſo eigentlich dabey kennt. Es iſt
halt ein Ungluck das einem wiederfahrt, wenn's

ſo kommt. „Der Himmel wirds ſchon ma—
chen; ſprach Don Quixote. Gieb mir meine

Kleider,
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Kleider, und hilf mich anziehen, damit ich hin—

aus, und ſehen kann, was das fur Verwande—
lungen ſind, von denen du ſchwatzeſt.

Sancho gab ſie ihm und wahrend er ſich
anzog, erzahlte der Pfarrer Don Ferdinanden
und den Uebrigen. die Geſchichte von Don Qui—
xote's Narrheiten, und was man ſur Liſt habe
brauchen muffen, ihn von dem Armuthsfelſen
herabzubringen, wo er wegen eingebildeter Ver—

achtung ſeiner Geliebten bleiben zu muſfen ge—

glaubt hatte. Zugleich erzahlte er ihnen auch
alle vom Sancho gehorten Abentheuer unſers

Ritters, woruber ſie nicht wenig lachten, und
üch zugleich uber dieſe ſo ſeltſame Art von
Narrheit wunderten. „Nun, ſprach der Pfar—
rer zu Dorotheeu, da mir die gluckliche Entwi
ckelung Eures Schickſaals meine Prinzeßin ge—

raubt hat, muß ich auf eine andere Erfindung

denken, unſern Junker vollends nach Hauſe zu
bringen., Cardenio ſchlug vor, die angefan—
gene Komodie fortzuſetzen, wobey Lucinde die

Nolle der Dorothea ubernehmen und fortſpie—

len ſollte. „Nein, ſprach Don Ferdinand, das
ſoll nicht ſeyn. Dorothea ſoll ihre Erfindung
vollenden, und da wir ohnedies nicht weit mehr

von
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von der Heimath des guten Junkers ſind, will
ich mit Vergnugen das Meinige zu ſeinem Be—

ſten beytragen.. „Wir haben kaum noch
zwo Tagereiſen nach Hauße, ſprach der Pfar—
rer. „Wenns auch mehr ware, verſetzte
Don Ferdinand, ſo wurde ich doch die Reiſe
gern dran wenden ein ſo gutes Werk zu thun.,

Wahrend ſie ſo im beſten Geſprach waren,
trat Don Quixote in volliger Ruſtung und
Heergerathe zu ihnen hinein. Auf dem Kopfet
hatte er den ganz zerſchlagenen Helm Mam—
brins, am linken Arme ſeine Tartſche, und mit

dem rechten ſtemmte er ſich auf ſeine Hopfen

ſtange, von ihm Speer genannt. Don Ferdi—
nand und die Andern, die ihn noch nicht kann—
ten, ſtutzten uber die ſeltſame Figur unſers Rit

ters; denn ſein. meilenlanges, durres, braun—

gelbes Geficht, ſeine ſonderbar-gewahlten Waſ
fen, und der ganze feyerliche Anſtand des Man
nes machten das ſeltſamſte Ganze von der Welt.

Sie ſchwiegen Alle, und erwarteten was er vor—

bringen wurde. Mit vieler Wurde und An—
ſtand, die Augen ſtarr auf Dorotheen gerichtet,
begonn er nun folgendergeſtalt: „Schone Da
me, dieſer mein Stallmeiſter hinterbringt mir,

daß
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daß Eur. Hoheit ſich erniedriget, ſich ihres
vorigen Standes abgethan, ihr ganzes Weſen
verandert und aus einer hohen Koönigin ſich in

eine gemeine Jungfrau verwandelt habe. Jſt
dies auf Willen und Befehl Eures Herrn Va—
ters, des Zauber-Konigs, geſchehen, der etwan
furchtete, ich mochte Euch nicht die nothige und

ſchuldige Hulfe leiſten konnen, ſo ſag' ich Euch
hiermit, daß er es ſchlecht verſtund, und noch

ſchlechter in den Rittergeſchichten beſchlagen
ſeyn mußte.. Denn hatte er ſie ſo fleißig, ver
ſtandig und bedachtlich geleſen, als ich, ſo wur
de er auf jedem Blatte gefunden haben, daß
Ritter, die mir das Waſſer nicht reichen, wohl
wichtigere Dinge gethan und ausgefuhrt haben.

Das iſt wohl ein rechtes Wunder, ein Riesgen
uber die Klinge ſpringen zu laſſen, ſo ſtolz es
auch ſeyn mag. Sind's doch kaum erſt ein
Paar Stunden, daß ich mich mit ſo einem Pur—

ſchen gemeſſen habe, und nein, ich will
ſchweigen, damit mir niemand vorwerfen kann,

als log ich; aber die Zeit, die Entdeckerinn aller
Dinge, wird es ſchon an's Tages-bLicht brin—
gen, wenn wirs am wenigſten denken.
.Mit einem Paar Weinſchlauchen habt Jhr
Euch gemeſſen, aber nicht mit einem Rieſen!,

ſchrie

J
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ſchrie der Wirth; aber Don Zerdinand ge—
both ihm augenblicklich Stillſchweigen. „Kurz,
fnhr Don Guixote fort, ich ſage nur ſoviel,
hohe und enterbte Dame, hat Euer Vater
aus obbemeldeten Grunden die Metamorpho—

ſe mit Euch vorgenommen, ſo glaubt ihm
nicht; denn es iſt keine Gefahr auf der gan—
zen Erde, durch welche ſich nicht mein
Schwerd einen Weg machen konnte; dies
Schwerd mit welchem ich Euch den Kopf
Eures Feindes zu Fußen legen, und Euch
Eure Krone in wenigen Tagen aufs Haupt
ſetzen werde.

Don Quixgte ſchwieg, und erwartete der
Prinzeßin Antwort hierauf. Dieſt wußte nun
ſchen  Don Ferdinands Willen, wegen Vol—
lendung ihrer Rolle, und antwortete ihm daher
mit vieler Wurde und ganz feyerlichem Geſich-

te: „Wer Euch geſagt hat, edler Ritter von
der traurigen Geſtalt, daß ich mich verwan—
delt und mein Weſen verandert habe, hat Euch
ſehr unwahr berichtet; denn ich bin heut noch
vollſtandig ein' und eben dieſelbe, die ich ge

ſtern war. Zwar iſt es wahr, daß ein ge—
wißer glucklicher Zufall die angenehmſte Ver—

anderung in meinem Schickſaale gemacht hat,
aber
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aber dadurch hore ich gar nicht auf zu ſeyn,
was ich vorher war, habe auch nicht deshalb
die Gedanken aufgegeben, die ich zuvor hatte,
mich Eures tapfern und unuberwindlichen
Arms zu bedienen. Laßt alſo ja, werther Rit—

ter, die Ehre meines Vaters unangetaſtet, und
glaubt gewiß, daß er ein kluger und weiſer
Mann war, weil er vermoge ſeiner Wißenſchaft
den leichteſten und ſicherſten Weg, mich wie—
derum glucklich zu machen, fand; denn gewiß,
glaube ich, war's nicht durch Euch geſchehen,

nie war ich wieder ſo glucklich worden, als
ich jetztbin. Alle dieſe Herren, welche gegen—
wartig ſind, werden mir bezeugen konnen, daß

dies wahr iſt. Nichts iſt uns weiter nun ubrig,
als daß wir uns. morgen fruhe auf den Weg
machen; drun fur heut iſt es ſchon, zu ſpat.
Wegen des ubrigen guten Ausgaugs meiner
Sache verlaße ich mich ganzlich auf den Him—

mel und auf Euren tapfern Arm.,

Hiermit ſchwieg Dorothea und Don OQui—
rote kehrte ſich mit einem ziemlich finſtern Ge—

ſichte zu ſeinem Sancho. „Nun Sancholein,
ſprach er, biſt du nicht der grußte Schurke,
den es in ganz Spanien giebt? Geſteh, ver—

damm
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dammter Buſchklopper, haſt du mir nicht die—

ſen Augenblick noch geſagt, daß dieſe Prinzeſ—

ſin ſich in ein gemeines Madchen, Namens
Dorothea, verwandelt habe? und daß der Rie—

ſenkopf, den ich abhauete, die Hure ſey, die
dich gebahr; mit tauſend undern Rarrenpoßen,
die mich ſo verwirrt machten, als ich in mei—
nem Leben noch nicht geweſen bin? Jch ſchwa

re bey Gott. hier blickte er gen Himmel,
und biß agrimmig die Zahne zuſammen „ich
will ein ſchreckliches Beyſpiel an dir zeigen, al—

len andern lugenhaften Schildknappen fahren-

der Ritter von jetzt an bis an der Welt Ende
zur Warnung und Splegel.  „bieber Gott!
ſeyd doch nicht ſo boſe, Geſtrenger Herre, ver—
ſetzte Sancho. Es kann ja leicht ſeyn, daß
ich mich wegen der Verwandelung der Prinjzeſ
ſin Micomicona geirrt habe; denn, irren iſt
ja menſchlich. Aber wegen des Rieſenkopfs,
oder wenigſtens darinnen, daß. Jhr die
Schlauche zerhackt habt, und daß das Blut
rother Wein iſt, hab' ich, weiß der liebe Gott
im Himmel! Recht. Die Schlauche liegen ja

noch, ſo wie Jhr ſie zugerichtet habt, bey Eur.
Geſtrengen Bette; der rothe Wein hat ein gan«

zes Meer in die Kammer genacht, und wenn

Jhr
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Jhr mirs nicht glauben wollt, in der Rechnung
werdet Jhr's ſchon finden. Denn mriner Six!
der Wirth wird's Euch nicht ſo ungenoßen hin.
gehen laßen. Daß ubrigens die gnadige Prin-
zeßin noch unveraundert die Vorige iſt, freut
mich von ganzer Seele; denn ich finde meinen

Vortheil ſo gut dabey, als ſonſt Einer.
„Hore Sancho, ſprach Don Quixote: laß dir
was ſagen; du biſt ein Schaafkopf! vergieh
mir, und damit gut!,

„Bravo! ſagte Don' Zerdinand; dabey
mags ſein Bewenden haben, und niemand ſpre

che weiter davon. Die Durchlauchte Prinzeſ—
ſin will, wie ſie ſagt, ihre Reiſe bis morgen
aufſchieben. Jndeßen wollen wir die Nacht
vergnugt unter uns zubringen, und morgen
insgeſammt den Herrn Ritter Don Quixote be—

gleiten, um Zeugen der großen und unerhorten
Thaten zu ſeyn, welche er bey dieſem ſchweren

Unternehmen thun wird. „Die Ehre wird
auf meiner Seitt ſehn, Euch zu dienen, und
zu begleiten, verſetzte Don Quixote. Zugleich
danke ich Euch fur die gute Meynung, ſo Jhr
von mir habt, welche ich zu beſtatigen ſuchen
werde, ſollt' es auch mein Leben und noch mehr,

A. Band. O als



als mein Leben, koſten., Heier fielen noch
viele Hoflichkeiten und Freundſchafts-Verſiche
rungen zwiſchen Don Quirxote und Don Fer—
dinand vor; aber die Ankunft eines Fremden
in der Schenke, der gerade ſo wie ein eben aus
der Barbarey zuruckkommender Chriſtenfclave
ausſah, unterbrach ſie. Er trug ein kurzes
Camiſol von blauen Tuch ohne Falten mit hal—

ben Ermeln und ohne Kragen. Die Hoſen
waren von blauer Leinwand, und auf dem
Kopfe hatte er auch eine dergleichen Mutze.
Außerdem trug er noch mohriſche Halbſtiefeln,
und einen Sabel in einem Bandelier, das ihm
queer uber die Bruſt gieng. Hintexr  ihm kam
ein mohriſch gekleidetes Frauenzimmer auf ei—

nem Maulthiere, das Geſicht mit einem Schley
er bedeckt und mit einer kleinen brocadenen
Haube auf dem Kopfe. Ueber ihre Unterklei—

der trug ſie einen weiten Turkiſchen. Mantel,
der ihr von den Schultern bis zu den Fußen
herabgieng. Die Maunsperſon war ſtark,
wohlgewachſen, nicht viel uber vierzig Jahre
alt, ein wenig braun im Geſichte, trug einen
großen Knebelbart ziemlich gut geſtutzt. Kurz
man ſahe, daß, wenn er gut gekleidet ware, er

einen Mann von Stande vorſtellen konne. Er

ver
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verlangte ein Zimmer, und ſchien es ungern zu
horen, als man ihm ſagte, daß in der ganzen
Schenke weiter keines, als das allgemeine ſey.

Jndeßen gieng er hin, und hob die anſcheinen—

de Mohrin von ihrem Thiere herab. Kucinde,
Dorothea, die Wirthin, ihre Tochter und
Maritorne, fur welche dieſe Tracht was ganz
neues war, umringten und betrachteten die
Mohrin. Dorothea, welche ohnedies von Na—
tur beſonders freundlich und leutſelig war, ſahe
daß die Fremde in Verlegenheit war, da ſie kein

beſonderes Zimmer fand, und ſprach zu ihr:
„argert Euch nicht, liebe Señora, uber den
Mangel an Beaquemlichkeiten, den Jhr hier
findet; dies iſt in den Schenken was ganz ge—
wohnliches. Aber demungeachtet, wenn Jhr
Euch zu uns halten, uud in unſere Geſeilſchaft

kommen wolltet, ſie wieß zugleich auf Lu—
cinden, ſo wurden Euch vielleicht andere
Annehmlichkeiten den Mangel derſelben erſe—
tzen., Die Verſchleyerte antwortete nichts
darauf, ſondern ſtund nur auf, legte die Hande

kreutzweis auf die Bruſt, und beugte den Kopf

und Leib zum Zeichen ihrer Dankbarkeit. Aus
ihrem Schweigen ſchloßen ſie ſogleich, daß ſic

O 2 eine
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eine Mohrin ſey, und kein Spaniſch ſpre—
chen muße.

Jndem kam der Sclav, welcher ſich anders

wo beſchaftiget hatte, hinzu, und da er ſahe,
daß ſte ſeine Gefahrtin umringet hatten und

anredeten, ſprach er: „Meine lieben Damen,
dies Frauenzimmer verſteht uns kaum, und
ſpricht keine andere, als ihre Mutterſprache.

Derohalben kann ſie Euch auch nicht beant
worten, was Jhr ſie fragt. „Wir ha—
ben ſie nichts gefragt, verſetzte Kucinde, ſon—
dern ihr nur fur dieſe Nacht unſere Geſellſchaft
und unſere Kammer angeboten, welche wit

herzlich gern mit ihr theilen wollen, und wo ſie
ſo viel Bequemlichkeiten haben ſoll, als der

Ort fur ein Frauenzimmer erlaubt., „Jch
kuße Euch fur ſie und fur mich dankbar die
Hande, und ſchatze Euer gnadiges Anerbieten

ſehr hoch, ſprach der Sclave. „Sagt mir
doch, lieber Herr, verſetzte Dorothea, iſt dies
Frauenzimmer eine Chriſtin oder Mohrin? Jhr
Schweigeu und ihre Tracht laßt das Letztere

vermuthen., „gJhrer Geburt und Tracht
nach iſt ſie eine Mohrin, antwortete der Sclavz
aber im Herzen iſt ſie eine gute Chriſtin; denn

ſie
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ſte verlangt außerſt darnach, es zu werden.
„Gie iſt alſo noch nicht getauft? fragte Lucin—

de. „Nein, ſprach der Sclav. Wir haben,
ſeit ſit aus ihrem Vaterlande Algier weg iſt
noch keine Gelegenheit darzu gehabt und bis—
her iſt ſie noch nicht in ſo dringender Todes-Ge

fahr. geweſen, daß ich ſie, ohne die nothi—
gen Vorbereitungen, welche unſere heilige
MutterKirche erfordert, hatte taufen mußen.

Aber ſo Gott will, ſoll ſie bald mit aller der
Wurde getauft werden, welche ihr Stand er—
fordert. Denn wir ſind Beyde mehr, als un—
ſere Kleidung verrath.

Dieſe. Rede machte. Alle neugierig zn erfah
ren, wer dieſe beyden Leute wohl ſeyn mußten,

aber niemand wagte es, ſie jetzt drum zu fra
gen, weil es ſchien, daß ſie lieber ausruhn, als

erzahlen wollten. Dorothea nahm die Moh
rin bey der Hand, zog ſie neben ſich auf einen
Stuhl nieder, und bath ſie, ihren Schleyer ab—

zulegen. Sie ſah den Sclaven an, als wollte
ſie ihn fvagen; was ſagen ſie mir? oder, was
ſoll. ich thun? Er ſagte ihr auf Arabiſch, war-
um man fie bath, und daß ſie es nur thun kon—

ne. Sie nahm drauf den Schleyer ab, und
zeigte ein ſo ſchones Geſichte, daß Dorothea

O ſte
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ſie noch ſchoner fand als Lucinden, und Lu—
cinde ſchoner als Dorotheen, und alle Umſte—
henden geſtunden, wenn Jemand ihren beyden

Damen an Schoànheit gleich kame, ſo ſey es
dieſe Mohrin. Auch hier zeigte die Schon—

heit ihre Allgewalt, die Seelen zu feßeln und

ſich Liebe und Gunſt zu erwerben; denn Alle
wollten ſogleich der ſchonen Mohrin dienen,
und ihr Hoflichkeiten bezeigen. Don Ferdinand
fragte den Sclaven nach ihrem Namen. „Sie
heißt Lela Zoraida, antwortete der ihn. So
bald fie horte daß man den Chriſten um ihren
Namen gefragt hatte, ſagte ſie ſehr haſtig und
mit einer liebenswurdigen Verwirrung; gNo,
no Zoraida; Maria, Maria!, und zeigte da—
durch, ſie wollte nicht mehr Zoraida, ſondern
Maria heißen. Dieſe Worte, und das Feuer
der Leidenſchaft, mit welcher die Mohrin es
ſagte, lockte den Zuſchauern, und ſonderlich
dem weichgeſchaffenen Frauenzimmer einige

Thranen ab- Lucinde umarmte ſie voll Liebe,
und ſprach: Si, ſi, Maria, Maria! „(Ja, ja,
Maris. Maria!, und ſogleich antwortete ihr
die Mohrin wieder: Si, ſi Maria! Zoraida ma-

cange! GJa, ja Maria! nicht Zoraida.

Unter



215

Unterdeßen war es ſchon ſpat worden, und
der Wirth hatte auf Veranſtaltung der Freun—
de Don Ferdinands das Beſte, was er konn—
te, zum Abendeßen angeſchafft. Da nun auf—
getragen war, ſetzten ſie ſich Alle an eine große

lange Trinktafel; denn in der ganzen Schenke
war kein andrer Tiſch, weder rund, noch vier—

eckig. Oben an ſetzte man unſern Ritter, ſo
ſehr er auch dieſe große Ehre verbat. Da er
aber dieſen Platz dennoch annchmen mußte,

verlangte er die Prinzeßin Micomicona neben
ſich, weil er ihr Beſchutzer ſey. Neben dieſe
ſetzten ſich Lucinda und Zoraida; ihnen gegen

uber aber Don Ferdinand, Cardenio, der
Sclav und die ubrigen Ritter. Der Pfarrer
und Nſtr. Niklas nahmen ihren Platz neben
dem Frauenzimmer. So ſpeißeten ſie außerſt

vergnugt, und was ihre Luſt bey Tiſche noch
vermehrte, war ein Anfall, den Don Quixote
bekam. Der Geiſt der Reden, der ihn ſchon
einmals beym Eichelmahl der Ziegenhirten be—
ſeelte, kam jetzt wieder uber ihn. Er horte plotz
lich auf zu eßen, und begonn folgender Geftalt:

O 4 Eilftes
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Eilftes Kapitel.

Rede unſers Ritters über Gelehrſamkeit und
Waffen.

atr
„„Cewiß, meine Herren, wenn man's wohl
uberlegt, ſo muß man bekennen, daß fahrende
Ritter in der Welt manche große und unerhorto

Dinge zu ſehen bekommen. Welcher Sterbli—
che unter der Gonne wurde, wenn er jetzt her—

ein in dieſes Caſtel trat, und uns ſo beyſammen
ſahe, uns wohl fur das halten, was wir wirklich

ſind? Wer wurde wohl dieſe Dame, hier mir
zur Seiten, fur die große Konigin, als welche
wir ſie Alle kennen, und mich fur den Ritter
von der traurigen Geſtalt halten, von dem
der Mund der Fama ſo viel erzahlt? Wer zwei.
felt mir nun noch, daß dieſo Kunſt und das
Werk, ſo ich treibe, alle andre von Menſchen
jemals erfundene weit ubertreffe, und in deſto
großern Ehren zu halten ſeh, jo großern Ge.
fahren es unterworfen iſt? Nun mag mir ja
Niemand auftreten und behaupten, Gelehrſam—
keit gehe uber Waffen! Wer dies ſpricht, ſen

er, wer er wolle, dem ſag' ich ins Geſicht, er
weiß nicht was er redet. Dieſe Schwatzer fuh—

ren
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ren gemeiniglich zu ihrem Behuf an, daß die
Arbeiten des Geiſtes weit großer und edler wa—

ren, als die Arbeiten des Korpers, und daß
das Waffenhandwerk ein bloßes Werk des Lei
bes ſey, und auf deſfen Starke beruhe; gleich
als wenn ein Krieger weiter nichts ſeh als ein

Tagelohner und Laſttrager, der nur Knochen
braucht, und als wenn uns in unſerm Stande
nicht ſo manche Falte kamen, wo man Verſtand
und Klugheit genug nothig hat, ſie recht zu bex

handeln. Was arbeitet bey einem Helden, der
eine Armee zu komniandiren, oder eine belager-
te Stadt zu vertheidigen hat, am meiſten? Leib

oder Geiſt? Sind Leibes-Krafte allein hinrei—
chend des Feindes Plan und Kriegs-kiſten zu
entdechen, und ſeinen Abſichten und Unterneh—
mungen zuvor zu kommen, und ſir zu vereiteln?
Sind dies nicht ales Dinge, die ſein Verſtand
allein thun muß, Aund woran ſein Leib faſt gar

keinen Theil nimmt? Da es nun ausgemacht
iſt, daß der Gelehrte ſowohl als der Krieger
Verſtand haben muß, ſo wollen wir doch unter—
fuchen, weſſen Geiſt am meiſten und vorzuhlich—

ſten arbeitet. Dies konnen wir nur aus dem
mehr oder weniger edlem Zwecke beurtheilen,
den ſich ein jeder vorgeſetzet hat; als wornach

O 5 eigent—
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eigentlich ſctine Wurde zu ſchatzen iſt. Der
Zweck des Gelehrten, ich rede hier nicht von
dem, der ſich mit gottlichen Dingen und der
Seeligkeit unſerer Seele beſchaftiget, der ohne—

dies den Vorzug vor allen Andern hat; ſondern
nur von dem, der ſich mit menſchlichen Wiſſen-

ſchaften, als Verwaltung der Gerechtigkeit,
Beobachtung der Geſetze, und Andern derglei—

chen abgiebt, der Zweck dieſes Gelehrten,
ſage ich, iſt unſtreitig edel, gut und lobens—
wurdig; aber bey weitem noch nicht ſo erhaben,
als der Zweck des Kriegers, der Friede; wel—
cher das großte Gut iſt, das wir in dieſem Le—
ben begehren konnen. War nicht die erſte fro—

he Nachricht, welche in jener Nacht des Heils

die Engel in den Luften der Welt und den Men
ſchen zuſangen: Herrlichkeit. in der Hohe, und
Friede auf Erden den Menſchen von gutem
Wwillen? War nicht der euan, den der beſte
Meiſter im Himmel und auf Erden ſeine Lieb—
linge und Junger lehrte, indem ſie beym Ein—

tritte in ein Haus ſagen ſollten: Friede ſey in
dieſem Hauſe? und ſprach er nicht ſelbſt ſo viel

mal: Meinen Frieden geb' ich euch; meinen
Frieden laß ich euch: Friede ſey mit Euch?
als wenn er ihnen einen Schatz und Juwel gab,

ohne
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ohne welchem fur ſie im Himmel und auf Erden
keine Gluckſeligkeit ware? Dieſer Friede, mei—

ne Freunde, iſt der wahre Zweck des Kriegs;

denn Krieg und Waffen ſind einerley. Da wir
nun gefunden haben, daß der Friede der Zweck
des Krieges, umd dieſer Zweck weit erhabner
als der Zweck der Wiſſenſchaften, iſt, ſo wollen
wir auch das Andere unterſuchen: weſſen Leibes—

Krafte, des Kriegers, oder des Gelehrten, mehr

arbeiten?,

Wer unſern Ritter hier ſo gut und ſo ver—
nunftig reden horte, hatte ihn gewiß nicht fur
einen Narren gehalten. Alle Anweſende ver—
gaßen es wenigſtens in dieſem Augenblicke und

da die meiſten ohnedies Soldaten waren, hor—

ten ſie ihm mit vielen Vergnugen die ganze Re—

de hindurch zu.

Don Quixote fuhr alſo fort: „Die Noth des
Gelehrten iſt meiſtens Armuth. Jch ſage drum

nicht, daß alle Gelehrten arm ſind, ſondern
ſetze hier nur den ſchlimmſten Fall. Wenn ich

vom Gelehrten ſage, er iſt arm, ſo darf ich
ſeine Leiden weiter nicht zergliedern; denn ei—

nem Armen geht's gewiß nicht wohl: er lei—
det von allen Seiten, bald Hunger, bald

Kal—
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Kalte, bald hat er keine Kleider, bald trift
bey ihm dies Alles zuſammen. Doch geht
es ihm nie ſo gar ubel, daß er gar niechts
zu eſſen habe. Er findet doch immer noch
ſein tagliches Brod, war es auch ein Paar
Stunden ſpater, als andre Leute eſſen, und
von den ubrigen Brocken der. Reichen. Die—
ſt Erniedrigung, und was ſie unter ſich nach
Suppe gehen:) heißen, iſt eigentlich das
großte Elend des Studirenden. Es fehlt ihm
auch nie an andrer Leute Kohlpfaune oder Ka—
mine, woran er ſich, weun auch nicht warmen,
doch ein bisgen aufthauen kann; und Nachts
ſchlaft er doch immer noch unter einem Dache.

Andrer Kleinigkeiten, die man unter ſeine Uebel

mit rechnen konnte, will ich hier nicht erwah—
nen. Denn daß er zuweilen kein Hemdet anzu—
ziehen hat; an ſeinen Schuhen kein Stich mehr

halt ſein Rock kein Hargen Wolle mehr hat,
und daß er ſich bey jebem Schmauße, den ihm

das

v) Andar à la ſopa; dies betieht ſich auf eine Ge
wohnheit, vermoge deren faſt durch ganz Spa—
nien, ſonderlich aber in Madrid, taglich in den
Kloſtern den Armen Brod, Suppe und zuwei

len auch ein Stuck Fleiſch ausgethellt wird.
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das gute Gluck einmal in den Wurf bringt,
gleich eine Unverdaulichkeit an den Hals ißet,
ſind Sachen von zu weniger Erheblichkeit, als

daß ſie hier in Anſchlag kommen konnten.
Auf dieſem obgleich rauhen und beſchwerli—

chen Wege, auf dem er bald hier ſolpertz
bald dort fallt, bald wieder aufſtehet, bald
auf die Seite geſtoßen wird, gelangt er doch
endlich, wohin er will, und wie viel haben
wir ihrer nicht geſehen, die nach allen die—
ſen durchwanderten und uberſtandenen Lei—

den, durch das Gluck auf die Staffel der
hochſten Ehre erhoben worden ſind. Sie
ſaßen auf einem Stuhle und regierten die
Welt; ihr Hunger verwandelte ſich in Sat—
tigung; ihr. Froſt in ſanfte Warme; ihre
Nacktheit in Feyerkleider, und ſtatt der har—

ten Erde, auf welcher ſie ſonſt ſchliefen, la
gen ſie jetzt auf Hollandiſcher Leinwand und
Damaſt. Eine Belohnung, welche ihre Tu—

gend und vorigen Leiden wohl verdient hat—

ten. Aber vergleichen wir ſie einmal mit den
Leiden des Kritgers, und gleich ſollt ihr ſe
hen, meine Herren, daß ſie gegen dieſen faſt

ganz verſchwinden.

„W ir
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„Wir haben den Gelehrten in ſeiner Armuth
betrachtet, ſehen wir nun, ob der Soldat rei—

cher iſt. Bey Gott! kein armeres Geſchopf iſt
unter der Sonne, als er. Von dem ſchlechten
Solde, den er oft ſpat, und zuweilen gar nicht

bekommt, ſoll er leben; und wagt er etwas zu
rauben, ſo lauft dabey ſein Gewiſſen und ſein

Leben Gefahr. Wie oft iſt er nicht ſo nackt,
daß ſein zerhacktes Koller ihm Hemde, Rock,
Feyerkleid und Alles iſt? Muß er ſich nicht oft
mitten im Winter unter offnem Himmel, und
bey der ſtrengſten Kalte, blos an ſeinem eignen
Athem warmen, der, da er aus einem leeren
Bauche kommt, vielleicht, wider den Lauf der

Natur, ſelbſt kalt iſt? Nun bricht die Nacht
ein, und er hofft ſich vielleicht in dem Betti
von allen Uebeln des Tages zu erhohlen. Gut!
wenn er ſich es nicht ſelbſt zu eng macht, ſo hat

er ein ziemlich geraumiges Bett, und er kann
ſich auf der Erde nach Herzens-Luſt ausſtre—
cken, und hin und her walzen, ohne Furcht daß.
ihm das Bettuch unter dem Leibe hervor rutſcht,

oder daß er die Decke verliehret. Nun kommt

der Tag und die Stunde da ſeine Doktor Pro
motion vor ſich gehen ſoll: ich meine der Tag
der Schlacht, und ſiehe, da ſetzt man ihm ein

Varet
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Bartt von Pflaſtern und Bandagen auf den
Kopf, um damit ein Loch zuzuſtopfen, das ihm
eine Kugel in den Schadel geſchlagen hat; oder

loſet ihm vielleicht einen Arm oder ein Bein ab.

Allein erfolget auch dies nicht, und bringt ihn
der gute Himmel auch friſch und geſund davon,

was hat er dann mehr als zuvor? Jſt er nun
ein Haar reicher? Muß er nicht ſo manchem
Treffen und ſo manchem Scharmutzel erſt bey—

gewohnet haben, und aus allen glucklich davon
gekommen ſeyn, wenn er zu etwas kommen,
und ſich empor ſchwingen will? Aber wie rar

ſind nicht dieſe Wunder! Habt Jhr wohl je
bedacht, meine Herren, wie erſtaunend klein die

Zahl der durch den Krieg Glucklichen, gegen
die Zahl der im Kriege Unglucklichen und Um—

gekommenen iſt? Habt Jhr's, ſo mußt Jhr mir
bekennen, daß zwiſchen beyden Theilen gar kein

Verhaltniß iſt, und daß die Summe der Er—
ſten gegen die Summe der Letzten vollig ver—
ſchwindet.

„Ganz anders verhalt ſichs aber mit dem
Gelehrten; denn Alle haben, mehr oder weni—

ger, doch wovon ſie ſich ernahren konnen, und

der Soldat, ungeachtet er mehr auszuſtehen
hat,



hat, hat dennoch weniger Belohnung. Hier—
auf konnte man zwar antworten, es ſey leichter

zwey tauſend Gelehrte als dreyzig tauſend Sol—
daten zu belohnen, weil jene durch Aemter, die

man ohnedies niemand anderm geben kann,
dieſe aber ſchlechterdings aus dem Beutel des
Herrn, dem ſie dienen, belohnet werden muſſen.

Allein ebendies beſtatiget meinen Satz nur
noch mehr.

„Doch laſſen wir dies beyſeite, weil es eine
ſo kutzliche Unterſuchung iſt, und kehren wir auf

den Vorzug der Waffen vor den Wiſſenſchaften

zuruck. Dies iſt der ſtreitige Punkt, den ich
noch auszumachen habe, und zwar durch eben

die Grunde, welche jeder Theil fur ſeine Sacht

anfuhret. Der Gelehrte ſagtr die Waffen
konnen nicht ohne Wiſſenſchaften beſtehen;
denn der Krieg habe auch ſeine Geſetze, denen
er unterworfen ſey; Geſetze äber gehoöörten fur

die Gelehrten. Die Vertheidiger der Waffen
aber ſagen: ohne dieſe konnen keine Geſetze be—

ſtehen; denn die Waffen muſſen ja Republiken
und Konigreiche unterſtutzen, Stadte verthei—
digen, Heerſtraßen ſicher machen, und die Meere

von Seeraubern reinigen. Kurz waren ſie
nicht.



nicht, ſo genoſſen wir Alle keiner offentlichen
Sicherheit. Nun iſt es aber eine ausgemachte
Sache, daß, jemehr ein Ding koſtet, deſto hoher

man es ſchatzet. Nun koſtet zwar beruhmt und
ein großer Mann zu werden einem Gelehrten
lange Zeit, Nachtwachen, Hunger, Bloße, Kopf—

weh, Unverduulichkeiten und tauſend andere
damit verknupfte Unannehmüichkeiten, die ich

zum Theil ſchon erzahlt habe. Aber ein braver
Soldat zu werden koſtet alles dies und noch

ohne Vergleich mehr, weil man keine Stunde
ſeines Lebens ſicher iſt. Und welche Muhſelig—

keit kann wohl ein Gelehrter dem Elend eines
Soldaten entgegen ſetzen, wenn er in einer Ve—

ſtung belagert wird? Da ſteht er auf einem
Ravelin, oder auf einer Baſtion Schildwache,
und fuhlt, daß die Feinde unter ſeinen Fußen
eine Mine angelegt haben; keinen Fingerbreit
darf er ſeinem Poſten und der Todesgefahr
entweichen, auf der er ſteht. Alles was er thun

kann iſt, ſeinenn Hauptmanne Nachricht von
dem, was vorgeht, zu geben, damit man durch
Gegenminen helfen konne; er ſelbſt aber mußE

ſtehen obleiben, zwiſchen Furcht und Hoffnung

alle Augenblicke ohne Flugel in die Wolken zu
fliegen. Oder ſcheint Euch dieſe Gefahr noch

un. Band. P nicht
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der Erfinder davon in der Holle fur ſein vrer—
fluchtes Geſchenk, das er damit der Welt gab,
bußen, weil er dadurch machte, daß nun der
feigherzigſte Schurke dem tapferſten Ritter das
Leben rauben kann. Denn mitten in ſeinem

Muth und Feuer, das ſeine edle Bruſt ent—
flammt, kommt eine verfluchte Kugel, ohne daß
man weiß wie, oder woher, und wirft einen
Mann darnieder, der verdienet hatte Jahrhun—
derte lang zu leben. Wenn ich dies recht uber—

lege, ſo argert michs in der Seele, daß ich in
einein ſo abſcheulichen Zeitalter, als das unſri—

ge iſt, ein fahrender Ritter worden bin, denn
ungeachtet mir ſchlechterdings keine Gefahr
Furcht einjagen kann, ſo ſchlagt mich doch der
Gedanke nieder, daß ein bißgen Pulver und
Bley dem Laufe meiner Thaten ein Ziel ſetzen,
und mir die Gelegenheit rauben konne, mich

durch meinen Arm und mein Schwerd in der
ganzen entdeckten Welt beruhmt zu machen.

Aber fuge es der Himmel auch wie er will; je
mehrerern Gefahren ich mich unterwerfe, und
um wie viel mehr ich unternehme, als die fah—

renden Ritter voriger Zeiten, deſto großer wird

auch mein Ruhm ſeyn.

P 2 Dieſe



Dieſe ganze lange Rede hielt Don Quixrote
indeß die Andern ſpeißten, und vergaß daruber

Eſſen und Alles, ob ihn gleich Sancho etliche—
mal dran erinnert und ihm geſagt hatte, er
konne ja nach dem Eſſen ein Langes und ein
Breites davon ſchwatzen. Alle, die ihm zuge—

hort hatten, beklagten aufs neue, daß ein ſo
guter und uber alle andere Dinge ſo richtig
denkender Kopf den Verſtand verlohr, ſo bald
er auf ſein vrrwunſchtes Ritterhandwerk kame.

Der Pfarrer billigte Alles gar ſehr, was er
zum Lobe der Waffen geſagt hatte, und verſi—
cherte ihm, daß er, ungeachtet er ſelbſt Gelehr
ter und Graduirter ſeh, dennoch völlig ſeiner

Meinung ware.

Endlich hatte man abgeſpeißt, das Tiſch
tuch ward weggenommen, und die Wirthin,
ihre Tochter und Maritorne machten Don
Quixote's Kammer zum Nachtlager fur die
Frauenzimmer zurecht. Jndeß dies geſchah,
bath Don Ferdinand den Sclaven um die Er—
zahlung ſeiner Geſchichte, weil er viel ſonder—
bares und angenehmes darinnen vermuthett.
„Herzlich gern will ich Euch den Gefallen thun,
ſagte der Sclave, allein ich befurchte nur, daß

meine
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meine Geſchichte Euch mehr lange Weile als
Vergnugen machen wird. Doch da es Euch
ſo gefallt, ſollt Jhr wenigſtens das Vornehmſte
davon horen. Jch will Euch lauter Wahrhei—
ten erzahlen, die Euch aber vielleicht ſo wun—
derbar vorkommen werden, als das beſte Mahr—

gen., Siee ſetzten ſich Alle aufmerkſam und
ſchweigend um ihn her, und drauf fieng er ſeine

Geſchichte folgender Geſtalt an.

Znuolftes  Kapitel.

Geſchichte des Selaven.
e42Nein Geburtsort liegt mitten in den Leoni
ſchen Gebirgen, und gegen meine Familie war
die Natur gunſtiger geweſen als das Gluck.
Indeſſen hieß mein Vater, da er unter ſo ar—
men Leuten lebte, immer reich, und war es
auch vielleicht wirklich geweſen, wenn er eben ſo

wirthſchaftlich als freygebig hatte ſeyn konnen.

Seſne Freygebigkeit, die faſt ein Hang zum
Verſchwenden war, ruhrte daher, weil er in
ſeiner Jugend Soldat geweſen war; und wie
leicht wird man nicht bey dieſem Stande aus
einem Geizigen ein Freygebiger, und aus einem
Freygebigen ein Verſchwender; denn ein geiji—

P3 ger



ger Soldat iſt ein wahres Wunder, das man
höchſt ſelten ſieht. Meines Vaters Freygebig—
keit gieng uber die Grenzen und ward oft Ver—

ſchwendung, da er doch Kinder hatte, die er
verſorgen mußte; denn es waren unſer drey,
lauter Sohne, und alle in dem Alter, ihre Be—
ſtimmung zu wahlen. Da mein Vater nun

ſahe, daß nichts gegen ſeinen Hang half, woll—
te er ſich ſelbſt die Gelegenheit darzu benehmen,

und ſich ſeines Vermogens entſchlagen. Er
rufte uns alſo einsmals allein in ſein Zimmer
und redete uns folgendergeſtalt an: „Meine
Sohne, wenn ich Euch ſo nenne, glaub' ich,
beweiß ich genug, daß ich Euch liebe. Wenn
es Euch vielleicht geſchienen haben ſollte, daß
ich es nicht gut mit Euch meyne, weil ich Euer
vaterliches Gut nicht zuſammen halten kann,

ſo ſehet jetzt, daß ich als Vater an Euch hand—

le, denn ich will Euch einen Entſchluß entde—
cken, den ich gefaßt, und viele Tage her reiflich
uberlegt habe. Jhr ſeyd jetzt Alle in dem Alter,
da Jhr Eure Beſtimmung autreten, oder Euch

wenigſtens eine Lebensart wahlen ſollt, die Euch

ehrt und nahrt. Mein Entſchluß iſt alſo, mein
ſammtliches Vermogen in vier Theile zu thei—
len, Drey davon ſollt ihr haben, und von dem

vierten
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vierten will ich mich noch die ubrigen Tage
meines Lebens erhalten. Dabey aber fordere
ich, daß jeder, wenn er abgefunden iſt, einen
von den Wegen erwahle, die ich Cuch vorſchla—
gen will. Wir haben in unſerm Spenien ein
altes Sprichwort, das, wie die meiſten, mich

ſehr wahr dunkt; es heißt: Kirche; Meer,
oder Konigs-Haus; wahl' dir eins, ſo
kommſt du aus. Was will das auders ſa—
gen, als, Einer der in der Welt etwas vor ſich
bringen will, muß entweder eine geiſtliche
Pfrunde ſuchen, oder zur See handeln, oder an
den Hof gehen; denn freylich heißt's auch:

Des Konigs Brod iſt beſſer, als, helf dir
Gott! Run wollt' ich gerne, lieben Kinder,
daß Einer von Euch ſtudierte, der Andere ein
Kaufmann wurde, und der Dritte dem Konige
im Kriege diente; denn es iſt jetzt ſo ſchwer
Hofdienſte zu bekommen; und, macht auch der

Krieg nicht reich, ſo macht er doch tapfer und
beruhmt. Jnnerhalb acht Tagen ſoll ein jeder
ſeinen Theil baar haben, ſagt mir aber nun
auch, .ob Jhr meinem Vorſchlage folgen wollt.
Was willſt du wahlen? ſprach er zu mir; du
biſt der Aelteſte., Jch antwortete ihm, er ſoll—
te doch ſein Vermogen behalten, und brauchen,

Pa4 wie
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wie es ihm beliebte, weil wir junge Leute waren,

die in die Welt gehen konnten, und daß mein

Vorſatz ware, Soldat zu werden, und Gott
und dem Konige zu dienen. Mein zweyter
Bruder ſagte ihm eben dies, und beſchloß, nach

Jndien zu gehen, und etwas von ſeinem Ver—
mogen an Waaren zu legen. Der Jungſte, und

ich glaube immer, der Klugſte von uns, ſagte,
er wollte der Kirche folgen, und ſeine angefan—

genen Studien zu Salamanca vollenden.

Da wir nun alle unſere Wahl getroffen hat—
ten, umarmte uns unſer Vater ſammtlith, und
gab uns in der verſprochenen Zeit unſer Geld,

welches auf eines jeden Theil drey tauſend Du—

caten Silbermunze betrug. Denſelben Tag
noch nahmen wir Abſchied von ihm, und da es

mir hart ſchien, meinen Vater ſo alt und mit
ſo wenigem Vermogen zu verlaſſen, ſo bewegte
ich ihn, zwey tauſend Ducaten von meinem
Antheile zuruck zu nehmen, weillich an einem
Tauſend zu meiner Einrichtung als Soldat ge—

nug hatte. Meine Bruber, durch mein Bey—
ſpiel bewogen, gaben ihm auch tauſend Duca—

ten jeder fur ſich, und ſo behielt er noch vier
tauſend Ducaten uber ſeinen eignen Antheil.

Nun



Nun nahmen wir ſammtlich Abſchied, und einer

von uns gieng nach Salamanra, der Andere
nach Sevilla, und ich nach Alicante, wo ich

ein Schiff fand, das eben Wolle nach Genua
geladen hatte, auf welches ich mich einſchizſe.

Zwey und zwanzig Jahr werden es nun: ohl
ſeyn, daß ich von meinem Vater weg bin, und
ſo oft ich auch ſeitdem geſchrieben, habe ich doch
weder von ihm noch von meinen Brudern emi—

ge Nachricht erhalten. Jch kam glucklich zu
Genua an, gieng von da nach Meiland, ruſie—

te mich daſelbſt aus, in Piemont Kriegs-Dien—
ſte zu nehmen. Jndem erfuhr ich, daß der be—
ruhmte Berzog von Alba nach Slandern
gieng; ſogleich anderte ich meinen Vorſatz,
nahm unter ihm Dienſte und machte alle die

Feldzuge mit, die er that. Einige Zeit darauf
gieng das Gerucht, daß ſich Se. Heiligkeit
Pabſt Pius der funfte mit Venedig und Spa—
nien gegen den allgemeinen Feind, den Turken,

verbunden hatte, da er eben damals den Vene

tianern die Jnſel Cypern weggenommen hatte.
Die Zuruſtungen zu dieſem Kriege waren groß,
und es hießf ſeine Hoheit Don Juan de Auſtria

werde die Bundesvolker commandiren. Alles
dies reizte mich, dieſen Feldzug mit zu mathen;

P5 und



und ungeachtet ich gewiſſe Hoffnung hatte, bey

erſter Gelegenheit Hauptmann zu werden, ſo
ließ ich doch Alles fahren, und gieng nach Jta—

lien. Jch wurde Hauptmann bey der Jnfante-
rie und befand mich mit in dem beruhmten
Treffen, welches ſo glucklich fur die Chriſten
heit war, und der Welt den Jrrthum benahm,
als ſeyen die Turken zur See unuberwindlich.
Allein unter ſo vielen Glucklichen war ich der
einzige Ungluckliche; denn ich wurde von den
Turken gefangen. Uchali, Konig von Algier,
bekam mich zum Sclaven. Man brachte mich
nach Conſtantinopel, wo Sultan Selim mei—
nen Herrn zum Admiral machte. Zwey Jahr

lang war ich beſtandig zu Schiffe an der Kette
bald da, bald dort, befand mich auch im Jahr
1564 bey der Belagerung von Goleta, und

hatte nicht die geringſte Hoffnung zu meiner
Freyheit zu gelangen. Wenigſteng auf keine
Ranzton durfte ich hoffen, denn ich hatte nicht
willens meinem Vater etwas von meinem Un—

glucke zu ſchreiben. Goleta gieng endlich uber,

und auch die Veſtung. Unter den Chriſten
welche ſich in der Veſtung befanden, war Einer

Namens Don Pedro de Aauilar, ich weiß nicht

aus welcher Stadt in Andaluſien geburtig.

Er
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Er war Fahndrich in der Veſtung, ein braver
Soldat und ein treflicher Kopf. Sonderlich
hatte er viel Talente zur Poeſite. Er kam mit
mir auf eine Galeere und auf eine Ruderbank.
Ehe wir noch aus dem Haafen liefen, machte

er noch zwey Sonnete als Grabſchrifften, eis
auf Goleta und das andere auf die Veſtung.
Sie waren trefflich, und ich glaube, ich kann

ſie noch auswendig.

Eben da der Sclave den Don Pedro de
Aquilar nennte, ſahe Don Ferdinand ſeine
Begleiter an und Alle lachelten. „Sagt mir
doch, fieng Einer von den dreyen an, wißt Jhr
nicht, was aus dieſem Don Pedro de Aqui—
lar worden iſt?, „Alles was ich von ihm

weiß, verſetzte dieſer, iſt, daß er, nachdem
er zween Jahr gefangen zu Conſtantinopel ge—

weſen war, mit einem Griechiſchen Spion
durchgegangen iſt, und ſich vielleicht in Frey—

heit geſetzet hat, welches ich faſt vermuthe, weil

ich ein Jahr drauf den Griechen wieder zu
Conſtantinopel ſahe, ich konnte ihn aber
nicht fragen, wie es abgelaufen ſey.
„Er iſt ganz wohl behalten nach Spanien ge—
kommen, verſetzte der Cavalier; denn eben

die
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dieſer Don Pedro iſt mein Bruder, llebt jetzt
zu Hauſe glucklich, reich, verheyrathet, und
hat drey Sohne.,

Gott ſey Dank dafur! ſprach der Sclavj
denn ich glaube doch auf der ganzen Erde iſt
keine großere Gluckſeligkeit, als ſeine verlohr—
ne Freyheit wieder zu erlangen. Jch mußte
dies Gluck noch lange entbehren; denn als Go
leta eingenommen und geſchleift war, gieng
die ganze Armade ſiegreich nach Conſtantino—
pel zuruck, wo mein Herr Uchali bald darauf
ſtarb. Er hatte dreyhtauſend Sclaven, die,
Kraft ſeines Teſtaments, theils an den Gros—
Sultan, (als welcher allezeit von den Verſtor
benen erbt, und mit den Kindern des Verſtor—
benen gleichen Theil hat,) theils an ſeine Re—
negaten kamen. Jch fiel einem Venetianiſchen
Renegaten zu, der Azanaga hieß, und der grau—

ſamſte Mann unter der Sonne war. Er wur—
de nach und nach ſehr reich, und endlich Dey
von Algier. Mit dieſem gieng ich alſo von
Conſtantinopel auch dahin. Jch empfand
doch eine Art von Freude, Spanien nun etwas
naher zu ſeyn; nicht, daß ich von da aus hatte

jemanden ſchreiben und mein Ungluck klagen

wol
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wollen; ſondern weil ich verſuchen wollte, ob
mir vielleicht das Gluck in Algier mit ei—
ner Flucht gunſtiger ſeyn wollte als zu Con
ſtantinopel; denn ich gab nie alle Hoff—

nung auf

Hier in Algier brachte ich nun mein Leben
in einem Gefangniß, oder Hauſe zu, welches die
Turken ein Bad nennen, und wo ſie ihre Chri—

ſtenſclaven, ſo wohl die dem Konig, als Prwat—

perſonen und dem Rath gehoren, einſperren.
Die Letztern heißen gewohnlich Cautn os del Al-
maren; weil man ſie zu öffentlichen Arbeiten
und andern Verrichtungen in der Stadt braucht.

Jn dergleichen Badern bewahren auch einige
Privatperſonen ihre Sclaven auf; ſonderlich
wenn ſie ſich ranzioniren, ſo lange, bis die Ran

zion wirklich bezahlt iſt. Die Koniglichen Scla—
ven, welche bereits um ihre Ranzion gehandelt

haben, werden zu keiner Arbeit mehr gebraucht,

es mußte denn ſeyn, daß ihre Ausloſung zu lan
ge dauerte; denn alsdann ſchickt man ſie mit

den andern in das Holz zur beſchwerlichſten Ar—
beit, damit ſie ihre Ausloſung deſto ſchleuniger
betreiben. Jch war nun Einer von denen, die
losgekauft werden ſollten; denn da man wußte,

daß
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daß ich Hauptmann war, ſo half mir alles mein
ArmStellen nichts, ſondern ſie ſetzten mich un—

ter die Zahl der Ritter und Ranzionsfahigen.
Man gab mir zwar eine Kette, aber mehr blos
zum Zeichen meiner Sclaverey, und ſo lebte ich

in dieſem Bade mit vielen andern Riltern und
Leuten von guter Geburt, die zur Ranzion aus—

geleſen waren. Hunger und Bloſe, die wir oft
auszuſtehen hatten, thaten uns aber nicht ſo
weh, als die unmenſchlichen Grauſamkeiten,

welche mein Herr an den Chriſtenſclaven be—
gieng; denn taglich ließ er den henken, jenen
pfahlen, und dem Dritten die Ohren abſchnei—

den, und dies oft um ſo geringer und nichtiger

Urſachen willen, daß die Turken ſelbſt ſagten,
er that es blos aus Mordluſt. Ein einziger
Spaniſcher Soldat, Namens Saapedra
kam gut mit ihm weg, und ob er gleich ſo wun
derbare Verſuche gemacht hatte, ſich mit der
Zlucht zu retten, daß die Einwohner von Al—
gier noch immer, dran denken, gab er ihm
doch nie einen Schlag oder auch nur ein bö—

ſes Wort drum. J
Jn

Dieß, glaubt man, ſage Cervantes von ſich
ſelbſt.



In den Hof unſers Bades giengen die Fen—
ſter aus dem benachbarten Hauſe eines reichen

und vornehmen Mohren, welche, nach daſiger

Landsart, mehr bloſe Locher als Fenſter waren,
die noch darzu gewohnlich mit engen Gittern
verwahret ſind. Nun fugte ſichs einmal, daß
ich, mit noch drey andern meiner Kammeraden

mich, zum Zeitvertreibe auf einer Terraſſe im
ESpringen ubte, und wir waren ganz allein im
Bade, denn die andern Sclaven waren zur Ar—
beit ausgegangen. Als ich von ungefahr in
die Hohe blickte erſchien aus einem dieſer Fen—

ſtergen ein Stab mit einem dran gebundnen
Tuche, der uns zuwinkte, als ſollten wir hin—
kommen. Einer meiner Kammeraden lief hin,
allein der Stab zog ſich zuruck, und machte ei—

ne verneinende Gewegung, ſo wie wenn wir
mit dem Kopfe ſchutteln. Der Sclav gieng
weg, der Stab kam wieder und winkte, wie
vornials. Mein anderer und dritter Kamerad
gieng, einer nach dem andern, hin, aber es

gieng ihnen wie dem Erſten. Endlich wollt'
ich doch auch mein Gluck verſuchen, gieng hin,

und alſobald ließ man mir den Stab vor die
Fuße fallen. Jch hob ihn auf, und fand in
dem Tuche zehn Zianiys, welches eine kleine

mohrie
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mohriſche Goldmunze iſt, die ungefahr zehn
Realen nach unſerm Gelde betragt. Wie ich
mich uber meinen Fund freuete, konnet Jhr
leicht denkten. Beſonders wunderte ich mich,
daß mir vor andern dies Geſchenk zugedacht

war. Jndeſſen nahm ich mein Geld, zerbrach
den Stab und gieng wieder auf meine Terraſſe
zuruck, wo ich ſahe, daß eine ſchone weiße

Hand das Fenſter ſchnell auf und zu machte.
Hieraus ſchloß ich, daß es ein Frauenzimmer
in dieſem Hauſe ſeyn muße, welches mir die—

ſe Wohlthat erwieſen hatte. Zum Dank da—
fur machten wir Alle unſre Zalemas auf Moh
riſch, das iſt, wir legten die Hande kreutzweiß

auf die Bruſt, und beugten Kopf und Leih.
Kurz drauf kam aus eben dem Fenſtergen ein
lleines Kreuz von Stabgen gemacht zum Vor—
ſcheine, welches uns auf die Gedanken brachte,

daß es vielleicht gar eine gefangene Chriſtin
in dem Hauſe ſeyn konne, die unſere Wohlthate—

rin ware; oder, wenn wir nach der weißen
Hand und dem mohriſchen Armbaude, das
wir daran geſehen hatten, ſchließen ſollten,
vielleicht eine abgefallene Chriſtin, welche ihr
Herr geheyrathet hatte; allein wir betrogen uns

Alle hierinnen.

Vier—
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Vierzehn Tage lang offnete ſich das Fenſter
nicht wieder. Wir hatten ſchon alle Hoffnung
aufgegeben, mehr Zianiys aus dieſer Quelle
zu erhalten, als unvermuthet der Stab wieder
erſchien, da eben das Bad abermals ganz leer

war. Wir machten die Probe danut, wie zu—
vor, allein es gieng genau wirder ſo. Der
Stab ward mir aliem zu Theil. Am Tuche
waren vierzig Piſtolen, ein Papier rit Arabi—
ſcher Schrift, und zu Ende der Schrift em
großes Krenz. Jch kußte das Kreuz, nahm das
Gold, gieng zuruck auf die Terraſſe, und wir
machten alle unſre Zalemas. Die Hand er—
ſchien wieder, und gab uns ein Zeichen, daß

wir das Papier leſen ſollten. Wir wunderten
uns Alle uber dieſen Zufall; da aber keiner von
uns Arabiſch konnte, ſo waren wir in großer
Verlegenheit, einen treuen Menſchen zu nten,
der uns dieſen Brief las, weil wir doch außer—
ordentlich neugierig waren, zu erſahen, was
er enthielt. Endlich beſchloß ich, mich eiuem
Renegaten aus Murcia anzuvertrauen, der
ſich fur meinen großen Freund aurgab, und
von dem ich wußte, daß er ſehr gut Arabiſch
ſowohl ſprach als ſehrieb. Nachdem wir ihn
auf alle Art verbindlich gemacht hatten zu

Il. Band. Q ſchwri.
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ſchweigen, gab ich ihm den Brief zu leſen, und
zwar unter dem Vorwande, als hatt' ich ihn
in meinem Gefangniſſe in einer Ecke gefunden.
Er machte ihn auf und uberlas ihn. Jch frag—
te ihn, ob er ihn verſtunde? Sehr wohl, ſprach
er; und wenn ich ihn von Wort zu Wort uber
ſetzt haben wollte, ſollte ich ihm nur Dinte
und Feder geben. Dies that ich, und er uber—
ſetzte mir ihn auf der Stelle ins Spaniſcht.
Hier iſt er von Wort zu Wort, ſprach er, aber
das muß ich Euch noch ſagen, daß Lela Ma
rien darinnen die heilige Jungfrau Maria be—
deutete. Folgendes war der Jnhalt:

Qu
Zlls ich noch klein war, hatte mein Vater
eine Sclavin, die mich der Chriſten heiliges
Gebet lehrte, und mir viel von der Lela
Marien erzahlte. Die Chriſtin iſt todt, und
ich weiß, daß ſie nicht ins Feuer, ſondern

zu Ala (Gott) gekommen iſt; denn ſie iſt
mir zweymal wieder erſchienen, und hat mir
geſagt, ich ſoll ins Land der Chriſten fliehen,

und Lela Marien ſehen, weil ſie mich ſehr
lieb hatte. Jch weiß nicht wie das zugienge—
Jch habe viel Chriſten durch dies Fenſter ge
ſehen, aber keiner hat mir ein Ritter geſchie

nen,



nen, als du. Jch bin ſehr ſchon und reich,
und kann viel Geld mitnehmen. Siehe zu,

ob du es machen kannſt daß wir davonkom—
men, und ſey hernach mein Mann, wenn du
willſt; und willſt du nicht, ſo liegt auch
nichts dran; denn Lela Marien wird mir
ſchon einen geben. Dies ſchreibe ich dir ſel—

ber; ſiehe wohl zu, wem du es zu leſen
giebſt. Vertraue dich keinem Mohren an,

denn ſie ſind alle falſch. Es liegt mir viel
dran, daß du dich niemanden anvertraueſt;

deun erfuhr' es mein Vater, ſo wurf er mich
gewiß in einen Brunnen, und ſchuttete Stei—

ne auf mich. Am Stabe wirſt du einen Fa—
den finden, daran binde deine Antwort; und

haſt du niemanden, der dir Arabiſch ſchreibt,

ſo ſag mir ſie durch Zeichen. Lela Marien
wirds ſchon machen, daß ich ſie verſtehe.

Jch befehle dich ihr, dem Ala und dieſem
Kreuze, welches ich vielmal kuße, weil mir
die Sclavin es befohlen hat.

Denkt Euch, meine Herren, was uns dieſer
Brief fur Verwunderung und Freude verur—
ſachte. Wir zeigten ſie zu unvorſichtig, ſo daß
der Renegate ſogleich merkte, dieſer Brief muße

O nicht
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nicht gefunden, ſondern an Einen von uns
wirklich geſchrieben ſeyn. Er ſagte es uns, und
bath uns dringend, daß wir, wenn es ſo war,
ihm doch trauen ſollten, weil er ſein Leben und
Alles fur unſere Freyheit zu wagen bereit ſty.
Zu Zeugen deſſen zog er ein metallenes Crucifix
aus dem Buſen und ſchwor, unter vielen Thra—

nen, bey dem Gotte, den es vorſtellte, uns treu
und verſchwiegen zu ſeyn; um ſo mehr, da er
wohl ſahe, daß er mit uns durch dieſe Gelegen
heit wieder in ſein Vaterland und in den Schoß
der chriſtlichen Kirche kommen konne, von wel—

cher er ſich aus Unwiſſenheit und Uebereilung

getrennt habe. Der Renegat ſagte uns dies
mit ſo vielen Thranen und Zeichen der oufrich—

tigſten Reue, daß wir ihm endlich traueten,
die Sache entdeckten, und ihm das Fenſter zeig—

ten, woraus wir den Brief erhalten hatten. Er
ſchrieb mir auch auf der Stelle eine Antwort
arabiſch auf den Brief der Mohrin in meinem
Namen, worinmnen ich ſte wegen ihres Entſchlu—

ßes, eine Chriſtin zu werden, lobte, ihr alle
Furcht benahm, mit ihr zu entfliehen, und ſo—
bald wir in die Chriſtenheit gekommen waren,
ihr Mann zu werden verſprach.

Zween

vt
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Zween Tage mußte ich warten, bis das Bad
wieder leer war, und dann gieng ich auf die
gewohnliche Terraſſe, zu ſehen, ob der Stab
nicht wieder erſchien. Er kam ſegleich, ich band
meinen Brief an den Faden. Gleich drauf er—
ſchien auch unſere weiße Glucksfahne, nemlich

das Tuch.. Man ließ es fallen, und ich fand
mehr als funfzig Piſtolen in Gold und Silber—
Geld drinnen. Unſere Hoffnung zur Freyheit
wuchs betrachtlich. Dieſen Abend kam auch
unſer Renegat zu uns, und ſagte uns, daß in
dieſem Hauſe ein ſehr reicher und angeſehener

Mohr, Namens Aguimorato, wohne, der eine
einzige Tochter zur Erbin ſeines Vermogens
habe, und die man, fur das ſchonſte Madchen
in der ganzen Barbarey hielt. Man ſage, ſie
habe eine Chriſtenſclavin zur Erzieherin gehabt,

die aber bereits todt ſey. Alles dies traf mit
unſerm Papier uberein. Wir hielten hierauf
mit unſerm Renegaten Rath, wie wir mit un—
ſerer Mohrin entkommen ſollten. Wir fanden
indeß doch vor gut, noch die zwote Nachricht

von der Zoraida denn ſo heißt ſie, die jetzt
verlangt Maria genannt zu ioerden abzu—
warten. Denn vielleicht konnte ſte einen beſ—
ſern Weg darzu, als wir, wiſſen. Jubdeſſen

Q 3 ſaate



ſagte der Renegat, wir ſollten uns nur auf
ihn verlaſſen, er wolle uns gewiß in Frey—
heit ſetzen, oder ſein Leben verliehren. Nach
vier Tagen, wahrend welchem das Bad nie
leer geweſen war, erſchien der  Stab mit
dem Tuch wieder. Jch fand ein anderes Pa—
pier, und hundert Piſtolen darinnen. Der
Brief, den mir der Renegat fogleich vorlas,

war folgeuder:

cJcch weiß nicht, wie wir nach Spanlen kom.
men woilen; denn Lela Marien hat mir es,
nicht geſagt, ſo ſehr ich ſie auch drum gebe—

ten habe. Alles, .was ich thun kann, iſt,
daß ich dir durch dieſes Fenſter ſehr viel Geld

gebe, damit du dich und deine Freunde los—
Hkauffen kannſt. Einer von Euch muß ins

Land der Chriſten gehen, eine Barke kauffen,
und wiederkemmen, die Andern ahzuholen.
Mich werdet ihr in einem Garten meines Va—

ters ver dem Babazon-Thore, hart am
Meere, finden. Da bin ich dieſen ganzen
Fruhling mit meinem Vater. und mit meinen
Sclavinnen; von da kannſt du mich des
Nachts ohne Furcht in dein Schiff hohlen.

 Aber ſiehe ja zu, daß du mein Mann wirſt;
denn
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denn thuſt du es nicht, ſo werde ich die Lela

Marien bitten, daß ſte dich ſtraft. Wenn
du niemand haſt, auf den du dich verlaſſen
kannſt, ſo kaufe dich zuerſt los, und gehe
hin, und hohle eine Barke; denn ich weiß, du
wirſt am ſicherſten wiederkommen, da du ein

Ritter und Chriſt biſt. Mache dir auch den
Garten bekannt. Und wenn du wieder hit—
her unter das Fenſter kommſt, ſoll es mir
ein Zeichen ſeyn, daß das Bad leer iſt, und
dann wilt ich dir viel Geld bringen. Ala be—

hute dich, lieber Herr!

Auf dieſen Brief wollten Alke ranzionirt ſeyn,
und ſeder verſprach getreulich wieder zu kom—

men. Allein der. Renegat wollte es ſchlechter—
dings nicht zugeben, daß Einer ohne die Au—
dern weggienge, weil er aus der Erfahrung
habe, wie ſchlecht man gemeiniglich ſein Wort
halte, das man in der Gefangenſchaft gegeben

habe. Ein ſichrerer Weg, ſagte er, ware die
ſer, wir ſollten ihm ſoviel Geld, als die Ran—
zion eines Chriſtenſelaven betruge, geben. Von
dieſem wolle er zu Algier eine Barke kaufen,
unter dem Vorwande, als wolle er nach Te—
tuan; und an dieſer Kuſte Handel treiben; und

Q 4 wenn



wenn er einmal Herr dieſer Barke ſey, konne
er uns leicht aus dem Bade fortſchaffen; und
noch leichter, wenn wir uns erſt mit dem
empfangenen Gelde loslauften; denn alsdenn
konnten wir am hellen Tage zu Echiffe ge—
hen. Wir uberließen uns in Allem der Fuh—
rung des Himmels, und vertrauten uns dies—

mal dem Renegaten an. Jch ließ zugleich
der Zoraida antworten, daß wir Alles thun
wurden, was ſie wolle, und daß ihr Rath
ſo gut ſey, als hatte ihr ihn Lela Marien ge
geben: verſprach ihr auch aufs neue ihr Mann

zu werden.

Tages drauf war das Bad wieder leer, und
da gab ſte mir nach und nach bey zweytauſend
Piſtolen, nebſt einem Briefgen, worinne ſie
mir melbete, daß ſie auf den nachſten Juma
(Jreytag) in ihres Vaters Garten gehen, vor—

her aber mir noch mehr Geld bringen werde.
Wir gaben hierauf dem Renegaten funf hun—
dert Piſtolen zum Kauſ einer Barke, achthun—

dert aber gab ich einem Valenziſchen Kauf—
manune zu Algier, daß er mich vom Dey indeſ—

ſen auf ſein Wort loskaufen, und die Zahlung
mit dem erſten Schiffe von Valenzia fur mich

zu



—Sezu leiſten verſprechen ſolle; weil baares Celd
hatte Verdacht erwecken lonnen, als ſey meine

Ranzion ſehon lange da, der Kauſmenn eber
habe ſie indeſſen genust. Den Derrerſang zu—
vor, ehe die ſchone Zoraida inet deu Viriten
gieng, gab ſie mir abermals tauſend Palolen,
benachrichtigte mich von ihrer Abreiſe und bath

mich, ſo bald ich mich losgekauſt herte, tin—
ter einem Vorwande in ihres Vaters Corien
zu kemmen, damit ich ſie ſehen tonnte. Jch
verſprach es ihr, und machte ſogleich auch Lin—

ſtalt zur Zanzion meiner Gefahrten, damn:,
wenn ſie mich allein in Freyheit fahen, und
ſich nicht, ſie die Joraida ni ht etwa aus Bei—
zweifelung verrathen mochten. Jch ließ ſie
alſo auf eben die Art, wie mich, durch den
Kaufmann loskaufen, weil anders zuviel Ce—

fahr dabey war.

Es war noch nicht vierzehen Tage, ſo hatte
unſer Renegat ſchon eine große ſchonee Zoret,*14

die mehr als dreyzig Menſchen ſaßte. Stier
t

machte er eine kleine Reiſe nach einem gewiſſen

Orte, der Sargel heißt, und dreyzig Meilen
von Algier auf der Kuſte von Gran lirgt, wo

O j5 ei.t

Sache einen deſto beſſern Anſteich zu ger
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ein großer Verkehr mit trocknen Feigen iſt.
Zwey bis dreymal gieng er noch dahin, und
allemal ließ er in einer kleinen Bucht, kaum
zween Buchſen-Schuße weit von dem Garten,
wo Zoraida war, den Auker werfen, und ubte

ſeine Ruderknechte da zum Scherz; zuweilen
gieng er auch in den Garten der Zoraida und
bath um Fruechte, die ihm ihr Vater gab, ohne
ihn zu kennen. So gern er aber auch die Jo—
raida geſprochen hatte, um ihr zu ſagen, daß

tr derjenige ſey, der ſie auf meinen Befehl in
die Chriſteuheit bringen ſolle, und daß ſie ſicher
und ruhig ſeyn moge, konnte er ſie doch nie zu

ſehen bekommen; denn die Mohriſchen Damen

laſſen ſich weder vor Mohren noch Turken ſe
hen; mit Chriſtenſclaven hingegen gehen ſie
frey um, und werden oft vertrauter mit ihnen
als erlaubt iſt. Unſer Renegat, der nunmehr
ſahe, daß er ganz ſicher nach Sargel hin und
her fahren, und allenthalben Anker werfen
konnte, und daß nichts, als noch einige chriſt—

liche Ruderknechte nethig waren, hieß mir, nun
ſelbſt die ausſu;hen, die ich mitnehmen wollte;
wobey ich ihnen ſogleich ſagen ſollte, daß ſie
ſich auf den nachſten Freytag zur Abfahrt be—
reit hielten. Auf dieſe Nachricht ſprach ich mit

zwolf
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zwolf ziemlich ſtarken Spaniern, die ſich gut

zum Ruder ſchickten, und alle frey aus der
Stadt gehen konnten. Jch ſagte ihnen weiter
nichts, als daß ſie den nachſten Freytag Abends
einzeln, unter einem Vorwande, aus der Stadt
gehen, und bey dem Garten des Aguimorato
mich erwarten ſollten, und jedem ſagte ich,
wenn er noch mehr Chriſten da antrafe, ſollte

er nur ſagen, ich habe ihm befohlen hier zu
warten. Nachdem dieſe Anſtalt gemacht war,
mußte ich auch der Zoraida Nachricht geben—
wie unſre Sachen ſtunden, damit ſie ſich fer—
tig halten könne und nicht uberraſcht werde.

Jch beſchloß alſo in den Garten zu gehen, ob
ich ſie vielleicht ſprechen konne. Dies that ich
auch den Tag vor unſerer Abreiſe, unter dem
Vorwande Krauter zu ſuchen. Die erſte Per—

ſon welche mir drinnen aufſtieß, war ihr Va—
ter, der mich in der gewohnlichen Sprache,
die in der ganzen Barbarey zwiſchen Mohren
und Sclaven geſprochen wird, und ein Miſch—
maſch von Mohriſchen und Spaniſchen iſt,
fragte, wer ich ſey, und was ich in ſeinem Gar—

ten ſuche? Jch ſagte, ich ſey ein Sclav des
Arnauti Mami, (denn ich wußte dies war
ſein guter Freund,) und ſuche hier Krauter zu

einem
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einemn Salate. Er fragte mich, ob ich Hoff—
nung zur Ranzion hatte, und was mein Herr
fordere? Untee dieſem Geſprache kam die ſchoöne

Zoraida in den Garten, weil ſie mich bereits

bemerkt hatſe. Jhr Vater rufte ſie, ſo bald
er ſie ſahe, her, weil, wie ich ſchon geſagt ha—
be, die Mohrirnen ſich ohne Schwierigkeit vor
den Chriſtenſclaven ſehen laſſei. Jch kann
Euch unmsalich beſchreiben, wie mir zu Mu—
the war, als ich die Schönheit. den Reitz und
die Lracht ſahe, in welcher meine geliebte Zo—

raida ſich mir zeigte. An ihrem ſchonen Halſe
und in ihren Ohren und Locken hlengen gewiß
miehr NPerlen, als fie Haare auf dem Kepfe hat—

te. An ihren reitnenden Schenleln, welche ſie
nach Laudes-Gebreuch entbl:ſer trug, hatte ſie
ein Paar Spongen vom frinſteuü Golde, reich
mit Diamanten beſetzt, die, wie ſie mir her—
nach geſagt hat, ihr Vater auf zehn tauſend

Dublonen ſchatte. Jhre Armbander waren
von gleichem Werthe; ihre Perlen aber un—
ſchetzbar; denn da die Mohren ihren großten
Hus in Perlen ſuchen, ſo giebt es auch in die—
ſea indern mehrere, als unter allen andern
Nationen. Der Vater der- Zoraida war im
Rufe, daß er die meiſten und groößten in Algier

habe.
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habe. Meine Augen aber ruhrte ihre Schon—
heit mehr, und Jhr konnet aus dem Leeſte da—
von, den ſie nach allen ausgeſtandenen Unru—
hen jetzt noch behalten hat, ohnge. hr ſchließen,
meine Herren, wie ſie damals in irem Schnmi—

cke muße ausgeſehen haben.

Da ſie zu uns trat, ſagte iler Vater in ſcei—
ner Sprache zu ihr, ich ſey ein Sctlav ſeines

Freundes Arnaute Mami und ſuche Satat.
Sie fragte mich hierauf in der gelrochnen
Sprache, ob ich Ritter ſey, nud warum i.)
mich nicht loskaufe? „Jch habe nuch ſhon les:
gekauft, ſagte ich, und iheuer genug; dern
ich habe meinen Herru funfzehn handeet Sul—

tanen bezahlen muſſen. „Hatteſt du mei—
nem Vater augehort, ſo hatt? ich wollen nia—
chen, daß er dich nicht um zweymal ſo vrel
weggegeben hatte, ſagte ſte. Und wenn acheſt

du fort?, „Jch glaube morgen, verſetzte
ich; denn es liegt ein Frauzuſiſches Schiff hier,

das morgen abgeßen will., „Wers niht
beſſer, du warreteſt auf ein Sraniſches, weil
die Franzoſen keine Freunde von euch ſind?

fragte Zoraida. „Wenn ich wußte, daß
bald ein Spaniſches kam, verſetzte ich, ſo wollt'

ich
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ich wohl warten. Aber ſo iſt's beſſer, ich. gehe

morgen gleich ab; denn ich habe ein großes
Verlangen mein Vaterland, und meine gelieb—
ten Freunde darinnen, wieder zu ſehen.,
„Du biſt vermuthlich verheyrathet, und wun—
ſcheſt deine Frau wieder zu ſehen? fragte ſie.„

„Jch bin es nicht, ich habe aber mein Wort
gegebein, mich zu verheyrathen, ſo bald ich
nach Hauuſe komme, antwortete ich. „Und
iſt deine Braut ſchon? fragte Zoraida.,
„So ſchon, ſprach ich, daß wenn ich die Wahr
heit ſagen ſoll, ſie ſogar dir gleicht. Jhr Va
ter kachte herzlich daruber, und ſprach;:„Wahr
haftig Chriſt, dann muß ſie ſehr ſchon ſeyn,
wenn ſie meiner Tochter gleicht, die doch die
Schonſte im ganzen Reiche iſt! Sieh ſie nur
an, und du wirſt finden, daß ich Recht habe.
Jhr Vater diente uns bey dieſem Geſprach mei—
ſtens zum Dolmetſch; denn ungeachtet ſie
die vermiſchte Sprache auch ſprach, wie ich
ſchon geſagt habe, ſo bediente ſie ſich doch
mehr der Zeichen als Worte, ihren Sinn
auszudrucken.

Wahrend wir ſo mit einander ſprachen, kam

tin Mohr gelaufen und ſchrie: „Es ſind vier

Tur.
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Türken uber die Mauer geſprungen und rauben

Fruchte! Der Alte erſchrack, ſo wie die Zorau—
da; denn die Mohren furchten ſich vor den
Turken, und ſonderlich vor den Soldaten, gar

ſeht. „Meine Tochter! gehe ins Haus, und
ſchließe dich ein, bis ich die Hunde ſortgejagt
habe, ſprach ihr Vater; und du, Chriſt, ſuche
deine Krauter, und Ala bringe dich grücklich in
dein Vaterland!, Er gieng ſort und ließ
mich mit der Zoxraida allein, welche that, als
wollte ſie in das Haus gehen; aber laum war
ſie ihrem Vater aus den Augen, ſo kam ſie
wieder zuruck und ſprach: „Amexn, Chriſtiano.
amexi? (Du willſt fort, Chriſt, du willſt
fort?), „Ja, Seuora, ſprach ich, aber
nie ohne dich. Den erſten Juma erwarte
mich, und erſchrick nicht wenn du uns ſiehſi;
denn wir holen dich ab, und gehen ins Land
der Chriſten., Sie warf ihren Arm um mei—
nen Hals, und gieng langſam mit mir nach
dem Hauſe zu. Jhr Vater mußte uns in dieſer
Stellung haben gehen ſehen, wie ich bemerkte.
Aber die kluge Zoraida ließ ſich dadurch nicht
aus der Faſſung bringen, ſondern faßte mich

nur noch feſter an, legte ihren Kopf auf meine
Bruſt, und gieng mit wankenden Fußen als

ſey
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ſte
ſey ihr nicht wohl worden, und ich ſtell?e mich,

als ſey ich ihr aus Noth zu Hulfe geeilt. Jhr
Vater kam eilſends herbey, und ſragte ſeine
Tochler, was ihr fehle? Da ſie aber nicht ant—

wortete, nahm er ſte in ſtine Arme, und
ſprack: „ſie iſt gewiß uber die Schelmen er—
ſcheorlen, das ſie ſo krant iſt?, Zoraida ehat
einen tteſen Seufzer, und ſprach noch mit thra—

nenden Augen: „Gehe kur, Chriſt, gehe!
„Warunn ſoll er gehen, meine Tochter? ſprach
ber Aite. Der Chriſt hat dir ja nichts gethan,

und die Turken ſind ſort. „Dieſe waren's
eben, die ſie ſo erſchreckt haben, ſprach ich; da

aber Zoraida will, daß ich gehen ſoll, ſo will
ichs tbun, und wenun du es erlaubeſt, will ich
zuweilen kommen und far memem Herrn Krau—

ter zum Salate in dernem Garten ſuchen, weil

ſie da am beſten ſind. „So viel und wenn
du wiliſt, antwortete Aguimorato.  Heier—
mic nahm ich von Beyden Abſchied, und gieng
in dem Garten umher, meine Krauter zu ſu—
chen, und bey dieſer Gelegenheit beobachtete ich

alle Zugange des Hauſes, und Alles, was
uns zu Ausfuhrung unſeres Vorhabens dien-

lich ſeyn konnte, ſehr genau.

Hierauf



Hierauf gab ich dem Renegaten und mei—
nen Gefahrten Nachricht von Allem, was vor—
gefallen war. Endlich kam der gewunſchte
Tag, der mir meine ſchone Zoraida ausliefern
ſollte, und Alles gieng verabredetermaſen ſo
gut, als wir nur wunſchen kon:iten. Denn
am nachſten Freytage gegen Abend legte ſich
unſer Renegat mit ſeiner Barke, gerade dem
Garten der ſchonen Zoraida gegen uber, vor
Anker. Die Chriſten, unſere Ruderknechte,
waren auch bereits an verſchiedenen Orten
umher verborgen, und warteten mit außer—

ſter Ungedult auf das Signal, das ihnen vor
Augen liegende Schiff anzugreifen; denn ſie
wußten nicht daß der Renegat mein Freund
war, ſondern glaubten, ſie ſollten das Schiff
mit Gewalt erobern, und ſich in Freyheit
ſetzen. So bald ich alſo mit meinen Gefahr—

ten ankani, geſellten ſie ſich zu uns. Niemand
war mehr in der ganzen Gegend zu ſehen;
denn es war ſchon ſpat. Wir waren unge—
wiß, ob wir zuerſt die Joraida entfuhren,
oder uns der mohriſchen Ruderſclaven verſi—
chern ſollten. Jndem lam der Renegat zit
uns, und ſagte uns, daß es nun Zeit ſey
Hand ans Werk zu legen, weil faſt alle ſeine

I. Band. R Moh—
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Mohren ſorglos ſchliefen, daher man ſich ih
rer leicht bemachtigen konne. Wir fanden
ſeinen Rath gut, und folgten ihm ſogleich.
Er ſprang mit dem Sabel in der Hand zu—
erſt in die Barke, und ſchrie ihnen auf Moh—
riſch zu: „Keiner von euch ruhre ſich, wenn
ihm ſein Leben lieb iſt., Die Mohren, wel—
che ohnedies feig ſind, da ſie ihren Herrn,
von ſo vielen Chriſten begleitet, dies ſagen
horten, wagten es nicht, ſich zu widerſetzen,
und ließen ſich, ohne Widerſtand und ohne ein

Wort zu ſagen, von den Chriſten feſſeln. Dies
gethan blieben Einige von uns zur Wache im
Schiffe, wir Andern aber giengen unter Anfuh—

rung des Renegaten nach dem Garten des
Aguimorato. Wir naherten uns in der groöß—

ten Stille, und ohne von jemanden bemerkt zu

werden, dem Hauſe. Zum Gluck ſtund die
ſchone Zoraida ſchon auf uns wartend, an ei

nem Fenſter. Da ſie uns bemerkte, fragte ſite
mit leiſer Stimme, ob wir Chriſten waren? Jch
bejahete es ihr, und ſprach, ſie ſollte herunter
kommen. Kaum hatte ſie mich erkannt, ſo kam

ſie augenblicklich, außerordentlich ſchn und
reich gekleidet, herab. Wir kußten ihr Alle die
Hand, zum Zeichen unſers Dankes, daß ſie un

ſere
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ſere Befreyerin wurde. Der Renegat fragte
ſie auf Mohriſch, ob ihr Vater mit im Garten
ſey? Sie antwortete, Jaz er ſchlafe aber. Sit
gieng hierauf zuruck in das Haus und ſagte,
ſte wolle einige Koſtborkeiten hohlen, um ſite
mitzunehmen, befahl aber, daß wir uns ſtille
halten ſollten, und verſprach ſogletch wieder zu
fkonimen. Sie hielt Wort und brarhte ein klei—

nes Kiſtgen volt Gold, ſo ſchwer, daß ſie es
kaum tragen konute. Zum lngluck muthte un—

deſſen ihr Vater erwachen. Da er nun Ge—
rauſch im Garten merkte, lief er ans Fenſier,
erkannte uns ſogleich fur Chriſten, und ſchrie
aus dollem Halſe auf Arabiſch: „Kauber, Ran—

ber! Chriſten, Ehriſtenl.j Dies Geſchrey ſetzte
uns in das groößte Schrecken; allein unſer Re

negat, der wohl ſahe, daß hier Alles auf einen
kuhnen Entſchluß ankam, gieng mit Einigen
von uns eiligſt in des Aguimorato Ziminer,
und ich blieb indeſſen bey der Zoraida, welche

min ohnmachtig in die Arme fie.. Meine Ge—
fahrten machten kurze Arbeit, denn ſte brachten
fogleich den Aguimorato mit gebundenen Ham

den und verſtopflem Maule zu uns herab. Joz
raida hielt die- Hand vor die Augen, als ſie ihn

ren Vater ſahe;, und er erſchrack, als er ſie ere

2. R 2 blick—
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blickte, weil er nicht wußte, daß ſie ſich uns
ſelbſt ergeben hatte. Wir machten uns eiligſt
davon und in die Barke, und es war noch
nicht Nachts um zwey Uhr, als ſchon Alles ge—
than war. Sobald wir in der Barke waren,
band man den Aguimorato los, und nahm
ihm das Tuch aus dem Munde; der Renegat
aber drohete ihm mit dem angenblicklichſten
Tode, wo er ein Wort redete. Als er ſeine
Tochter hier erblickte, und noch dazu ſahe, daß
ſie ſich aufs zartlichſte von mir umarmen ließ,
vhne ſich zu weigern, oder zu klagen, ſeufzete
er ſchmerzlich und tief, ſchwieg aber, der ſchar

fen Drohungen wegen, dennoch. Zoraida
welche ſahe, daß wir nun fortrudern wolltenm
bath den Renegaten, ihren Vater und die ge—

fangenen Mohren in Freyheit zu ſetzen, denn
ſie werde ſich eher ins Meer ſturzen, als, durch

ihr Verſchulden, einen Vater in  die Gefangen
ſchaft gerathen zu ſehen, den ſie ſo ſehr geliebt

habe. Jch und der Renegat verſprachen es
ihr, ihn in Freyheit uud ans Land zu ſttzen,
aber nicht hier, als welches fur uns zu ge—
fahrlich ſeyn wurde. Auf dies Verſprechen
gab ſich Joraida zufrieden, und unſre frohen
und ſtarken Ruderknechte fiengen nun in Got—

tes



261

tes Namen an immer auf die Jnſel Maiorka
loszurudern, welches das nachſte chriſtliche
Land iſt. Da ſich aber der Nordwind erhob,
und das Meer ein wenig ſturmiſch wurde. ſa
hen wir uns genothigt, immer an der Kaiſtsé

von Oran hinzuſchiffen, nicht ohne Furcht,
von Sargel aus oder durch eine Tetuaniſche
Galeere eutdeckt zu werden. Zoraida verbarg

indeſſen ihr Geſicht in meinen Armen, um
ihren Vater nicht anzuſehen, und ich bemerk—

te, daß ſie zuweilen die Lela Marien um Bey

ſtand anrufte.

Wir waren wohl dreyzig Meilen ſchon ge—
ſchifft, als der Morgen anbrach, und wir be—
merkten, daß wir kaum drey Buchſenſchuße
weit vom Lande waren, welches wir ganz wild
und unbewohnt fahen. Wir fuhren zuruck
aufs hohe Meer, ſpannten das Seegel auf, da
ſich eben ein ſtarker Wind erhob, und ſeegelten
mit Hulfe deſſen in einer Stunde wohl acht
Meilen immer gen OGran zu. Wir gaben un
ſern gefangenen Mohren hierauf zu eſſen, und
der Renegat troſtete ſie und den Vater der Jo—

raida, daß ſie nicht Gefangene werden, ſon
bern ihre Freyheit wieder erhalten ſöllten. „O

KR3 Chri
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Chriſten, ſprach Aguimorato, eht kann ich
mir Alles von Euch verſprechen, als dies.
Haltet mich naht fur ſo einfaltig, daß ich dieſes

glaube. Jhr ſolltet mir meine Freyheit ſo
leicht wiedergeben, die Jhr mir mit ſo viel Ge—

fahr genommen habt? Zumahl da ihr wißt,
wer ich bin, und daß ich ſie Euch ſo theuer bee

zahlen kaun? Fordert fur ſie und fur meine un—
gluchliche Tochter Alles was ihr wollt, ich will's
euch geben; oder auch nur fur Letzters allein;
detn ſie iſt die großte und beſte Halfte meiner See.
le.,Hiermit!fieng er ſo bitterlich zu wehnen

an, daß er uns Alle bewegte, und Zoraida
ſich aus meintm Arm riß, ihm um den Hals
fiel, und ſo herzlich mit ihm weinte, daß wir
uns faſt Alle der Thranen nicht enthalten konn
ten. Da ſie aber ihr Vater ſo geputzt, und
mit ſo vielem Schmuck an ſich ſahe, ſprach er

auf Mohriſch zu ihr: „Was iſt das, meine
Tochter? Geſtern Abend ſah ich dich in deinen
gewohnlichen Hauskleidern, und jetzt, da ich

weder Gelegenheit noch Urſach darzu weiß, biſt
du ſo geſchmuckt? Das nimmt mich außerſt
Wunder!, Seine Beſturzung ſtieg noch mehn
als er auch in der Barke ihr Schmuckfaſtgetn

ſtehen ſahe, welches, wie er nicht anders wußts
u
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zu Algier geblieben, und ſie nicht mit in den
Garten genommen hatte. Er fragte ſogleich,
wie das in unſere Hande gekommen, und was

drinnen ſey? „Herr, antwortete ihm der Re—
negat, gebt Euch keine Muhe, die Zoraida um
Alles dies zu fragen; ich will Euch mit Weni—
gem Alles beantworten. Zorarda iſt eine Chri—

ſtin, hat uns die Freyheit geſchenkt, und reiſet

freywillig mit uns.. „Jſt das wahr, Toch—
ter? ſrhrie Aguimmorato., „Ja, ſprach
Zoraida. „DJDu biſt Chriſtin, und haſt
deinen Vater ſeinen Feinden ausgeliefert? fuhr

der Alte heftig fort.. „Jch bin Chriſtin,
verſetzte Zoraida, aber ausgeliefert hab' ich

dich nicht, Vater. Jch habe dir nie etwas
zu Leide thun, ſondern nur mein GSluck ſu—
chen wollen., „Und was fur ein Gluck ſu
cheſt du, Tochter? fragte ihr Vater. „Da
mußt du die Lela Marieg drum fragen, ver—
ſetzte ſie; dieſe wird dirs beſſer ſagen konnen,

als ich. 22

Kaum hatte Aguimorato dies gehort, ſo
ſturzte er ſich unglaublich geſchwind ins Meer,
und wurde unſtreitig ertrunken ſeyn, wenn ihn
ſein weites Kleid nicht eine Zeitlang uber dem

R 4 Waſſervw



Waſſer erhalten hatte. Wir konnten ihn da
her noch, aber beynahe halb todt, retten. Der

Wind wandte ſich, und trieb uns landwarts;
zum Gluck aber kamen wir in eine Bucht, an
der Seite eines kleinen Vorgebirges, welche
uns, ſo ungern auch ſonſt die Schiffer ſich hier

bergen, jetzt dennoch ein ſicherer Zufluchts Ort
war. ZJoraida, welche unmoglich ihren Vater
und ihre Landsleute langer gefangen ſehen
konnte, bath uns, ſie hier ans Land zu ſetzen.

Dies thaten wir auch, ehe wir wieder abſtießen.

Als wir den Aguimorato in Freyheit ſetzen
wollten, machte er der Zoraida nch die bitter—

ſten Borwurfe, und verfluchte, im Anfall ſei—
nes Zorns, die Stunde, da er fiet gezeugt, und
die Muhe und Sorgfalt, die er auf ihre Er—
ziehung gewendet habe. Als ich ſahe, daß er
nicht aufhoren wollte, ließ ich ihn ſchleunig ans
kand ſetzen, von da w ſeme Zluche immer fort
ſetzte und Mahomed und Ala bath, daß er uns
vernichten ſolle. Er ſahe, daß wir abſtießen,
raufte ſich Bart und Haare aus, und walzte
ſich auf der Erde. Auf einmal aber machte die
Wuth der vaterlichen Zartlichkeit wieder Platz,
und er ſchrie: „Komm wieder, geliebte Toch—
ter, komm wieder in dein Vaterland, ich ver

zrihe



265

zeihe dir Alles. Laß dieſen Leuten die Schatze,
und kehre um, deinen betrubten Vater zu tré—
ſten, der in dieſer Sandwuſte ſeinen Geiſt auf—

geben wird, wenn du ihn verlaſſeſt., Zorgida
horte alles dies, und weinte außerſt geruhrt.

„Liebſter Vater, ſchrie ſie, Lela Marien iſt
Schuld daran, daß ich eine Chriſtin werde. Jch
bitte Ala drum, dag ſio dich troſte. Ala weiß,
daß ich nicht anders thun lonnte, als ich

thue..

Jndem ſie dies und noch mehr ſagte, waren
wir ſchon ſo weit weg, daß wir den Aguimo—
rato weder mehr ſehen noch horen lonnten.
Ein guter Wind unterſtutzte unſere Fahrt, und
zwar ſo gut, daß wir ſchon den andern Morgen

gewiß hofften an den Spaniſchen Kuſten zu
landen. Aber welches Gluck genießt man wohl
auf der Welt aanz rein und ohne Bitterleit?
Kaum war es um die dritte Stunde der Nacht,

und wir fuhren mit vollen Segeln und dem be—
ſten Winde, ſo ſahen wir bey Mondeuiſchei—
ne ganz nahe bey uns ein rundes Fahrzeug,
welches mit vollen Seegeln und ſo ſchunell uns

von der Seite herkam, daß wir augenblicklich
unſer Seegel einziehen mußten, um nicht mit

R 5 ihm
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ihm zuſommen zu ſtoßen. Sir thaten auf dem
andern Schuffr desgleichen und ſteuerten ſeit—

werts, um uns vorbey zu laſſen. Sie fragten
uns ſogleich, wer wir waren? wohin wir ſchiff—

ten, und woher wir kamen? Da ſie aber dieſe
Fragen Jeut, ſiſch an uns thaten, ſo ſprach
unſer Renecant: antwortet ihnen nicht, denn es

ſind Franzſiche Corſaren, die Alles wegneh—
men. Da wir alſo ganz ſtill vorbey fuhren,
loßten ſie auf einmal zwo Kanonen auf uns, und

beyde, wie es ſchien, mit Kettenkugeln geladen;

denn die eine ſhlug unſern Maſtbaum mirten
cntzwey, ſo daß er zuſammt dem Seegel in die

Sce ficl, und die andere durchbohrte unſert
Barke in der Seite unter dem Waſſer, doch
ohne jemaud zu verwunden. Da wir nun
merlten, daß unſer Fahrzeug ſinken wollte,
ſchrien wir um Hulfe und bathen die im an—
dern Schiffe, daß ſie uns doch aufnehmen moch

ten, weil wir ſonſt untergehen mußten. So—
gleich ließen ſie die Seegel fallen, und ſetzten
ein Boot aus, worinnen zwolf Franzoſen, mit
Jeuſqueten und brennenden Lunden bewaffnet,
zu uns kamen. Da ſie ſahen, daß unſerer ſo
wenig waren, und daß unſer Schiff ſank, nah—

men ſie uns Alle ein, und ſagten, wir hatten
uns



uns. dies Schickſal ſelbſt zu danken, weil wir
ihnen unhoflich begegnet und nicht grantwortet
hatten. Unſer Renegat nahm das Kuaſtgen
mit den Schatzen der Zoraida und warf es,

ohne daß es jemand bemertte, ins Meer.
Kaum waren wir in das Schiff der Zrtaunzeſen,
ſo nahmen ſie uns Alles, und plunderten uns,
wie Todfeinde, ſo rein aus, daß ſie aurl, nicht

einmal der Joraida ihre Arm und Vein Gpan—

gen ließen. Was ich am meiſten befearhtete,
war, ſie mochten noch weiter gehen, und an der

Zoraida ſogar Gewaltthotigkeiten ausubeu.
Allein dies Volt war nur nach Beute huugrig,
ſo, daß ſie uns auch vielleicht gar die Selaven—
kleider ausgezogen hatten, wenn ſie ſie hatten

brauchen konnen. Was wir am, meiſten be—
furchteten, war, daß ſie uns alle zuſammen in

NRein Seegel wickeln und ins Meer werfen iuoch—

ten, weil ſie in einigen Spaniſchen Haſenn, unter

Engliſcher Flagge, Handel treiben wollten, und

ſogleich wurden entdeckt worden ſeunn. wenin ne

uns mit dahin gebracht harten. Aln der
Schiffs-Capitan, welcher mene geliebre Zo—
raida guiplundert hatte, ſagte, ſie lenuten mit
der Beute, die ſte gemacht, zufrieden ſeyn, er
wolle daher die Straße von Gibratur leg

Nacht
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Nacht durckfahren, an Spanien gar nicht kan
den, und gerade nach Rochelle gehen, wo er
aunsgelaufen ſey. Nach dieſem Entſchluſſe ga—
ben ſie uns Tages drauf ihr Boot und nothi—
gen Proviant zu der kurzen Reiſe, die wir noch
zu mrhen batten; denn wir hatten die Spani—

ſche Kuſte ſchon im Geſicht, bey deren Erbli—
ckung wir Ungluck, Armuth und Alles vergaßen.

Es war ungefahr Mittags-Zeit, als ſie uns,
nebſt zweyen Fassgen Waſſer und etwas Zwie
back, ins Boot ausſetzten. Beym Einſteigen gab

der Capitain der ſchonen Zoraida, aus einer
Art von Mitleiden, noch vierzig Dublonen, und
verboth ſeinen Soldaten, ihr ihre Kleider zu
nehmen. Wir ſchieden von ihnen mit Dank,
daß ſie uns nur noch ſo gut fortſchickten, uttd
ruderten gerade nach dem Lande zu, dem wir
auch bey einbrechender Nacht ſchon ſo nahe
waren, daß wir noch vor Mitternacht hatten
landen konnen. Wir wagten es aber nicht,
weil die Nacht ſehr finſter war; ungeachtet Ei—

uige behaupteten, es ſey beſſer, daß wir es,
auch mit Gefahr auf eine Klippe zu gerathen,
thaten, als daß wir den Tetuaniſchen Corſaren
in die Hande gerietken, als welche Nachts-Zeit

die Spaniſchen Kuſten ſehr unſicher machen.

Aus
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entſtund die dritte, daß wir uns nemlich ganz
ſachte dem Lande nahern, und ausſteigen woll—

ten, wo wir konnten. Dieß theten wir, und
gelangten noch vor Mitternacht an ein hohes

Gebirge, wo wir bequein ankanden tonnten.
Wir ſprangen heraus, kußten unſern vaterli—

chen Boden, und dankten Gott fur ſeinen uns
verliehenen Beyſtand. Wir zogen das Boot
ans Land, nahmen die Lebensmittel heraus und

giengen ein großes Fleck in das Gebirg hinein,
weil wir noch immer nicht glauben konnten,
daß wir an einem chriſtlichen Linde waren.
Meiner Sehnſucht kam der Morgen viel zu
langſam. Da es nun Tag wurde, ſirgen wir
vollends auf das Gebirge hinauf, zu ſehen, ob
wir nicht ein Dorf, oder wenigſiens einige
Schaferhutten entdecken konnten, aber wir ſa—

hen zurgends weder Lauſer, Wea noch Steg.
Wir waren ungefahr eine Viertelmeile weiter
gegangen, als wir das Klingeln eines Glock—
gens horten, und gleich drauf einen Hirtenkna—
ben unter einem Korkbaume ſitzen ſahen, der in

großter Ruhe und Zufriedenheit an einem Ste—

cken ſchnitzte. Wir ruften ihm zu, und da er
zuerſt unſern Renegaten und die Zoraida in

Mohren
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Mohreukleidern erblickte, ſprang er wie ein
ſch ues Reh auf, lief davon, und ſchrie aus
vollem Kalſe: „Mohren, Mohren! zum Waf—
fen. zum Waſſen!, Wir erſchracken hieruber,
und dachren gleich, dan der Knabe allenthalben

Lerm ma hen und die Strandreuter gegen uns
qusſchiclen wurde. Wir hließen daher gleich
unſera Reneg«ten ſeine Kleider ausziehetnn, und

Emer von uns gab ihm ſeinen Sclavenkittel.

So zogen wir nun immer den Weg fort,
den der Kuabe genommen hatte, und verſahen
uns alle Augenblicke, daß die Straudreuter auf
uns ſtoßen wurden. Dieß geſchah auch inner—

halb zwoo Stunden; denn taum waren wir
aus dem Gebi.ſche heraus auf s freye Feld, ſo
kamen uns wohl funſzig Reuter entgegen ge—
ſprengt. Da ſie aber ſtaie der Mohren, die ſie
ſuchten, nur einen Haufen arme Chriſtenſclaven

fanderi, ſtutzten ſie, und fragten uns, ob wir
Anlaſt zu bem Larme gegeben hatten, den der
Knabe greuacht habe? Jch ſagte, ja, und woll
te rhm eben eine ganz kurze Nachricht von. uns

geben, als einer von unſern Begleitern den
Reuter, der uns fragte, erkannte, und außruf
te: „Gott im Himmel ſey Dank, der ung ſo

waoohl



wohl geleitet hat; denn wenn ich mich nicht
irre. ſind wir in Veler von Malaga. und Jhr,
lieber Herr, ſeyd, wenn mich meine Augen nicht
ſehr trugen, Pedro von Buflamante, mein
Vetter., Kanm hatie der Reuter das gehart,
ſo ſprang er vom Pferde, umernite den jungen
Mann, und ſprach: „ESey mir tauſendmal
willtommen, lieber Neffe! Jeh und meine
Schweſter, deine Mutter, haben duß ſchen als
todt beweint; Gott ſey Danl, der dich erhalten

hat, und uns die Freude gonnt dich wiederzu—
ſehen!, So bald die andern LTieuter horten,

daß wir Chriſtenſclaven waren, ſaegen ſte Alle

ab, und bothen uns ihre Pferde an, un uns m
die Stadt Velez zu bringen, welche nur noch
anderthalb Meilen davon lag. Das Wolt zug

uns aus der Btadt mit Freuben entgtgen;x—

denn Einer war vorausgeritten, und hatte ih—

nen unſere Ankunft gemeldet. Es war innen
zwar nichts neues, befreyte Chriſtenſelaven zu

ſthen, aber eigentlich bewunderten ſie Alle die
Schonheit der Zoraida, welcher die Reiſe und
die Freude ſich frey unter Chriſten zu ſehen, eine

ſo ſchone Farbe gaben, daß jedermann ſie fur

das ſchonſte Geſchopf von der Welt hielt. Man
fuhrte uns ſogleich in die Kirche, Gott fur ſeine

J Gnade
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Gnade zu danken, und kaum war Joraida hin—

eingetreten, ſo ſagte ſie, daß ſie hier Geſichter
fand, welche der Lela Marien glichen. Wir
ſagten ihr, daß es eben Bilder von ihr waren,
und was man ihnen fur Ehrerbietung bezeigen
muſſe; welches ſie ſogleich begriff. Hierauf
vertheilte man uns in verſchiedene Quartiert

der Stadt, wo es uns ſehr wohl gieng.
J

Sechs Tage waren wir zu Velez geblieben,
ſo gieng der Renegat, nach eingezogener Erkun—

digung, wie er ſich nun verhalten muſſe, nach
Granada, um durch Vermittelang der Jnqui
ſition wider in den Schoos unſrer heiligen
Kirche zu gelangen. Von den Andern gieng
auch ein jeder ſeinen eignen Weg. Jch und
Zoraida blieben mit unſern vierzig Dublonen,
die wir noch von dem Franzoſen bekommen hat

ten, allein, und ich kaufte davon dies Chier,
worauf ſie reutet. Bisher bin ich ihr nur noch

Vater und Stallmeiſter, nie aber Brautigam
geweſen; wir wollen nun hin, und ſehen, ob
mein Vater noch am Leben, oder einer meiner

Bruder glucklicher geweſen iſt, als ich; unge—
achtet ich nicht zu llagen habe, da mich der
Himmel zum Gefahrten meiner voraida gemacht

hat.
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hat. Die Gedult, mit welcher ſie alles uns
zugeſtoßene Ungluck und ihre Armuth ertragt,

iſt bewundernswurdig, aber noch mehr ihre
brennende Begierde, eine Chriſun zu werden.

So glucklich mich indeſſen ihre Liebe und ihr
Verlangen, die Meinige zu werden, macht, ſo
unruhig macht mich hingegen die Ungewißheit,
ob ich in meinem Vaterlaude ein Platzgen finde,

wo ich ſie beſitzen kann. Denn wenn mein
Vater und meine Bruder nicht mehr da ſind,
ſo hab ich niemanden, der mich nur kenut.

Dies, liebe Herren, iſt meine Geſchichte.
Lieb war mirs, wenn ſie Cuch ſo angenelenae—
weſen ware, als ſie reich an ſonderb.ren Zufal—

len iſt. Nur die Furcht, Euch Langeweile zu
machen, hat vzrurſacht, daß ich vieles wegge—

laſſen habe—

Dreyzehntes Kapitel.

Heue Abentheuer in der Schenre.

4d2
„Eewiß, Herr Capitain, ſprach hierauf Don
Ferdinand, die Art, wie Jhr uns Cure ſonder—
bare Geſchichte erzahlet habt, iſt eben ſo neu

und angenehm, als dieſe ſelbſt.  Cardenio

Al. Band. S und
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und alle die Andern ſagten ihm dies nemliche,
und erbothen ſich ſo aufrichtig und freund—
ſchaftlich, ihm mit Wort und Thaten zu die—

nen, daß der Hauptmaunn ſich ſehr glucklich
ſchatzte, ſich ihnen entdeckt zu haben. Sonder—

lich ſagte ihnm Don Ferdinand, wenn er ihn
nach Hauße begleiten wolle, ſo ſolle der Mar—

ques, ſein Bruder, der Zoraida Pathe werdeun,
und er fur ſich wolle ihn in den Stand ſetzen,
mit dem nothigen Anſtande in ſein Vaterland

zuruck zu kehren. Fur Alles dankte ihm der
Hanptmann aufs verbindlichſie, wollte aber
ſchlechterdings nichts annehmen.

Die Nacht brach eben an, als noch eine
Kutſche von Einigen zu Pferde begleitet, vor
die Schenke kam. Sie forderten Herberge, aber
die Wirthin antwortete, ſie hatten ſo viel Gaſte
im Hauſe, daß keiner Hand breit Platz mehr ſey.
„Das mag Alles ſeyn, verſetzte einer von den

Reutern, aber fur den Herrn Ober-Landrich,
ter, der hier kommt, muß ſchon welcher. wer—
den. Die Witthin ſtutzte als ſie dies horte.
„Lieber Herr, ſprach ſie, die Sache iſt nur, ich
habe keine Betten; hat aber der Herr Ober—
Landrichter ſein eignes bey ſich, ſo mag er in

Gottes
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Gottes Namen herein kommen, ich und mein
Mann wollen ihm unſre eigne Kammer einrau—

men. „Wohlan, ſprach der Reuter, immer
herein!, Zugleich ſtieg ein anſehnlicher Mann
aus dem Wagen, deſſen Tracht ſogleich ſeine
Wurde und Amt verrieth; denn er rrug, wie
alle Landriechter in Spanien, einen langen Rock

mit aufgeſchlagenen weiten Aermeln. An der
Hand fuhrte er ein junges Frauenzimmer von

ungefahr ſechzehen Jahren in reichen Reiſeklei—

dern, welches ſehr ſchon und munter war.
Ritter Don Quixote ſtund eben nicht weit von
der Thur, als der Landrichter in's Haus trat,

und redete ihn, ſo bald er ihn ſahe, folgendere
geſtalt an: „Eur. Veſten kann ganz ſicher her—

ein in dieſes Caſtel gehen, und hierinnen ſo
lange verweilen, als Euch gefallig iſt; denn
ungeachtet es ziemlich eng und ubel beſchaffen

iſt, ſo iſt doch kein Ort in der Welt fur Solda—
ten und Gelehrte zu eng und zu unbequem, zu—

mal wenn ſie die Schonheit zur Begleiterin und
Fuhrerin haben, wie ich bey Eur. Veſten in der

Begleitung dieſer jungen Dame ſehe. Denn
vor Schonheit muſſen Caſtele ſich aufthun,

Felſen zerſpringen, und Geebirge ſich theilen und

eben werden, gie aufzunehmen und ihr den Weg

S 2 zu
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zu bahnen. Wehlan tretet herein, Ebler Herr,
in dieſes Paradies, worinne Jhr Sterne und
Sonnen finden werdet, die ſtrh fur den Himmel

ſchicken, den Jhr mitbringt. Hier findet Jhr
die Waffen anf ibrer Hohe, und Schonheit auf
der außerſten Staffel ihrer Volllommenheit.;,

Dem Ober-Landrichter kam unſers Rit—
ters Sprache ein wenig zu ſeltſam vor, als daß

er nicht den Mann, der ihn ſo anredett, drauf
anſehen ſollte. Er beſchauete ihn daher ſehr
aufmerkſam und ſeine Figur ſchien ihm eben ſv

ſonderbar als ſeine Anrede, auf welche er ihm
ſchlechterbings nichts zu autworten wußttt.
Jndem traten Lucinde, Dorothea nund Zorai—
da, welchen die Wirthin ſchon von der Schon—
heit ihres neuen Gaſtes geſagt hatte, hinein,
das Frauenzimmer zu bewillkommen. Don
Ferdinand, Cardenio und der Pfarrer empfien
gen den Herrn Landrichter nicht minder hoflich,
ſo daß er ganz verwirrt wurde, und gar nicht
wußte, wie das zugieng, was er da ſah und
horte. Er ſahe wohl, daß es keine gemeinen
Leute waren, die er vor ſich hatte; nur Don
Quixote's Figur, Tracht und Geſtalt konnte
er mit dem Uebrigen ſchlechterdiugs nicht
zuſammen reimen. Nach vielen Hoflichkeiten

und
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und Freundſehaftsbezeigungen von beyden Sei
ten, und nachdem man alle Bequem- und Un—

bequemliechteiten der Schenle unterſucht hatte,

wurden fie eins, daß die Damen zuſammen in.
ſchon gedachter Kammer, die Mannsperſonen
aber außen davor in der Scheukſtube, als ihre

Wachter, bleiben ſollten. Dies war der Herr
Landrichter anch in Anſehung ſeiner Tochter.
(welches eben dies junge Frauenzimmer war)

zufrieden, und ſo richteten ſie ſich mit des
Wirths engem Bette und mit des Landrichters
ſeinem mitgebrachten, auf dieſe Nacht, ſo gut

als moglich, ein.

Dem. Hauptmanne ſagte es ſein Herz, ſo.
bald er nur den Ober-Landrichter erblickt hat—
te, dies muße ſein Bruder ſeyn. Er fragte da—

her einen von den Bedienten nach dem Namen
und Vaterlande ſeines Herrn. Der Bediente
antwortete ihm, er heiße Juan Perez de Vied—
ma und ware, wie er gehoret hatte, aus dem
Leoniſchen Gebirge geburtig. Dies und was
er bereits geſehen hatte, gab ihm nun vollige
Gewißheit, daß der Ober-Landrichter ſein jung—

ſter Bruder ſey, der, auf ſeines Vaters Rath,
ſtudieret hatte. Fur Freuden ganz außer ſich,

S 3 zog
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zog er den Don Ferdinand, Cardenio und den
Pfarrer auf die Seite und theilte ihnen ſeine

Entdeckung mit. Der Bediente hatte ihm noch.
uberdies geſagt, ſein Herr ſey zum Ober-Land
richter von Mexico nach Jndien beſtimmt, und
dies junge Frauenzimmer ſey ſeine Tochter, de—

ren Mutter, da ſie im Kindbette geſtorben, ihm

ein großes Vermogen hinterlaſſen habe. Er
bath ſie daher um guten Rath, wie er ſieh bey
der Sache verhalten, und ob er ſich ſeinem
Bruder ſogleich eutdecken, oder erſt verſuchen

follte, ob er ſich ſeiner auch in dieſem armen
und elenden Zuſtande nicht ſchamen wurde
„Dieſen Verſuch laſſet mich machen, ſprach
der Pfarrer; ich denke, Herr Hauptmann,
es ſoll Alles recht gut gehen, und Jhr ſollt
wohl aufgenommen werden; denn Euer Bru—
der hat mir nicht das Anſehen von einem
narriſch ſtolzen Manne, und als wenn er Ei—n
nen ſeiner Armuth wegeu verachten konne.J

„Demungeachtet, ſprach der Hauptmann,
mochte ich mich nicht gern ſo gerade zu, ſon—
dern erſt nach einer Vorbertitung, entdecken..

„NRu, ſag' ich Euch's doch, verſetzte der
Pfarrer, laßt mich nur machen, es ſoll Alles

gut gehen. J 7Indeſ
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Indeſſen war das Nachteſſen fertig worden,
und Alle ſetzten ſich zu Tiſche, ausgenommen
den Hauptmann und die Frauenzimmer, welche

in ihrer Kammer ſpeiſten. Unter dem Eſſen
ſprach der Pfarrer zum Ober-Landrichter:
„Wahrend meiner Gefangenſchaft zu Conſtan—
tinopel, gnadiger Herr, hatte ich einen Kame—

raden Eures Namens. Er war Hauptmann
unter der Spaniſchen Jnfanterie und ein tapfe.
rer Soldat; allein auch ſo unglucklich als ver—

dienſtvoll.. „ngund wie hieß denn dieſer
Hauptmaun? fragte der Ober-Landrichter.
„Ruy Perez de Viedma, und war aus dem
Leoniſchen Gebirge geburtig; antwortete der
Pfarrer. Er erzahlte mir unter andern ein—
mal einen ſonderbaren Zufall, der ihm mit ſei—

nem Vater und ſeinen Brudern begegnet war,
den, hatte mir ihn nicht ein ſo zuverlaßiger

Mann, als er ſonſt war, erzahlt, ich gewiß fur
ein altes Weiber-Mahrgen wurde gehalten

haben. Er erzahlte mir nemlich, daß ſein Va—
ter, aus Mißtrauen gegen ſich ſelbſt, ſein gan—

zos Vermogen unter ſeine drey Sohne getheilt,
und ſie zugleich mit den beſten Lebeusregeln
von ſich entlaſſen habe. Cr habe drauf den
Krieg gewahlt, und ſey, durch ſeine eigne Ta—

S 4 pfer—



pferkeit, Hauptmann unter der Jnfanterie wor—
den, ſey aber mitten auf dem Wege zu ſeinem
Gluck in der Schlacht bey Lepauto um ſeine

Freyheit gekommen., Hierauf erzahlte der
Pfarrer kurzlich alles, was dem Hauptmanne
mit der Zoraida begegnet war, dem der Ober—

Landrichter ſehr aufmerkſam zuhorte. Als er
an den Punkt, wo das Franzoſiſche Schiff ſie
angefallen hatte, kam, ſetzte er hinzu, or wiſſe

nicht, was hernach aus ihm worden, und ob
er noch mit ſeiner ſchonen Mohrin nach Spa—
nien gelommeun, oder von den Raubern nach
Frankreich gefuhret worden ſey.

Der Hauptmann, welcher nicht weit davon
ſtund, beobachtete, wahrend des Pfarrers Er—
zahlung, alle Bewegungen,. die bey feinem Bru—

der vorqiengen. Diefer, da er ſahe, daß der
Pfarrer auserzahlet hatte, hohlte einen tiefen
Seufzer, und ſprach, mit Thranen in den Au—

gen: „O wußtet Jhr, lieber Herr, wie nahe
mich das angehet, was Jht da erzahlet habt,
Jhr wurdet mir gern die Thranen verzeihen,
die mir ſettt in die Augen treten. Dieſer tapft—
re Soldat iſt mein alterer Bruder, der aüf den

Rath meines Vaters und aus eignem Triebe

ſeines



feines Herzens die Waffen zu ſeiner Beſtim—
mung erwahlte. Jch ſtudierte, und Gett und
mein eigner Fleiß hat mich ſo glucklich gemacht,

wie Jhr jetzt ſehet. Mein zweyter Druder lebt
jetzt in Peru ſehr reich, und hat meinen Va—
ter und mir weit mehr, als er von uns mit—

nahm, ja ſso gar ſo viel geſchickt, daß mein
Vater ſeiner angebohrnen Freygebigkett noch
Genuge leiſten kann. Unſer Vater lebt noch,

und wunſcht und bittet Gott um nichts wehr,
als ihm vor ſeinem Tode nur noch wiſſen zu
laſſen, was aus ſeinem alteſten Sohne worden

ſey; ja er ſpricht oft, er konne nirnt eher ſter—
ben, bis er ihn nur noch einmal mit Augen ge—

ſehen habe. Unb, in der That, ich wundere
mich, daß ein ſo vernunftiger Menſch, als
mein Bruder ſonſt war, ſeinem Vater in ſo
langer Zeit gar keine Nachricht von ſeinen

Schickſnlen geben konnte. Hatten wir nur ein
Wort von ſeiner Gefangenſchaft gewuſßt, ge—
wiß hatte er die ſchone Mohrin und ihren Wun—

derſtab nicht zu ſeiner Befreyung nochig haben

ſollen. Was ich nur ſetzt befurchte, iſt, daß
ihn vielleicht gur.die Franzoſen, zu Verhehlung
ihrer Rauberey umgebracht haben. Dieſer Ge—
danke benimmt mir allen ſrohen Muth, mit dem

S 5 ich



ich doch meine Reiſt antrat. O lieber Bruder,
wußt' ich doch, wo du jetzt wareſt, ich wollte
hinfliehen zu dir, dich aufſuchen, und dir dei—
ne Freyheit, ſelbſt mit Gefahr der memigen,
wieder erkaufen! O konnt ich doch unſerm al—.
ten Vater die frohe Nachricht bringen, daß
du noch lebteſt, er wurde Alles dran wenden,
dich wieder zu beſitzen!,

Dies und noch mehr dergleichen ſagte der
Ober-Landrichter ſo außerſt traurig und ge—
ruhrt, daß alle Anweſende an den Empfindun
gen ſeines Herzeus Theil nahmen. Als der
Pfarrer ſahe, daß ihm ſein Verſuch ſo gut ge—
lung, wollte er dem Ober-Landrichter nicht lan—

ger vergebliches Leid verurſachen, ſtund daher
auf, gieng in die Kammer, und hohlte die Zo—

raida, welcher ſogleich Lucinde, Dorothea
und des Ober-kLandrichters Tochter nachfolgten.

An einer Hand hatte er die Zoraida, mit der
andern nahm er den Hauptmann, trat mit Bey-

den hin zum Ober—-kandrichter und ſprach:
„Stillet Eure Thranen, lieder Herr Ober-Land—

richter; hier habt Jhr die Erfullung Eurer
Wuuſche, Euren geliebten Bruder und Eure

liebe Schwagerin. Jn den ſchlechten Zuſtand,

in



in welchem Jhr ſie hier ſehet, haben ſie die
Franzoſiſchen Rauber geſetzt, damit Euer ed—
les Herz Gelegenheit zur Freygebigkeit beka—
me.. Der Hauptmann lief auf ſetnen Bruder
zu, und fiel ihm um den Hals, und dicſer, als
er ihn wieder erkannt hatte, umarmte, und
druckte ihn mit ſo vielen Freudenthranen an
ſein Herz, daß faſt alle Umſtehende weinen muß—

ten. Nach den erſten und ganz unbeſchreibli—
chen Aufwallungen der Freude und Zartlichkeit,

erzahlten beyde Bruder einander ihre Schickſa—

le, allein immer unterbrachen ſie ſich init ntuen
Liebesbezeigungen. Bald umarmte der Oberland
richter die Zoraida; bald erboth er ihr ſrin Haab

und Guth; bald befahl er ſeiner Tochter, dafi
ſie ſie umarmen ſollte; kurz eine zartliche und
ruhrende Scene wechſelte immer mit der an—

dern ab. Don Quirote allein ſtund hochſt auf—
merkfam und ohne ein Wort zu ſagen dabey—
beobachtete was vorgieng, und ſchrieb dieſe un—

erwartete Zufalle alle der wohlloblichen fahren—

den Ritterſchaft zu. Beyde Bruder beſchloſſen
nun zuſammen mit der Joraida wieder nach
Sevilla zu gehen, und ihrem Vater dieſe frohe
Nachricht zu melden, damit er herkommen und
der Taufe und Hochzeit der Zoraida beywoh—

nen
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nen inige, weil der Oberlandrichter ſeine Reiſs
unmealich auffrhieben konnte, da er horte, daß
inuerhalb einenn Monat die Flotte von Sevil—
la »ach Neu Soanien auslaufen werde. Kurz
Alle waren eußerſt. vergnugt uüber das Gluck

des armen Hanptmanns; und da es ſchon tief
in die Nacht war, beſchloſſen ſie, ſich fommt—
lich zur Ruhe zu begeben. Allein Ritter Don
Quixote erbeth ſich edelmuthig, dieſe Nacht
hindurch das Schloß zu bemachen, damir nicht
irgend, wie er ſagte, ein Rieſe oder ſonſt ſo
ein herumwandernder wilder Rauber, khuſtern

nach  dem großen Schonheits-Schatze, den
dieſes Caſtel in ſich bewahre, kommen und es
uberfallen moge. Unſere Leute, die ihn ſchon
kannten, nahmen ſein Anerbieten mit Dank an,

und erzahlten ſogleich dem Herrn Ober-Land—
richter, wo unſern armen Junker der Schuh
drucke; woruber er herzlich lachte. Rur San—
cho wollte vor Ungedult vergehen, daß man
mit dem Schlafengehen ſo lattge zauderte. Da
er nun ſahe, daß ſie nicht fortmachten, ſtreckte
er ſich allein, ſo gut er konnte, auf den Sattel

und Zeug ſeines Eſels, der ihm aber theuer zu
ſtehen lam, wie wir bald ſehen werden.

Da
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Da nun jedes ſein Lager geſucht und ge—
funden hatte, machte ſich unſer Aitter verro—
chenermaſen binaus vor die Schenle, das Ca—
ſtel treu und ſicher dieſe Narkl hindarch zu be—

wachen. Kurz vor Tage wurden die Jiouen—
zimmer durch eine auſeroroeunlich ſcheene Etini—

me aufgeweckt, welche unter ibrem Fenſier
ſang. Sonderlich wurde Dorothea, an beeen
Seite Donna Clara de Viedma, die Tochter
des Ober-Landrichters ſchlief, dadurch aufmerk—

ſam gemacht. Niemand konnte errathen, wer
der Sanger ware; denn es war eine einzige
Stimme, ohne Begleitung eines Jnſieumenrs;
und bald horte man ſie im Hofe, balo im Stal—

te. Da. ſie nun Alle ſo aufmerkſum horchten,
kam Cardenio an ihre Kammerthur, und rufte
ihnen zu, wenn ſie nicht ſchliefen, fo ſollten ſie
doch horen, wie ſchon der junge Maulthiertrei—

ber ſange. „Seyd nur ſtill, ruſte Dorothes
von innen, wir wachen ſchon, und ich mochte
gerne horen, was er ſingt., Sie horchie und
hörte ein hochſt zartliches Liebes Liedgen, voll

Klagen, Bitten um Erhorung, und Hoffnung.
Als der Sanger einige Strophen geſungen hat—

te, weckte Dorothea die Clara, welche noch
immer neben ihr ſchlief, um ſie auch Theil an

die—



dieſem Vergnugen nehmen zu laſſen. Clara war
noch ganz ſchlaftrunken, und verſtund nicht, was

Dorothea ihr ſagte. Endlich aber horte ſie
den Sanger, und fieng am ganzen Leibe zu
zittern an, als wenn ſie das Fieber hatte. „Ach
liebe beſlſe Señora, ſprach ſie zu Dorotheen,
indem ſienſie feſt umarmte, warum habt Jhr
mich doch aufgeweckt? Hattet Jhr mich doch
ſchlafen laſſ.en, daß ich den unglucklichen San
ger weder horen noch ſehen durfte. Was
iſt Euch denn, liebes Kind? fragte Dorothea,
was geht Euch denn der Sanger an, der, wie
ich hore, ein Maulthiertreiber ſeyn ſoll?,
Nein, es iſt ein junger Herr von Stande und
vielem Vermoögen, verſetzte Clara; er hat ei—
nen Platz in meinem Herzen, den, wenn er ihn
nicht muthwillig aufgiebt, er gewiß ewig be—
halten wird., Dorothea war ganz betroffen,
ſo was von einem ſo jungen Frauenzimmer zu

horen. „Jhr ſagt mir da etwas, das ich
ſchlechterdings nicht verſtehe, ſprach ſie: er—
klart Euch deutlicher, liebe Freundin, uber die—

ſen Sanger, der Euch ſo viel Unruh macht.
Jch bin außerſt neugierig darauf.  Donna
Clara umarmte ſie hierauf noch feſter, legte ih—

ren Mund ganz ſchuchtern ihr an's Ohr, und
ſagte
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ſagte ganz leiſe zu ihr: „Dieſer Sanger, liebe
Seüora, iſt der Sohn eines reichen und vor—
nehmen Herrn aus Arragonien, der, als wir
uns noch zu Madrid aufhielten, meinem Vater
gerade gegen uber wohnte. Unſere Fenſter wa—

ren zwar Somniers und Winters weohl ver—
wahret, allein dieſer junge Herr harte mich den—

noch, ich weiß nicht, wo, geſehen, und ſich in
mich verliebt. Er gab mir dies aus ſeinem
Fenſter mit ſo viel Zeichen und Thranen zu
verſtehen, daß ichs ihm endlich glaubte, und
ihn auch zu lieben anfieng. Unter andern gab

er mir einmal durch ein Zeichen, indem er bey—

de Hande zuſammenfugte, zu verſiehen, daß

er mich heyrathen wolle. Allein ob mir das
gleich viel Freude machte, (denn ich war allein,
und hatte keine Mutter mehr,) ſo wuſite ich
doch nicht, wen ich daruber zu Rathe ziehen
ſollte, und alſo ließ ichs blos by der Gegen—

gunſt bewenden, daß ich, wenn mein und ſein

Vater nicht zu Hauſe war, die Jalouſien des
Fenſters ein wenig aufmachte und mich ihm
zeigte, welches ihm, wit er mir zu verctehen
gab, eine außerordentliche Freude verurſachte.
Unterdeſſen kam die Abreiſe meines Vaters, die
er, ungeachtet ich ſie ihm nicht melden konnte,

dennoch



288

dennoch erfuhr. Er wur J, wie ich horte, vor
Vetr.bniß krank. Aber kaum waren wir zween
Tage gereiſet, ſo ſahe ich ihn, als wir des Abends

in einem Dorfe, eine Tagereiſe von hier, ein—
kehrten, an der Thur des Wirthshauſes in
Maulthiertreiber Tracht ſtehen. Jch erkannte
ihn ſogleich, erſtaunte und freute mich druber.

Er ſahe mich immer verſtohlen an; vor meinem
Vater aber verbarg er ſich allenthalben, wo wir

unterweges einkehrten, ſorgfaltig. Da ich nicht
weiß, wer er iſt, aber doch glaube, daß er mir,

blos aus Liebe, mit ſo vieler Beſchwerlichkeit,
zu Fuße nachgehet, angſtige ich mich faſt zu
Tode, und folge ihm immer mit meinen Augen

nach. Jch weiß gar nicht, was er will, und
wie er ſeinem Vater hat entkommen konnen,
deſſen einziger Erbe er iſt, und der ihn ſo auſ—

ſerordentlich liebt. Alles, was er ſingt, macht
er ſelber, und ich habe gehort, daß er. ein gar
gelehrter Helr und recht guter Poet ſey. Aber

ſo oft ich ihn nur ſehe, oder ſingen hore, zittere

ich am ganzen Leibe, vor Furcht, mein Vater
 mochte ihn entdecken und die Sache merken.

Jch habe in meinem Leben kein Wort mit ihm
geſprochen, und doch habe ich ihn ſo lieb, daß

ich nicht ohne ihn leben kann. Seht, liebſte

GSt
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Señora, das iſt Alles, was ich Euch von die—
ſem Sanger zu ſagen weiß, und wenn Jhr ihn
nur erblicket, werdet Jhr gleich ſehen, daß er
kein Maulthiertreiber, ſondern ein vornehmer

junger Herr iſt, wie ich Euch ſchon geſagt habe.

Genug, liebe Seüora, ich danke Euch fur
dieſe Nachricht, ſagte Dorothea, und kußte
ſie tauſendmal. Jch hoffe die Angelegenhei—

ten Eures Herzens werden em ſo gutes und
gluckliches Ende nehmen, als Enre Tugend
verdienet., „JAch! liebe Seüora, verſetzte
die ſchone Clara, was kann ich für ein gutes
Ende hoffen, da ſein Vater ſo reich und vor—
nehm iſt? Er wird es nie zugeben, daß ſein
ESohn mith heyrathet; ihn aber heimlich und
ohne meines Vaters Willen zu nehmen, wolltt

ich um aller Welt willen nicht thun. Jch
wollte nur, daß er wieder umkehrte; vielleicht,
wenn er mir aus den Augen war, konnt' ich
ihn auch vergeſſen; aber ich denke, dies wurde

mir auch nicht viel helfen. Jch weiß auch
ſelbſt nicht, welcher Teufel ſein Spiel mit un—
ſrer Liebe hat, und wie ich darzu gekommen
bin; deun er wird nicht alter ſeyn, als ich,
und ich bin doch noch ſo jung; erſt ſechzehn

il. Band. T Jahre
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290 tJahre werde ich auf nachſte Michaelis, wie mir
mein Vater geſagt hat.„

Dororhea konnte ſich kaum des Lachens
enthalten, als ſie das arme Madchen ſo un
ſchuldig, wie ein Kind, von der Sache ſprechen
horte. „Wir wollen wieder bis an den Mor—
gen ſchlafen, liebes Kind, ſagte ſie zu ihr. Laßt
den Himmel nur dafur ſorgen, es wird Alles

gut werden.

Hiermit ſchliefen ſie wieder ein, und in der

ganzen Schenke herrſchte eine allgemeine Stil—
le; denn Alles ſchlief, ausgenommen die Wirths
Tochter und Maritorne, Dieſe Beyden hat—
ten ſich vorgenommen, unſerm Ritter, der in—

deſſen vollig geruſtet und zu Pferde vor der
Schenke Wache hielt, einen Streich zu ſpielen,
oder ſich doch wenigſtens mit ſeinen Narrheiten

eine Weile luſtig zu machen. Jm ganzen Hau—

ſe war kein Fenſter, welches hinaus auf das
Feld gieng als ein Loch von dem Spreuboden.
durch welches man das Stroh hinunter warf.

An dieſes Loch machten ſich unſere beyden
Schenken-Damen, guckten hinaus, und ſahen

Don Quicrote'n zu Pferde, unbeweglich auf ſei
ne Lanze gelehnt, und horten von Zeit zu Zeit

ſo
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ſo herzbrechende Seufzer von ihm, als wollte
er den Geiſt aufgeben. Zuweilen brach er mit
uberaus zartlicher und ſanfter Stimme aus:
„O geliebtes Fraulein Dulcinea von Coboſo;

Gipfel aller Schonheit; Schatz aller Klugheit
und Vernunft; Jnbegriff aller Holdſeligkeit
und guter Sitte; Schatzkammer aller Ehrbar—

keit und Tugend; und hochite Jdee alles Ehr—
baren, Nutzlichen und Angenehmen in der
Welt! O was wirſt du jetzt machen! Denkeſt
du vielleicht an deinen liebesgefangenen Rit—
ter, der ſo viele Gefahren, blos dir zum Dien—

ſte, freywillig ubernimmt? O holde Luna,
Gottin mit dem dreyfachen Geſicht, gieb mir
doch jetzt einige Nachricht von ihr. Vielleicht
blickeſt du jetzt, ihre Schonheit beneidend, auf
fie herab, wie ſie in einer Galerie ihrer prach—
tigen Palaſte ſpatzieren geht, oder wie ſie mt
ihrer ſchonen Bruſt halb uber das Gelander
eines Balcons gelehnt darauf ſinnt, wiet ſie
ihrer Tugend und Keuſchheit unbeſchadet

die Marter lindern will, welche mein kummer—
volles Herz um ihrentwillen leidet; wie glor
reich ſie meine Schmerzen enden, meinen Kum-n
mer ſtillen, mein Leben vom Tode erretten,

und meine treuen Dienſte belohnen will? Und

T 2 du,



292  ν,du, ſchoner Phobus, der du gewiß ſchon deine
Pferde anſpanneſt, um fruher auszufahren,
meine Gottin zu ſehen, ſag' ihr, o ſag' ihr,
ich bitte dich, ſo bald du ſte erblickeſt, meinen
Gruß! Aber hute dich, ſie zu kuſſen; denn ich
wurde dann eiferſuchtiger auf dich ſeyn, als

du auf jene leichtfußige Undankbare, der du
ſo ſchwitzend und keichend durch die Theſſali—

ſchen Felder bis an die Ufer des Peneus (oder
wohin es ſonſt war) aus Liebe und Eiferſucht
nachliefeſt.,

Eben da war Don Quixote in ſeiner trau—
rigen Liebesklage, als die Wirths-Tochter ihm
winkte und ganz leiſe zurufte: „Herr Ritter,
ſeyd doch ſo gutig und kommt ein wenig na—

her. Auf dieſen Zuruf kehrte ſich Don Qui—
xote um, und ſahe beym hellen Monden—-lichte,
wie man ihm aus dem Bodenloche zuwinkte,
welches ihm wenigſtens ein großes Pracht-Fen—

ſter mit goldnen Gitter ſchien, dergleichen iſich

fur ſolche Schloſſer, als in ſeinen Gedanken die
Schenke war, ſchicken. Sogleich ſtelite ihm ſei—

e uberſpannte Phantaſie, wie ehedem, vor, daß

das ſchone Fraulein, Tochter des Herrn dieſes
Schloſſes, von Liebe gegen ihn uberwunden, kom—

me,
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me, ihn um Erhorung zu bitten. Jn dieſen Ge—
danken wendete er ſeinen Rozinante, und ritt,

nm nicht unhoflich zu ſeyn, hin unter das Bo—
denloch. Als er nun die beyden Madchen er—
blickte, ſprach er: „Es thut mir in der Seele
leid, ſchones und gnadiges Fraulein, daß Jhr
Euren verliebten Sinn auf einen Gegenſtand
gerichtet habt, der Eurr Treflichteiten und Lieb—

reizungen ſo wenig belohnen kann. Klaget
deshalb ja nicht dieſen armen verliebten Ritter
an, dem es die Liebe unmoglich macht, ſeinen

Sinn und Willen auf eine Andere, als dieje—
nige zu lenken, welche in demſelben Augen—

blicke, da ſie ſeine Augen zuerſt ſahen, auch die
Selbſtherrſcherin ſeiner Seele wurde. Ver

zeihet mir es, gnadiges Fraulein, geht in Euer
Zimmer zuruck, und zeigt mir eure Gunſt
nicht weiter, daß ich nicht noch undankbarer

ſeyn muß. Findet Jhr aber, vermöge Eurer
Liebe zu mir, noch etwas, außer Liebe, womit
ich Euch dienen kann, ſo gebiethet mir, und
ich ſchwore Euch bey dieſer meiner abweſenden

ſußen Feindin, es Euch auf der Stelle zu ge—

wahren; war es auch ein Zopf vom Schlan—
genhaar der Meduſa, oder die Strahlen der
Sonne in einer Flaſche., „DNein gnadi—
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ges Fraulein bedarf Alles deſſen nicht, werr
Ritter; verſetzte Maritorne „Und was
verlangt ſie denn ſonſt, liebe Frau Oberhofmei—

ſterin? fragte Don Quixote., „Nichts als
eine von Euren ſchönen Handen, ſprach Mari—
torne, um ihre Liebesgluth zu kuhlen, welche
ſie, mit Gefahr ihrer Ehre, hieher an dieſes

Fenſter treibt; denn erfuhre es ihr Herr Va—
ter, gewiß, er ſchnitt' ihr wenigſtens die Ohren

ab. „Das wollt' ich doch wohl ſehen, ver—
ſetzte Don Guixote; er ſoll es gewiß bleiben
laſſen, wenn er nicht das ſchrecklichſte Ende

nehmen will, ſo jemals ein Vater unter der
Sonne hatte, der ſeine Hande an die zarten
Glieder ſciner verliebten Tochter legte, und ſich

an ihr vergriff

Maritornen ſchien unſer Ritter ſehr ge—
neigt. ihre Bitte zu erfullen und ſeine Hand her

zureichen. Sogleich fiel ihr ein Streich ein,
den ſie ihm ſpielen wollte; ſie lief daher eiligſt
hinunter in den Stall, holte die Halfter von
Sancho's Eſel, und ſprung wieder hinauf an
ihr Bodenloch. Unſer Ritter war indeſſen in
die Höhe geſtiegen und ſtund mit den Fußen im
Sattel ſeines Rozinante, um hinauf in das

Fenſter
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Fenſter zu langen, und dem liebekranken Frau«

lein ſeine Hand zur Linderung ihrer Schmerzen
zu reichen. „Hier, ſchonſtes Fraulein, ſprach
er, indem er ſie ihr reichte, hier, nehmet dieſe
Hand, oder beſſer zu ſagen, dieſen Plageteufel
aller Boſewichter auf Erden. Hier nehmet die—
ſe Hand, welche noch kein Weib beruhrte, ſelbſt
diejenige nicht, die doch unumſchrankte Beſitze—
rin meines ganzen Leibes iſt. Nicht zum kuſſen

reiche ich ſte Euch, ſondern damit Jhr das Ge—

webe ihrer Nerven, den Wunder-Bau ihrer
Muskeln, und ihre großen ſtrotzenden Adern
bewundern, und daraus ſchließen konnet, was
fur Starke der Arm beſitze, dem dieſe Hand zu

gehort.. „Das wollen wir gleich ſehen,
ſprach Maritorne; wurf ihm zugleich eine
Schlinge, die ſie im Halfterſtricke gemacht hat

te, um die Fauſt, und band die Halfter mit
dem andern Ende an einem Riegel der Spreu—

boden-Thure feſt.
e

Unſer Ritter, der den rauhen Strick um
ſeine Hand wohl fuhlte, ſprach ganz betroffen:

„Wie, gnadiges Fraulein, ſcheint es doch, als
wolltet. Jhr meine Hand eher wund reiben, als
ſtreicheln? O, laßt ihr die Strenge nicht ent—

T4 gelten,



296 Egelten, die ich Euch zeigen muß; ſie hat keinen
Theil daran; und es war ungerecht von Euch,
wenn Jhr einem ſo kleinen Theile meines Leibes

Euren ganzen Zorn zeigen wolltet. Wer wahr—
haftig liebt, kann ſich nie ſo grauſam rachen..

Aber keine Seele horte unſers armen Ritters
Klagen; denn ſo bald ihn Maritorne feſt ge—
bunden hatte, lief ſie mit ihrer Gefahrtin da
von, ließ den guten Junker haugen, aund wollte

ſich mil der Andern faſt todt ubor den Streich
lachen, deu ſte ihm geſpielt hatte.

So ſtuund nun, wie geſagt, Ritter Don
Quixote auf ſeinem Rozinante da, hatte den
Arm feſt gebunden im Bodenloche ſtecken, und
ſchwebte in einer ſchrecklichen Angſt, Rozinan—
te mochte unter ihm weggehen, und ihn ſo an

der Hand in der Luft haugen laffen. Aus die
ſer Furcht traute er ſich nicht. die geriugſte Be

wegung zu machen, ungeachtet. er von der Ge
duld und Sanftmuth des guten Rozinante hat—

te ſicher hoffen konnen, daß er ein ganzes Jahr
hundert hindurth wie ein Stein auf einer Stel—
le wurde geſtanden haben. Da ſich nun Don
Quiuxote ſo angebunden, und heyde Damen
verſchwunden ſahe, bildete er ſich-feſt ein, dies

muſſe



muſſe abermals eine Art von Bezauberung ſeyn,

dergleichen er ſchon mehr in dieſem Caſtel, (wie

zum Erempel die letzte Prugelſapoe von dem
verzauberten Mohr) erfahren hatte. „Verflucht,

ſprach er vor Ungeduld bey ſich ſelbſt, verflucht

ſey meine Unverſichtigkeit und Leichtſtnti, daß
ich es zum zieytenmale wagte, in dieſes Ca—
ſtel zu gehen, aus dem ich doch ſchon das er—

ſtemal ſo ubel davon kam! Eine unfehlbare
Warnung fur allefahrende Ritter ſollte es ſeyn
ein Abentheuer, das ſie zum erſtenmal nicht

glucklich beſtunden, nie wieder zu wagen; denn
alsdenn iſt es ein Zeichen, daß es nicht far ſie,
ſondern fur einen Andern aufgehoben iſt., Er
verſuchte hierauf, ob er ſich nicht losmacheu
konne, und zog an dem Stricke, jedoch mit
hochſter Vorſicht, ſeinen Rozinante nicht zu
ſtoren, allein alle Vorſuche waren umſonſt; denn
Maritorne hatte die Halfter wacker angebun—

den uud verſehliugen. Setzen konnte er ſich
volhinds gar nicht in den Sattel, wenn er ſich

nicht die Hand abreißen wollte. Kurz der arme
Mann war in einer erbarmenswurdigen Lage.
Vald wunſchte er ſich das Echwerd des Ama—

dia, gegen welches kein Zauber in der Welt
aushalten konnte: bald verfluehte er ſeinen Un

T5 ſtern:
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ſtern: bald beklagte er den großen Verluſt, den

die Welt an ſeiner Gegenwart leiden muſſe, ſo
lange er hier verzaubert ſtunde, welches er nun

ſteif und feſte glaubte: bald dachte er an ſeine
geliebte Dulcinen von Toboſo; bald rufte er
ſeinen treuen Schildknappen Sancho Panſa,
der indeſſen in ſußem Schlummer auf dem Sat—

tel ſeines Eſels geſtreckt dalag, und ſo feſt, wie
ein Dachs im Winter, ſchlief: bald rufte er den

weiſen Lirgandeo und Alquife demuthig um
Hulfe an; bald forderte er ſeine gute Freundin,

die weiſe Urganda auf, ihml beyzuſpringen.
Kurz, er that Alles, was man in einer ſo jam—
merlichen Lage thun kann, aber leider verge—

bens. Endlich ſtieg gegen Anbruch des Tages
ſeine Verzweifelung ſo hoch, daß er wie ein
Ochs brullte; denn er hoffte von dem kommen

den Tage kein Ende ſeiner Leiden, weil er ſich
ſteif und feſt fur verzaubert hielt. Was ihm
noch mehr in ſeiner Meynung beſtarkte, war
die wunderſame Geduld, mit welchzr ſein Rozi
nante ſo viel Stunden hindurch unverruckt auf
reinem Flecke ſtund, und eben daher glaubre un

ſer armer Ritter nichts gewiſſer, als er werde

nun ſo, zuſammt ſeinem Gaul, ohne Eſſen,
Trinken und Schlafen, ſo lang hiere ſtehen

muſſen,



muſſen, bis die ungluckliche Conſtellation der
Geſtirne ſich andere, oder ein weiſer Zauberer
ihn zu entzaubern komme.

Doch ſo ganz ſchlimm, als er glaubte, gieng
es ihm diesmal nicht; denn mit Anbruch des
Morgens kamen vier Reuter wohl geruſtet und

mit Feuergewehren vor die Schenke. Da ſie
noch Alles zu fanden, ſchlugen ſie gewaltig an
die Thur, um jemand aufzuwecken. Als Don
Quixote dies ſahe, wollte er, ſeines Unglucks
ungeachtet, als Schildwache des Schloſſes ſet—
ne Pflicht thun, und ſchrie ihnen ſtolz und
trotziglich zu: „Jhr Ritter, oder Schildkinap
pen, oder wer ihr ſonſt ſeyn moget, horet auf
an das Thor dieſes Caſtels zu klopfen! Wißt
ihr nicht, daß um dieſe Zeit die Bewohner deſ—
ſelben noch ſchlafen, und daß es nirgends ge—

wohnlich iſt, ein Caſtel eher zu eroffnen, bis
die Sonne ihre milden Stralen vollig uber den
Erdkreis verbreitet hat? Geht zuruck, und war—

tet, bis es vollig Tag iſt, dann wollen wir ſe—
hen, ob ihr eingelaſſen werden konnet, oder
niche.. „Was Ceufel vom Schloß oder
Caſtel ſoll das elende Rattenneſt ſeyn, das wir
ſo viel Umſtande dabey machen ſollen? verſetzte

einer
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einer von den Reutern. Seyd ihr der Wirth,
ſo parkt euch her und macht uns auf; denn
wir ſind Reiſende, wollen weiter nichts, als
nuſern Thieren ein Futter geben, und dann ei—

ligſt wieder fort.. „Seh ich denn wie ein
Wirth aus? verſetzte Don Quixote. „Jch
weiß viel wie ihr ausſeht; denn ich kann euch
ja nicht erkennen; aber das weiß ich, daß ihr
nicht wohl geſcheid ſeyd, wenn ihr dieſe Schen—

ke ein Caſtel nennt., „Es iſt aber ein Ca
ſtel, ſchrie Don Quixote, und zwar eins der be

ſten im ganzen Reiche; denn es ſind Leute drin

nen, die ſchon Krone, und Scepter getragen
haben. „Eny das kann ich wohl glauben,
verſetzte jener; es herbergt vielleicht eine Ban—
de herumziehender Komodianten drinnen, bey

denen Krone und Scepter gar nicht rar iſt.
Denn das mußt ihr einem Narren weißma—
chen, daß in einem ſo elenden Loche von ei—
ner Schenke, und wo Alles ſo ſtille zugehet,
Leute waren, die Krone und Scepter tra—

gen.. „Da ſieht man's, ſprach Don
Muixote, wie wenig ihr in der Welt bekannt
ſeyd, weil ihr nicht einmal wißt, was fur Zu—
falle bey der fahrenden Ritterſchaft ſich erei—
guen können.,

Die



zor

Die Reuter wurden des Geſchwatzes mit
unſerm Ritter mude, und ſchlugen aufs neue
dergeſtalt an die Thur, daß der Wirth im Hau—

ſe erwachte, kam und ihnen aufmachte. Jn—
dem teug ſichs zu, daß eine Stute von den
Pferden dieſer vier Reuter ſich dem Rozinante,
der noch immer ganz ſchwermuthig mit hau—
genden Ohren mauerfeſt da ſtund, und ſeinen
jammervollen Herrn unterſtützte, naherte und ihn

beroch. Der arme Purſche, ſo holzern er anch

ſonſt ausſahe, hatte doch noch immer Fleiſch
und Blut, und konnte es alſo nicht unterlaſſen
ſich umzudrehen, und die Jungfer Stute wie—
der zu beriechen, die ihm ſo freundlich zuſprach.

Aber kaum hatte ſich Rszinante geregt, ſo
glitſchten Don Guirote'n beyde Beine aus dem
Sattel, und er hieng da an Einem Arme zwi—
ſchen Himmel und Erde. Dieſer Fall ſchmerzte
ihn ſo gewaltig, daß er glaubte, man reiße
ihm Arm oder Hand ab. Er hieng zwar ſo
weit herab, daß er die Erde mit den Spitzen
der Zeen beruhren konnte; aber nur deſto
ſchlimmer fur ihit; denn da er fuhlte, wie we—
nig ihm noch zum Stehen fehlte, ſo dehnte und

marterte er ſich nur deſto mehr, die Erde vol—
lends zu erreichen, wie einer der auf die Reck—
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leiter geſpannt iſt, und machte ſich ſeinen
Schmerz nur deſto empfindlicher.

Unſer armer Ritter ſchrie ſo jam merlich
daß der Wirth die Thur eilends aufrig und
mit den neuangekommenen Gaſten hinzulief,

zu ſehen, was es ſey. Auch Maritorne war
von dem Geſchrey erwacht, und da ſie wohl
denken konnte was es ware, ſprung ſie ei—
ligſt auf den Spreuboden, band die Halfter
los, woran Don Quirxote hieng, ſo daß er
plotzlih vor den Augen des Wirths und der
Fremden herab zur Erden fiel. Sie fragten
ihn, warum er ſo geſchrien habe? Er aber,

ohne ein Wort zu—. antworten, ſtund auf,
machte ſich den Strick von der Hand, ſprang
auf ſeinen Rozinante, faßte ſeine Tartſche,
legte mit der Lanze ein, ſprengte ein Fleck ins
Feld hinaus, kam in einem ſtolpernden Galopp
zuruck, und ſchrie: „Wer ſaget, daß ich mit
Recht bezaubert geweſen din, den zeihe ich ei—
ner Lugen, und fordere ihn wenn es meine

Gebietherin, die Prinzeßin Micomicona erlaubt
hiermit zum Zweykampfe heraus.,Die Frem—

den wunderten ſich nicht wenig uber Don Qui—

rotes Reden und Betragen, der Wirh aber
berich—



berichtete ihnen ſogleich, daß es Don Quuxote

ware, ein Wahnſinniger, aus dem man ſich
nicht viel zu machen habe. Da ſie dies horten,

gaben ſie nicht mehr Acht auf ihn, ſondern
fragten den Wirth, ob nicht ein junger Menſch

ungefahr funfzehen Jahr alt, in Maulthiertrei—

ber Tracht, ſo und ſo geſtaltet, bey ihm ein—
gekehrt ſey. Kurz ſtie beſchrieben ihm den Lieb—

haber der Donna Clara auf ein Haar. Der
Wirth ſagte, es waren zu viel Leute in ſ.inem
Hauſe, als daß er genau wußte, ob der da
war, den fie ſuchten. Von ungefahr erblickte
Einer von ihnen, die Kutſche des Ober-Land—
richters: „Ha, ſagte er, unſer Mann muß ge—
wiß da ſeyn, denn da ſehe ich die Kutſche, der
er gefolget ſeyn ſoll. Einer von uns, muß an
der Thur bleiben, unſerer zween wollen hinein

und ihn aufſuchen, und einer muß um das
Haus herumgehen, daß er nicht uber die Hof—

wand ſpringt., So thateu ſte auch; der Wirth
aber wußte gar nicht aus ihrem Vornehmen
klug zu werden.

Der Morgen war nun vollig angebrochen,

und dieſer ſowohl, als Don Quixote's Larm
hatte Alles in der Schenke munter gemacht;

vor
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vor andern aber Donna Clara und Dorothea,
we'che ohnedies nicht wirder hatten einſchlafen

konnen; die Eine vor Furcht, ihren Liebhaber
ſo nahe zu wiſſen, und die Andere vor Neugier

de ihn zu ſehen.

Don Quixote, als er ſahe, daß die Frem—
den weder auf ihn Acht gaben, noch auf ſeine

Anrede antworteten, wollte faſt fur Wuth und
Grimm aus der Haut fahren, und, hatte er
ſich nur auf einen einzigen Fall beſinnen kon—
nen, wo es einem fahrenden Ritter nach der
Ordens-Regel war erlaubt geweſen, ſich vor
Endung einer ſchon angefangenen Sache, in
eine neue einzulaſſen, gewiß er hatte Alle wu—
thend angeſallen und ſie auf der Stelle genoö—

thigt, ihm, auch wider Willen, zu Worte zu
ſtehen. Da er es aber fur hochſtunerlaubt
hielt ein neues Unternehmen zu wagen, ehe er
die Wiedereinſetzung der Prinzeßin Micomico
na vollendet, faßte er ſich in Gedult, ſchwieg,
und erwartete, was die Hausſuchung der vier
Reuter fur ein Ende nehmen wurde. Einer von
ihnen hatte indeſſen den jungen Menſchen, den

ſie ſuchten, ganz ruhig und unbeſorgt neben
einem andern Maulthiertreiber fchlafend ge—

fun



funden. Er nahni ihn bey der Hand und weck—

te ihn auf: „Wie, Don Ludwig, redete er
ihn an, ſchickt ſich dieſe Tracht, und dies Bett,
wo ich Euch finde, wohl fur Euren Stand und
Eure Erziehung?, Der junge Menſch war
noch ganz ſchlaftrunken, rieb ſich die Augen,

und ſahe den lange an, der ihn weckte. End—
lich aber erkannte er in ihm einen alien Diener

ſeines Vaters und erſchrack ſo ſehr, daß er kein
Wort reden konnte. „Friſch auf, Don Lud—
wig! fuhr der Bediente fort; hier iſt weiter
nichts zu thun, als Gedult zu haben und wie—
der mit uns umzukehren, wenn Jhr nitht Eu—

res Vaters Tod befordern wollt, zu dem Jhr
durch Eure Flucht den Grund geleget habt.,„

„Wie weiß aber mein Vater, daß ich dieſen
Weg und in dieſer Tracht gezogen bin? fragte

Don Ludwig.. „Ein Student, dem Jhr
Euch anvertrauet hattet, entdeckte, ans Mit—
leid gegen den Schmerz Eures Vatets, ihm es.
Er ſchickte ſogleich Viere von uns ab, Euch

aufzuſuchen; und hier ſind wir Euch Alle zu
Dienſte, und freuen uns außerordentlich, daß
wir mit ſo guter Verrichtung wieder umkehren,
und Euch dem, der Euch ſo ſehr liebt, zuruck
bringen konnen. „vWie ich, oder der Him

i. Band. u mel
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mel will, wirds gehen; verſetzte Don Lud—
wig..— „DJder Himmel wird wollen, daß Jhr
wieder mit uns umkehret, ſprach der Diener,
denn hier iſt nichts Anderes moglich.,

Der Eſeltreiber, welcher neben Don Lud—
wig lag, hatte die ganze Geſchichte mit ange—

horet, und gab Don Ferdinanden, Cardenio
und den Andern, die ſich ſchon angekleidet hat—

ten, Nachricht von Allem was vorgieng. Dies
und ſeine ſchone Stimme machten fie neugierig,

mehr von ihm zu wiſſen. Sie giengen daher
Alle in den Stall, wo er ſich noch immer mit
dem Bedienten ſtritt, und traten um ihn her,
um im Fall der Noth ihm beyzuſtehn, wenn
ihm Gewalt geſchehen ſollte. Dorothea und
Donna Clara kamen indeſſen außerſt unruhig
auch. aus ihrer Kammer, und Dorothea er—
zahlte dem Cardenio ganz kurz, was ſie von
der Geſchichte dieſes jungen Menſchen und der

Donna Clara wußte. Donna Clara horte
was vorgieng, und ſunk beynahe in Ohnmacht,
ſo daß ſie Dorothea in ihre Kammer zuruckfuh.
ren mußte. Die vier Diener gaben ſich indeſſen

die außerſte Muhe, den Don Ludwig zu bere-
den, wieder mit ihnen zu ſeinem Vater umzu

keh



 2 307kehren. „Das werde ich nimmer thun, ver—
ſetzte er, bis ich eine Sache vollendet habe,
worauf mein Leben, Gluck und Ehre ſtehet.,„
Die andern droheten ihn mit Gewalt zuruckzu—

bringen, wenn er nicht im Guten wollte. „Nur
todt könnt ihr mich zuruckbringen, ſonſt auf
keine Wüiſe, ſprach Don Luöwig. Die
Meiſtem in der Schenke waren ſchon zugelaufen,

ſonderlich Cardenio, Don Ferdinand und ſei—
ne Gefahrten, der Ober-kandrichter, der Pfar—
rer, Mſtr. Niklas und' auch Don Quixote,
der nun ſeine Caſtel-Wache nicht mehr fur noth

wendig hielt. „Was hats denn im Grunde
fur eine Bewandniß mit der Sache? fragte der

OberLandrichter.. „Ey, Herr Richter,
kennt Jhr benn den jungen Herrn nicht? ſprach
einer von den Dienern, der ihn ſogleich er—
kannte. Es iſt ja der Sohn von dem gnadi—
gen Herrn, Eurem QueerNachbar zu Madrid,
der ſeinem Vater in einer ſo unanſtandigen
Tracht, wie Jhr da ſehen konnt, entflohen
iſt?, Der Ober-Landrichter betrachtete ihn
recht, erkannte und umarmte ihn. „Ey was
ſind das fur Kindereyen, Don Ludwig? ſprach
er zu ihinn  Was fur eine wichtige Urſach kann

Euch bewegen, in einer fur Euren Stand ſo
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unſchicklichen Kleidung umher zu ziehen?
Dem armen jungen Menſchen traten die Thra
nen in die Augen, ſo daß er kein Wort ant—
worten konnte. Der Ober-Landrichter nahm
ihn drauf bey der Hand, ſagte zu« den Die—
nern, ſie ſollten ihn gehen laſſen, zog thn bey
Seite, und fragte ihn vertraulich nach der Ur—

ſach ſeiner Flucht.

Wahrend dieſer nun mit dem Don Ludwig
ſprach, erhob ſich vor der Thur der Schenke
ein großes Geſchrey. Die urſach davon wa
ren zween Gaſte, welche in der Schenke uber—
nachtet hatten, ünd ſich nun, da ſie jebermann

mit dieſem Vorfalle beſchaftiget ſahen, mit un
bezahlter Zeche davonſchleichen wollten. Aber

der Wirth, der mehr auf ſeinen Vortheil, als
auf etwas Anders, Acht hatte, hielt ſie beym
Weggehen au, forderte feine Zeche, und mach
te ſie wegen ihrer Schelmerey dergeſtalt herun

ter, daß ſie ihm mit ihren Fauſten antworte
ten, und ſo machtig auf ihn losſchlugen, daß

der arme Kerl um Hulfe ſchreyen mußte. Die
Wirthin und ihre Tochter ſahen eben Keinen

der weniger beſchaftiget war, als unſern Rit
ter; das Madchen lief alſo zu ihm hin, und.

ſſchrie t
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ſchrie: „Ach Geſtrenger Herr Ritter, ich bitte
Euch um der Tapferkeit willen, die Euch Gott
gab, kommt doch meinem armen Vater zu Hul—

fe, den ein Paar boſe Kerl faſt zu Brey ſchla—

gen. „Schones Fraulein, verſetzte Don
Quixote ganz langſam und kaltblutig, ich kann
Cuch die Gab, die Jhr von mir begehret, jetzi
nicht gewahren; denn ich habe mich verbunden,
kein neues Abentheuer eher zu beſtehen, bis ich

das vollendet habe, worauf ich mein Wort
gab. Eins mur kann ich hier zu Eurem Beſten
thun, und dies iſt ein guter Rath, den ich
Cuch hiermit ertheile; laufet geſchwind und ſa—

get Eurem Vater, er ſoll ſich in dieſem Treffen
halten ſo gut er kann, und ſich auf keint.
Weiſe uberwinden laſſen, indeſſen ich hinge.
he und die Prinzeßin Micomicona um Ur—
laub bitte, ihm hulfreich beyzuſpringen.
Gixbt ſie mir. ihn, ſo konnt Jhr ſicher drauf
rechnen, daß ich ihm forderſamlichſt zu Hulfe
eilen, und gewiß aus dem Handel bringen
will.. „bOGott vergieb mir meine ſchwere
Eunde! ſchrie Marxitorne, eh' ihr hingehet
und um Urlaub bittet, iſt mein Herr unter—
deſſen ſchon todtgeſchlagen und in der andern
Wut. „vVerſchaft mir nur die Erlaub

uUz niß,
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niß, die ich dazu nathig habe, gnadiges Frau—

lem, verſetzte Don Quirxote; denn hab' ich ſie
nur einmal, ſo gilt mirs gleich viel, wenn er
auch in der andern Welt iſt, denn ich will
ihn, dem Teufel und aller Welt zum Trutz,
wieder daher zuruckbringen, oder Euch wenig
ſtens an ſeinen Mordern dergeſtalt rachen,
daß Jhr mehr als vollig zufrieden ſeyn ſollt.,
Und hiermit gieng er hin zur Dorotbea, warf
fich ihr zu Fußen, und bath ſie im auserle—
ſenſten Ritterton und Styl, daß Jhre Hoheit

ihm doch ſein demuthiges Begehr gnadigſt
bewilligen und ihm erlauben möge, dem Herrn
Caſtellan dieſes Schloſſes, der, ſich eben in
einem ſchweren Kampf und Treffen befande,

hulfreich beyzuſpringen. Dit Pringeßin ge—
wahrte ihm den verlangten Urlaub ſogleich,

und alsbald ergriff unſer Ritter ſeine Tart—
ſche, zog den Degen und lief zur Thur der
Schenke, wo die beyden Gaſte dem Wirthe ſthr

ubel mitſpielten.

Als Don Quixote auf den Kampfplatz kam,
ſtutzte er und blieb unbeweglich ſtehen, ob ihm

gleich Maritorne-und die Wirthin imtier zu
ſchrien, er ſolle doch drein ſchlagenulnd gem

Wirth
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Wirth beyſtehen. „Das werd' ich wohl blei—
ben laſſen, ſprach unſer Ritter; denn es iſt
mir nicht erlaubt, den Degen gegen Volk zu

giehen, daß nur zur Schildknapſchaft gehort;
aber ruft mir nur meinen Sancho her, dem
kommt dieſe Sache eher zu als mir., Dieſe
ganze Scene trug fich unter dem Scheukentho—

re zu, wo es jammerliche Fauftſchlage und
Maulſchellen regnete, wovon der Wirth meiſt

das Beſte bekam, indeſſen Maritorne, die
Wirthin und ihre Tochter faſt verzweifeln woll—

ten, daß Don Quixote ſo feig wie ſie meyn
ten da ſtehen, und ihren Herrn, Mann
und Bater durchwalken laſſen konnte. Aber
laſſen wir ſie indeſſen da und ihre Sachen
miteinander ausmachen, es wird ihnen ſchon
Eins zu Hulft kommen; wo nicht, ſo nehme
der, ſo mehr wagt als er kann, auch mit, was
er davon bekommt, und halte das Maul.

Als der Ober-Landrichter den Don Kud—
wig um die Urſach ſeiner Entweichung und
Verkleidung befragt hatte, druckte der junge
Menſch ihm angſtlich die Hande, und entdeckte

ihm utger vielen Thranen, daß ſeine Tochter,
Donna Clara. die einzige Urſach davon ſey,

un4 weil



Se

weil er ſich unuberwindlieh in ſte verliebt habe,

und ohne ſie nicht leben konne. Zugleich ſtell—

te er dem Ober-Landrichter ſeinen Stand und
Vermogen vor, und begehrte von ihm, als das

großte Gluck ſeines Lebens, nichts, als dit
Erlaubniß, ſein Sohn zu werden. Der Ober—
Landrichter war uber die ganze Sache, und die—
ſen ſo unvermutheten Antrag außerſt betroffen,

und wußte nicht, was er auf der Stelle fur
rine Entſchließung faſſen ſollte. Er antwortete
ihm alſo, er folle nur ruhig ſeyn, und die ab—
geſchickten Bedienten dahin zu bewegen ſu—
chen, daß ſie heute mit ihmmoch nicht juruck—
giengen, damit er nur Zeit bekomme zu uberle—

gen, was bey der Sache zu thun ſeh. Don
Ludwig kußte ihm mit Gewalt die Hande, utjd
netzte fie aus Dankbarkeit mit feinen Thra—
nen, welches den Ober-Landrichter gantzz weich

herzig machte. Jndeſſen hatte auch der Wirth
mit ſeinen Gaſten wieder Friede gemacht; denn

Dor Quixote hatte ſie mehr durch Zureden
und gute Worte dahin vermocht, daß ſfie ihre
ſchuldige Zeche hezahlten. Don Ludwigs Be—
dienten erwarteten auch ganz ruhig das Ende
des Geſprachs des Ober-Landrichters, und den
Entſchluß ihres Hetrn; kurz, es wur allgemei

ner



ner Friede, als der Teufel, der nie ſchlaft, zum
Ungluck ven Barbier in dieſe Schenke fuhrte,
dem Don Quirote Mambrins Heim abge—
nommen und Sancho Panſa Sattel und

t Zeug vom Eſel umgetauſcht hatte. Der Bar—
bier zog ſeinen Eſel in den Stall, und fand da
unſern Sancho, der eben, ich weiß nicht was,

an ſeinem Sattel flickte. Kaum hatte er ihn
erblickt, ſo erkannte er ihn auch und packte ihn

an: „Ha, Herr Spitzbube, find ich dich hier?
J

meinen Sattel und Zeug wieder, daß du mir
ſchrie er. Gleich gieb mir mein Becken und

geſtohlen haſt!, Sancho, dem der Varbier ſo
unvermuthet auf den Leib kam, und der ſich ſo
was beſchuldigen horte, nahm ſeinen Sattel in

eine Hand, und reichte mit der andern dem Bar—
bier eine ſo unhofliche Maulſchelle, daß ihm

Maul und Naſe bluteten. Demungeachtet ließ
der Barbier den Sattel nicht los den er ein—
mal gefaßt hatte, und erhob em ſolches Mord—

geſchrey, daß Alle in der Schenke zuſummen
liefen. „Jm Namen des Konigs, Hulfe, Ge—
rechtigkeit! rufte der Barbier, der Straßen—

rauber da, hat mir das Meinige geſtohlen, und

will mich noch darzu umbringen.. „Du
lunſts, wie ein Schelm, ſchrie Sancho,

u gu ich
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ich bin kein Straßenrauber, und mein Hert
hat dieſe Beute in einem ehrlichen Treffen

erobert.,„

Don QQuixote ſtand dabey und ſah mit in—

nigſtem Vergnugen, wie tapfer ſich ſein Schild-
knap vertheidigte. Von der Zeit an hielt er
ihn immer fur einen wackern Kerl, und beſchloß

in ſeinem Herzen, ihn bey der nachſten beſten

Geilegenheit zum Ritter zu ſchlagen; denn er
hielt gewiß davor, daß der Ritterorden bey
ihm nicht ubel angewandt ſeyn wurde. Der
Barbier wollte ſich nicht ſo abweiſen laſſen.
„Meine Herren, ſagte er, der Sattel iſt mein,

ſowahr als ich das Leben habe, und ich kenne
ihn ſo gut, als meinen leiblichen Sohn. Hier
ſteht auch mein Eſel im Stalle, der mich nicht
wird lugen laſſen; probieret ihn ijur drauf,
und wenn er ihm nicht paßt, wie ein Daußgen,

will ich ewig ein Schelm ſeyn. Was noch
mehr, denſelben Tag, als ſie mir den Sattel
entfuhrten, haben ſie mir auch ein nagelneues

meſſingenes Bartbecken entfuhrt, das noch gar

nicht gebraucht war, und mich einen baaren
Thaler koſtete. DHier konnte ſich Dgn Qui—

rote nicht lauger halten, ſondern legte ſich zwi

ſchen
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ſchen beyde Streitende, nahm den Sattel in
Verwahrung, und legte ihn, bis nach ausge—
machter Sache, vor ſich auf die Erde: „Nun
ſehet, meine Herren, in was fur einem Jrr—
thum dieſer gute Schildknap ſchwebt; denn er

nennt gaunz falſch ein Bartbecken, das was
doch nie etwas anders war, iſt und ſeyn wird,
als Mambrins Helm, den ich ihm in einem
rechtmaßigen Zweykampfe abnahm, und alſo
mit gutem Fug und Recht beſitze. Jn den
Streit uber den Sattel miſche ich mich nicht.
Alles was ich dazu ſagen kann, iſt dies, daß
mein Schildknap Sancho, nachdem ich dieſe
feige Memme uberwunden hatte, mich bath

die Ruſtung von deſſen Gaul dem Seinigen
auftulegen. Jch erlaubte es ihm, und er
nahm ſie. Daß ſich nun aber dieſe Ruſtung in
einen Eſelsſattel verwandelt hat, weiß ich an—
ders nicht zu erklaren, als daß dergleichen Ver—

wandelungen bey, Ritterſchafts-Sachen ganz
gewohnlich ſind. Zum Beweiß deſſen lauf hin,
Sohn Sancho, und hohle mir den Helm, den
der Ehrenmann da ein Bartbecken nennt.

»Meigger Six, Geſtrenger Herre, ſprach San—
cho, wenn wir keinen beſſern Beweiß haben,
als den, ſo wird Euer Mambrins Helm in

alle
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alle Ewigkeit eben ſo gut ein Bartkbecken ſeyn,
als mein Ruſtzeug ein Eſelsſattel.. „Thue,
was ich dir befehle, ſprach Don Quixote, es
wird in dieſem Caſtel doch nicht Alles mit Zau—

berey zugehen.

Sancho hohlte dvs Bartbecken, oder den
ſo genannten Helm  Mambrins. Als er es
brachte, nahm es Don Ouuxote, ſetzte es auf
die Hand und ſprach: „Nun ſehet einmal, mei—

ne Herren, wie kann dieſer Schildknap ſo un—
verſchamt ſeyn zu behaupten, dies ſeh ein Be—
cken, und kein Helm? Jch ſehwore Euch bei
dem Orden der Rittekſchaft den ich bekennte,
es iſt ein und ebenderſelbe Helm, ben ich ihm

abgenommen habe, ohne daß etwas davon,
oder etwas dazu gekommen ware. „Das
iſt er auch, meiner Treue! ſprach Sancho;
denn ſeit ihn mein Geſtrenger Herre erbeutete,

hat er ihn in einer tinzigen Schlacht gefuhret,
damals meyn' ich, als er die verfluchten Galee

renſclaven losmachte; und meiner Six, hatte
er das Helmbecken nicht auf dem Schadel ge
habt, es wurde ihm damals jammerlich gegan-

gen ſeyn; denn Steine regnete es genug auf
uns bey der Stanpe.

Vierzehn
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Vierzehntes Kapitel.

Streit und Unterſuchung uber den Eſelsſattel und

ntambrins Belm.
5„Ilun, gnadige Herren, ſagte der Barbier,

was dunkt Euch von den feinen Leuten, die ſo

hertreten und Einem unter das Geſicht ſagen
konnen, das ſey kem Bartbecken, ſondern ein

Helm?, „Und wer es leugnet, ſuhr Don
Quixote hitzig auf, dem will ich's zeigen, daß

er lugt, wenn er Ritter iſt, und iſt er nur
Schildinap, ſo ſag' ichs ihm ins Geſicht tau—
ſend und tauſendmal, daß er es lagt, wie ein

Schelm.,

Mſtr. Niklas, der dabey zugegen war, und

gar wohl wußte, wie weit er unſern Ritter trei—
ben konnte, wollte die Luſt vollkommen machen,

und Allen was zu lachen geben; er machte ſich
alſo an den fremden Barbier, und ſprach: „Herr

Barbier, oder was Jhr ſonſt fur einen Titel
habt, wißt Jhr wohl, daß wir Amtsbruder
ſind? denn ich habe mein Examen ſchon vor
langer als zwanzig Jahren ausgeſtanden, und
meine guten Briefe und Atteſtate daruber, ver—

ſtehe mich auch treflich auf alle Inſtrumente
J der
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der Bartſchereren, kein einziges ausgenommen.

Jhr mußt auch wiſſen, daß ich einmal in mei—
nen jungern Jahren Soldat geweſen bin, und

gar wohl weiſi, was ein Turnierhelm, Sturm—
Pickel- und Blechhaube iſt, auch alle atidere
Sachen und Waffen kenne, die zum Soldaten—

weſen gehoren. Das muß ich aber doch
immer will ich mich eines beſſern belehren laſ—
ſen bekennen, daß das Ding, was der Herr

Ritter dort auf der Hand hat, ſo wenig ein
Barbierbecken iſt, als eine Seifenkugel eine

Reinette. Es iſt ſicher nichts anders, kuls ein
umnvollſtandiger Helm. „reyhlieh fprach
Don Quixote, benn es fehlt ihm Untertheil
und Viſtr., „Duas glaub' ich allerdings
auch, ſprach der Pfarrer, der ſchon merkte, wo

ſein Gevatter, Mſtr. Ni las, hinaus wollte.
Sogleich behaurteten Cardenio, Don Ferdi—
nand und ſeine Gefahrten einſtimmig ebendies,

und ſogar der Ober-Landrichter wurde zu die—
fer Kurzweile das Seinige mit beygetragen ha—
ben, wenn ihm Don Ludwigs Sache nicht zu
ſehr in den Gedanken gelegen und ihn ernſthaft

gemacht hatte. „Hilf ewiger Gott! ſchrie der
Barbier, den man ſo zum Veſten hatte;, iſts
moglich, daß ſo viel feine undr ehrſante  Leuto

alleS
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alle einſtimmig behaupten konnen, das ware
ein Helm und kein Becken? Meiner Treu! da

konnte man einen ganzen Schoppenſtuhl mit

ſeiner Weisheit auf den Kopf ſtellen. Nu, frey—
lich, da mein Becken ein Helm wird, ſo muß

auch wohl meines Eſels Sattel eine Pferde—
Ruſtung ſeyn, wie der Herr da ſagt! „Mir
ſcheint es ein Eſelsſatrel, ſprach Don Quixote;

aber ich habe Euch ſchon geſagt, daß ich mich
nicht darein mengen, oder in dieſer Sache et—
was entſcheiden will.. „Herr Ritter! ver—
ſetzte der Pfarrer, nehmt mir es nicht ubel, hier

kommt eigentlich Alles auf Euren Ausſpruch
an; denn in dieſen Ritterſchafts-Angelegenhei—
ten kann weder ich noch ſonſt einer von dieſen

Herren entſcheiben. „Bey Gott! meine
Herren, verfetzte Don Quixote, es ſind mir nun

ſchon dieſe beydenmale, da ich in dieſehn Caſtel
eingekehret bin, ſo außerordentlich wunderbare
Sachen begegnet, daß ich es nicht wage, von

Allem, was hier vorgehet, etwas Gewiſſes zu
fagen, wenn man mich daruber fragt; denn

J

ich glanbe, Alles in dieſem Schloſſe geht durch
Zauberey zu. Das erſtemal, da ich hier war,
marterte mich ein verzauberter Mohr, der in
dieſem Schloſſe wohnen muß; dem artnen

Sancho



320

Sancho gieng es mit ſeinen andern Popanzen
eben ſo; und erſt vorige Nacht habe ich an ei—
nem Arme zwo ganzer Stunden hangen muſ—

ſen, ohne zu wiſſen, wie oder woher mir dies
ungluck kam. Jch wurde alſo zu viel wagen,
wenn ich mich mit der Entſcheidung eines ſo

verwirrten Handels abgeben wollte. Was den
Streit uber das Becken und den Heim betrifft,
ſo hab' ich ihn ſchon entſchieden, wie ich glau—

be; allein ob dies eine Pferderuſtung oder
Eſelsſattel iſt, wage ich nicht auszumachelt,
ſondern uberlaſſe es Euch ganz allein, meine
Herren! Vielleicht hat Euch der Zauber dieſes
Schloſſes nichts an, da Jhr nicht zu Rittern

geſchlagen ſeyd, und konnet alſo von dem, was
hier vorgehet, richtiger und zuverlaßiger urthei—
len, als ich, indem Jhr die GSachen ſehet, wie

fie ſindund nicht, wie ſie mir ſcheinen.
„Herr Don Quirxote hat ſehr Recht, wenn er
behauptet, uns komme die Entſcheidung dieſer
ESache zu, ſprach Don Ferdinand; damit wir
aber richtig zu Werke gehen, will ich ingeheim
die Stimmen aller dieſer Herren daruber. famm

len, und das Reſultat davon ſoll entſcheiden.n

Fur diejenigen, welche unſern Ritter und
ſeinen Sporn ſchon kannten, war dies ein herr

licher
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licher Zeitvertreib; die Andern hingegen, die
noch nicht mit unſerer Geſellſchaft bekannt wa—
ren, wie z. E. Don Ludwig, ſeine Bedienten
und drey andere eben angekommene Fremde, die

wie Landreuter ausſahen, und es auch wirklich
waren, hielten die ganze Sache fur das großte
Narrenſpiel. Wer aber daruber bald in Ver—
zweifelung gerieth, war der arme Barbier, deſ—

ſen Becken ſich ſo vor ſeinen Augen in Mam—

brins Helm verwandelt hatte, und der gar
nicht zweifelte, daß auch eine ahnliche Verwan

delung mit dem Sattel ſeines Eſels vorgehen
wurde. Niemand konnte ſich des Lachens ent—
halten, wie Don Ferdinand bey Allen herum
gieng, ihnen in die Ohren fluſterte, und ſich von
ihnen heimlich ihre Stimme ſagen ließ, ob die

ſer goldne Zankapfel ein Eſelsſattel oder ein
Pferdezeug ſeyn ſolle. Nachdem er nun die
Stimme Aller, die Don Quixoten kannten, ein—
geſammlet hatte, rufte er laut: „Guter Freund!
ich bin mude, mehrere Stimmen uber eine Sa—

che einzuſammlen, uber die, wie ich ſehe, Alle
tinerleyn Meynung ſind. Jedermann antwortet

mir: es ſey narriſch nur zu fragen, ob dieſes
ein Eſelsſattel, oder Pferdezeug ſey, da doch das

letztere ſogleich der Augenſchein beweiſe, und man

Il. Band, xX noch
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noch uberdies ſahe, daß es fur gar kein ſchlech—

tes Pferd gehore. Gebt Euch alſs nur in Ge—
duld drein, lieber Mann, denn Euch und Eurem

Eſ'l zum Trotze iſt dies ein Pferdeſattel, und
nichts anders, und Jhr habt zu ſchwache Be—
weiſe fur Eure Sache angefuhrt. „Nu, ſo
will ich auch nicht geſund vor Euren Augen ſte—
hen, wenn Jhr Euch nicht Alle zuſammen be—
trugt. ſrhrie der arme Barbier, den man zum
Narren machte. Hol mich der Teufel, und fuh—
re mich an den lichten Galgen, wenns nicht
meines Eſels Sattel iſt! So wollt ich auch

Aber die Geſetze haben ihren Lauf. Jch ſage
kein Wort mehr, aber das weiß ich doch auch,
daß ich nicht beſoffen bin; denn ich bin noch

blutnuchtern, und habe noch keinen Tropfen
im Leibe, außer meine Sunden, das weiß

Gott!,

Alle lachten uber des Barbiers Grimm ſo
ſehr, als uber Don Cuixrote's Natrheiten, der
endlich, um nur aus der Sache zu kommen, ſagte:

„Hier iſt nichts weiters zu thun, als ein jeder
nehme das Seine, und wem's Gott glebt, dem

ſegne es St. Petrus! „Das iſt ein bloßer
Spaß, rief einer von Don Ludwigs Bedien.

ten.
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ten. Wahrhaftig, Jhr konnt es nicht im Ernſt
ſo meynen; denn ſonſt wußte ich wahrhaftig
nicht, was ich davon denken ſollte, daß ſo klu—
ge und vernunftige Herren behaupten konnen,

dies ware kein Bartbecken, und dies kein Saum—

ſattel. Da ich aber ſehe, daß Jhr Ernſt draus
machen wollt, kann ich nicht anders denken, als

daß ſonſt etwas dahinter ſtecken muß; denn
mich ſoll der und jener holen, wo mir Cins in

der Welt weiß machen ſoll, das ware kein Bart
becken, und das kein Sattel von einem Eſel.,„

„Konnt' er nicht anch von einer Eſelin ſeyn?

ſprach der Pfarrer. „Das gilt gleich viel,
Herr, ſprach der Bediente. Hier kommts nur
drauf an, obs ein Saumſattel iſt, oder nicht?
wie Jhr das Letztere zu behaupten beliebt.
Einer von den angekommenen Landreutern hat—

te dem Streite mit zugehort, wollte der gerech—

ten Sache doch beyſtehen, und ſchrie ſehr hitig

und in entſcheidendem Tone: „Das iſt ſo ge—
wiß ein Saumſattel, als ich meines Vaters
Sohn bin, und es mußte Einer beſoffen ſeyn,
der es fur was Anders halten wollte.,
„Du lugſt's wie ein Schelm, Flegel!, ſchrie
Don Guixote, ſchwung ſeine Lanze, die er be—
ſtandig in der Hand fahrte, und wolite damit

X 2 dem
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dem Landreuter einen Schlag uber den Kopf
geben, der ihn gewiß zu Boden geſtreckt haben
wurde, wenn er ihm nicht zum Gluck geſchickt

ausgewichen war. Der Schlag traf alſo auf
den Erdboden, und die Lauze ſprung in Stu—
cken. Die andern Ausreuter, die ihren Kame—

raden ſo behandeln ſahen, ſchrien: zu Bulfe,
fur die heilige HBermandad! Der Wirth, der
auch Geſchworner dieſer Bruderſchaft war,
ſprung ſogleich nach ſeiner Ruthe und Degen,

und geſellte ſich zu ſeinen Kameraden. Don
Ludwigs Bedienten umringten ihren jungen

Herrn, weil ſie befurchteten, er möchte ihnen
unter dem Aufruhr entwiſchen. Der fremde
Barbier wollte ſich des Larms zu Nutz machen,

und ſich ſeines Sattels bemachtigen; allein
Sancho vertheidigte ihn wie ein Lowe. Don
Quixote legte Hand an den Degen, und griff

die Landreuter friſch an; Don Kudwig ſchrie
ſeinen Bedienten zu, ſie ſollten ihn doch gehen
laſſen, und Cardenio und Don Zerdinand bey
ſtehen, die auf Don Quixote's Seite waren.
Der Pfarrer ſchrie ſich bald den Hals ab, um
Friede zu machen: Die Wirthin erhob ein Zet

4 tergeſchrey, ihre Tochter jammerte und weh—
othea und Lu
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cinde waren außer ſich vor Angſt, und Donna
Clara fiel in Ohnmacht. Der Barbier ſchmier—

te den Soncho ab, und Sancho walkte den
Barbier durch. Don Ludwig ſchlug einen ſei—
ner Bedienten, der ihn beym Arme anpackte,
daß er nicht entfliehen ſollte, dergeſtalt mit der

Fauſt ins Geſicht, daß ſogleich das Blut dar—
nach lief. Der Ober-Landrichter kam ihm da—

bey zu Hulfe. Don FSerdinand hatte einen
kLandreuter niedergeworfen, und trat ihn nach

Herzens Luſt mit Fußen. Der Wirth ſchrie
aufs neue jammerlich um Hulfe fur die heilige
Hermandad. Kurz, die ganze Schenke war
voll Heulen, Schreyen, Jammern, Wehklagen,

Aufruhr, Balgereyen, Ribbenſtöße, Maulſchel—
len, Prugel, A TCritte, blutige Naſen und Ge—
ſichter. Mitten unter dieſem Gewuhl und Ge—

J
tummel kam es Don Quirote'n ſo vor, als
wenn er ſich auf einmal bey dem Aufruhr in
Agramants Lager befand. Plotzlich ſchrie er

ſo ſchrecklich, daß die ganze Schenke davon
donnerte: „Haltet ein, tapfre Ritter! Stecket
Alle Eure Schwerder in die Scheide, ſeyd ru—
hig und horet mich an, wenn Jhr Euer Leben
tetten wollet., Alle hielten auf dieſen Zuruf
inne, und er fuhr fort: „Hab' ich's Euch nicht

X 3 geſagt,
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geſaegt, meine Herren, daß dieſes Schloſi be—
zaubert ſey, und daß eine ganze Legion Teufel

darinnen wohnen muſſe? Zum Beweiß deſſen
könnt Jhr nun mit eignen Augen ſehen, wie
ſich der Zwiſt von Agramants Lager unter
uns erhoben hat. Seht, hier kampft man um
cin Schwerd, dort um ein Pferd, hier um ti—
nen Abler, dort um einen Helm, und wiw fech—
ten Alle miteinander, und wiſſen nicht, warum?

Kommt alſo her, Wohlgebohrner Herr Land—
richter, und hochwurdiger Herr Pfarrer, einer
als Konig Agramant, und der Andere als Ko—
nig Sohrino, und macht unter uns Friede;
denn bey Gott dem Allmachtigen!? es iſt ja
Sunde und Schande, daß ſo ehrſame und an—
ſehnliche Leute, wie wir, ſich einander um Lum—

pereyen die Halſe brechen ſolien., Die Land—
reuter, welche Don Quixote's Schwarmereyn
nicht verſtunden, und von Don Zerdinand,
Cardenio und ſeinen Gefahrten ziemlich ubel
zugedeckt worden waren, wollten das Ding
noch nicht dabey bewenden laſſen. Der Bar—
bier aber war froh, daß es Friede wurde, denn
er hatte kein Haar mehr im Barte, und der
Sattel war auch in Fetzen zerriſſen. Sancho,
als ein treuer und gehorſamer Diener, hielt ſo

gleich

w



gleich auf das erſte Wort ſeines Herrn inne,
und Don Ludwigs Bedienten hatten auch die
Pfeife eingezogen, da ſie ſahen, daß ihnen Ge—

walt nichts holf. Nur der einzige Wirth be—
ſtund noch drauf, daß der Narre muſſe gezuch—

tiget werden, der alle Augenblicke ſo viele Un—

ruhen in ſeinem Hauſe anfienge. Cnudlich aber

legte ſich, wenigſtens vor jetzt, der Streit: der
Saumſattel blieb ein Pferdezeug, das Bartbe—
cken ein Helm, und die Schenke in Don Qui—
rote's Gehirn ein Caſtel bis an den jungſten

Tag.

Da nun die Sache auf dieſe Art gerichtet
und geſchlichtet war, und der Ober-Landrich—
ter nebſt dem Pfarrer, Alle miteinander aus—
geſoöhnet. hatte, giengen Don Ludwigs Be—
dienten ihren Herrn aufs neue an, daß er doch

nun wieder mit ihnen umkehren mochte. Der

Ober-Landrichter bath ſich von Don Ferdi—
nand, Cardenio und dem Pfarrer einen guten
Rath aus, was dabey zu thun ſey, und ent—
deckte ihnen Alles, was ihm Don Ludwig ge—

ſagt hatte. Endlich beſchloſſen ſie, Don Fer—
dinand ſolle ſich den Bedienteu zu erkennen ge
ben, und ihnen ſagen, daß er wunſche, Don

t 4 Lud
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Ludwig moge ihn nach Andaluſien, zu ſeinem
Bruder, den Marques begleiten, wo er mit al—
ler der Achtung, die ſeinem Stande gebuhre,

aufgenommen werden ſolle, weil er doch ein—
mal nicht wieder nach Hauſe, zu ſeinem Vater,
wolle. Da die Bedienten dies horten, beſchloſ—

ſen ſie unter ſich, daß dreye von ihnen zum Va
ter zuruckkehren und ihm die Nachricht bringen

ſollten, der vierte aber ſolle bey Don Ludwig
bleiben, und ihn nicht eher verlaſſen, bis ſie
mit Antwort zuruck kamen. So enbigte das
Anſehen des Konigs Agramant und die Weis—

heit des Konigs Sobrino dieſen ſchrecklichen
Gtreit, und ſtiftete allgemeinen Frieben.

Aber der ewige Feind alles Friedens konn
te nicht ſo gelaſſen zuſehen, daß ihm ſein Plan,
ſie Alle zuſammen zu httzen, ſo ganz vereitelt
wurde; er machte alſo den zweyhten Verſuch,

Saamen des Zanks und dek Zwietracht auszu—

ſtreuen. Dies gieng folgendergeſtalt zu. Die
Ausreuter, da ſie ſahen, daß ſie mit lauter
Gtandesperſonen zu thun gehabt hatten, woll—
ten ſich ganz heimlich davon ſchleichen, weil ſie,
die Sache mochte ausfallen, wie ſie wollte, doch

immer den Kurzern dabey zogen. Einem da—

von
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von aber, den Don Ferdinand ſo herzlich mit
Fußen getreten hatte, fiel unglucklicher Werſe

noch ein, daß er unter andern Policey Befehlen
auch einen habe, unſern Ritter Don Qumote,
wegen Befreyung der Galeeren-Sclaven, in ge—

fangliche Haft zu bringen, wie Sancho immer
ſo ſehr befurchtet hatte. Da er nun, der Be—
ſchreibung nach, ſeinen Mann hier zu finden
glaubte, zog er ein Pergament aus dem Buſen,
und wollte ſehen, ob alle Kennzeichen des Steck—

briefes auf ihn paßten. Er fieng an zu buch—
ſtabiren denn leſen konnte man es eigentlich
nicht nennen ſahe Don Quirote'n bey je—
dem Worte ins Geſticht, und hielt ihn ſo Stuck
vor Stucke mit ſeinem Steckbriefe zuſammen.
Kaum war er ſeiner Sache gewiß, daft er der
rechte ſey, ſo nahm er ſein Pergament in die

linke Hand, packte mit der rechten Don Qui—
xote'n am Koller ſo feſt, daß er kaum Athem
holen konnte, und ſchrie uberlaut: „Hulfe der
heiligen Hermandad! und damit jeder ſehe,
daß ich ſie mit Recht begehre, ſo leſe man hier

dieſen Steckbrief, vermoge deſſen dieſer Stra—
ßenrauber gefanglich eingezogen werden ſoll.,„

Der Pfarrer nahm den Befehl, las ihn und
ſahe, daß es wahr war, was der Landreuter

X 5 ſagte.
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ſagte, und daß alle angegebnen Kennzeichen auf

unſern RNitter paßten. Dieſer, als er ſich von
einem ſolchen Kerl als einen Straßenrauber
behandeln ſahe, ſchnaubte vor Wuth, faßte den

Landreuter mit beyden Hauden an der Kehle,
und hatte ihn gewiß auf der Stelle erwurgt,
wenn ſeine Kameraden nicht zugeſprungen wa—
ren und ihn losgeriſſen hatten. Der Wirth
kam ihm auch zu Hulfe, welches er, vermoge
ſeindr obhabenden Pflicht mußte. Die Wirthin,

welche ihren Mann in einer neuen Balgerey
ſahe, machte aufs neue ein Geſchrey, dem ihre
Tochter und Maritorne nicht minder beyſtimm—

ten, und den Himmel und alle Anweſende um
Beyſtand anſleheten. „Meiner Treu! ſprach

Sancho, als er ſahe, wie bunt es wieder durch
einander gieng, mein Herr hat wohl recht,
wenn er ſpricht, daß dies Schloß bezaubert
iſt; denn man iann ja, meiner Six! nicht ei—
ne Stunde ruhig und friedlich darinne leben.,
Don Ferdinand brachte endlich den Landreu—
ter und Don Quuxote'n auseinander, indem
er ihnen die Hande aufbrach, womit ſie einan—

der gepacki hatten. Indeſſen forderten doch die
Landreuter ihren Gefangenen, und begehrten,
daß man ihn geſchloſſen ihnen ausliefern ſollte,

aus



aus Gehorſam gegen den König und die hei—
lige Hermandad, fur welehe ſte aufs neue Schutz
und Beyſtand zur gefanglichen Ein;iehung die—

ſes Straßenraubers uund Buſchkloppers ver—

langten.

Don Guivxote lachte nunmehro uber diese—

Begehren, und verſetzie ganz gelaſſen: „Kommt

nur her, ihr verworfnes niedres Lumpenpack!
Nennt ihr das Straßenrauberey treiben, wenn
man Gefangenen die Freyheit ſchenkt, Gefeſſel—

te los machet, Elenden deyſtehet, Gefallene
aufhebt, und Nothdurftigen beyſpringt? Jhr
ehrloſes Geſindel, und dummes unverſtaudi—
ges Vieh, ſeyd nicht werth, daß euch der Him—
mel den hohen Werth der fahreunden Ritter—
ſchaft zu erkennen gebe, noch euch aus der Un—

wiſſenheit reiße, in welcher ihr ſteckt, da ihr
nicht wißt, wie hoch ihr ſchon den Schatten,
geſchweige denn gar die Gegenwart eines ſah—
renden Ritters zu ehren verbunden ſeyd. Kommit
her ihr Spitzbuben; nicht Laudreuter, ſeneern

Straßenrauber unter dem Deckmantel der hei—

ligen Hermandad ſeyd ihr! kommt her und ſagt
mir, wer der arme unwitfſende Tropf war, der
einen Steckbrief gegen einen ſolchen fahrenden

Rit—



Ritter, wie ich bin, ausfertigen durfte? Wer
iſt der Dummkopf, der micht weiß, daß fahren—
de Ritter unter keinem Richter in der Welt ſte—
hen? das bloß der Degen ihr Geſetz, ihre Ta—
pferkeit ihr Gericht, und ihr eiguer Wille nur
der Befehl iſt, dem ſie zu gehorchen haben?
Wer iſt der Narr, frag ich noch einmal, der
nicht weiß, daß kein Adel, kein Stand und
keine Wurde ſo viel Freyheiten und Vorzuge

hat, als ein fahrender Ritter in dem Augen—
blicke empfangt, da er zum Ritter geſchlagen
wird, und ſich dieſem muhſeligen Stande wied—

met? Welcher fahrende Ritter in der Welt hat
je Steuern und Geſchoß, Kopfgeld, Zoll, Ge

leite, Wege- oder Sperr-Geld bezahlt? Wel—
cher Schneider hat je Macherlohn von ihm be—

kommen? Welcher Caſtellan hat je einen in ſein
Caſtel aufgenommen, und ihm Herberge. Geld
abgefordert? Welcher Konig hat ihn nicht an
ſeine Tafel gefordert? Welche Dame hat je
einen fahrenden Ritter nicht in ihre Gunſt ge—

nonimen, und ſich ganz feinem Willen und
Gefallen uberlaſſen? Und welcher fahrende
Ritter war, iſt, oder wird je in der Welt
ſeyn, der nicht ganz allein mit ſeinem ſtar—
ken Arm vierhundert ſolchen Schelmen von

Land
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Landreutern jedem vierhundert Prugel zu ge—
ben im Stande iſt, wenn ſie es wagen, ſich
ihm zu widerſetzen?

Funfzehentes Kopitel.

Unſer Ritter wird in einen Zafig geſperrt.

cunBòyWahrend Don Quixote den Landreutern die—

ſe Lobrede hielt, ſuchte ſie der Pfarrer auf alle
Weiſe zu uberreden. daß es bey dieſem Manne
nicht richtig unterm Helme ſey, wie ſie leicht
aus ſeinen Reden und Thaten ſehen koönnten,
und daß ſie derohalben von ihrem Vorhaben

abſtehen moöchten, weil es ihnen doch nichts
hoölfe, wenn ſie ihn auch gefanglich einbrach-

ten, da ſie ihn als einen Narren bald wieder
los laſſen mußten. „Das geht uns nichts an,
ob er ein Narr iſt oder nicht, ſprach der, ſo
den Steckbrief hatte. Wir haben den Befehl
und muſſen gehorchen, und wenn wir ihn nur
einmal in Verhaft genommen haben, ſo mogen
ſie ihn meinethalben hernach dreyhundertmal

wieder los laſſen., „Jhr werdet ihn doch
jetzt nicht fortbringen, ſprach der pfarrer;

denn
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denn ſoviel ich ſehe, wird er ſich gewiß nicht
wegfuhren laſſen.,

In der That ſtellte ihnen der Pfarrer die Un—

moglichieit ſo deutlich vor, und unſer Ritter
begieng zugleich vor ihren Augen ſoviel Toll—
haußlereyen, daß ſie hatten noch größere Nar—

ren, als er, ſeyn muſſen, wenn ſie ſich nicht
innigſt von der Wahrheit hatten uberzeugen
wollen, duß er einer ſey. Alſo gaben ſie ſich

zufrieden, und wurden ſogar Friedensſtifter
zwiſchen Sancho und dem Barbier, bey denen

das Feuer ihres Zwiſtes noch immer glimmte,
und immer in nrue Flammen auszubrechen dro—

hete. ECndlich fand ihre Vermittelung ſtatt,
und ſie ſchlichteten, als Helfershelfer der Ge—j rechtigkeit, die Sache ſe, daß beyde Theile, wo
nicht ganz zufrieden, doch wenigſtens halb und

halb vergnugt waren. Denn nach ihrem Aus—
ſpruche wurden nur die Sattel nirht aber die

Halftern und Gurte ausgetauſcht. Waßs
Mamdbrins Helm betraf, ſo handelte ihn der
Pfarrer dem Barbier heinilich ab, und gab
ihm, ohne Don Quixote's Vorwiſſen, acht
Realen dafur, und der Barbier ſtellte dagegen

eine Quittung und einen Schein aus, daß et
nie
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nie boßlicher Weiſe dieſe Zahlung laugnen,
oder unter irgend einem Vorwande oder
Schein Rechtens fernern Anſpruch auf das
Bartbecken machen wolle, fur jetzt und im—

mer. Amen.
Da nun dieſer doppelte Zwiſt volllig beyge—

legt war, hatte man weiter nichts mehr zu
thun, als die drey von Don Ludwigs Be—
dienten fortzuſchicken, und den vierten zu ſei—

ner Begleitung dazubehalten. Da das Gluck
einmal angefangen hatte allen Liebenden in die—

ſer Schenke gunſtig zu ſeyn, ſo ſebien es auch
den Don Ludvwig nicht verlafſen zu wollen;
deun ſeine Bedienten giengen ruhig ſert und
ließen ihn da, woruber Donna Clara eine ſo
außerordentliche Frende hatte, daß man ibr die
Wonne auf dem Geſicht leſen konnte. Zoraida

welche, wegen Mangel der Sprnache von Allem,
was vorgieng, nur wenig verſtund, nahm nur
an der Freude und Traurigkeit der Andern in
ſo weit Theil, als ſie an ibren Bewegun—
gen und beſonders an ihrem Spanier, auf
den ſie immer ihre Augen gerichtet hatte, be—
merken konnte. Der Wirth hatte indeſſen er—

fahren, daß der Pfarrer dem Barbier Geld fur
ſein Becken gegeben, machte ſich alſo an Don

Qui
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Quixote'n und forderte ihm ſowohl ſeine Zeche,
als die Bezahlung fur die zerſtochenen Schlau
che und den vergoſſenen Wein ab; ſchwur da—

bey hoch und theuer, daß weder Rozinante
noch Sancho's Grauer eher aus der Schenke
kommen ſollte, als bis er bey Heller und Pfen—

nig bezahlet ſey. Der Pfarrer behandelte. die
Zeche, und Don Ferdinand bezahlte ſie, unge—

achtet ſich auch der Ober-Landrichter darzu er—
both. So wurde nun wieder der allgemeint
Friede hergeſtellt, und in der Schruke, die kurz
zuvor noch wie Agramants Lager ausſahe,
herrſchten jetzt die ruhigen Zeiten Auguſts; wie
Don Quixote ſagte. Als ſich nun Don Qui—
xote wieder frey und mit keinem Zwiſte mehr
befangen ſahe, ſchien es ihm nothig, ſeine an—

gefangene Reiſe fortzuſetzen, und jenes große
Abentheuer zu vollenden, worzu er aufgefor—

dert und auserkohren war. Feſt entſchloſſen
dazu gieng er alſo hin, und warf ſich Doro—
cheen zu Fußen; die ihn aber in dieſer Stelluug
durchaus nicht anhoren wollte, daher er ihr
dann gehorchte und aufſtund. „Schonſte Da
me, ſprach er, Fleiß iſt der Vater des Glucks!
dies iſt ein weltbekanntes Sprichwort; und in
den wichtigſten Geſchaften hat die Erfahrung

gelehrt,
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gelehrt, daß die Unverdroſſenhtit des Unterneh—

mers ihn meiſtens glucklich zum Zweck brachte.
UAber nirgends zeigt ſich dieſe Wahrheit in hel—

lerm Lichte, als im Kriege, wo Geſchwindigkeit

und Eil oft die Plane des Feindes vernichtet,
und Einem den Sieg in die Hand giebt, ehe
der Andere nur an Vertheidigung denken kann.
Alles dies ſage ich nur darum, hohe und un—
ſchatzbare Prinzeßin, weil mir unſer langeres
Verweilen in dieſem Caſtel nicht allein utinutz,
ſondern ſogar auch nachtheilig ſcheint, wie wir

vielleicht noch erfahren werden. Denn wer
weiß ob der Rieſe, Euer Feind, nicht durch
ſeine heimlichen und liſtigen Spione erfahren
hat, daß ich auf dem Wege bin, ihn zu ſtur—
zen, und ob er ſich nicht wahrend der Zeit, die
wir ihm laſſen, in einem feſten und unuberwind—

lichen Caſtel verſchanzt, wo dann alle meine
Muhe und die Starke meines unermudlihen
Armis nichts gegen ihn ausrichten kann. Wohl—

an, Prinzeßin, laßt uns durch unſre Eil und
unſern Fleiß feinem Vorhaben zuvorkommen,
end deshalb je eher je lieber von hier abreiſen;
denn ſo lang ich Euren Gegner noch nicht vor
mir habe, ſo lange werden auch Eure Wunſcht
nicht erfullt.

A BVand. H Hier
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ſehr gelaſſen die Antwort der Jnfantin, die ſie
ihm auch mit allem inoglichen angenommenen

Ernſt und Wurde alſo ertheilte: „Jch danke
Eur. Lieb, Herr Ritter, gar ſehr fur den groſe

ſen Eifer, den ihr mir zeigt, mir in meinen
Drangſalen beyzuſtehen; wie es denn auch ei—
nem ſolchen edlen Ritter nicht anders geziemen

will, als verlaſſenen und hulfbedurftigen Wai—
ſen hulfreich und behrathig zu feyn. Jch bitte
nichts mehr vom Himmel, als daß er Eure und

meine Wunſche vollkömmlichen erfullen wollt,
damit Jhr ſehen und wahrnehmen unget, daß
es auch noch dankbare Frauen in der Welt ge—

be. Was meine Lbreiſe betrift, ſo kann ſie for—
derſamlichſt geſchehen; denn Euer Wille iſt
ſtets der Meinige. Gebiethet uber mich nach
Eurem Wilten und Gefallen. Denn da ich mich
Euch einmal ganz in die Hande gelegt, und
Eurem Arm die Wiedereinſetzung in mein Reich
anvertrauet habe, ſo konnt Jhr leicht glauben,
daß ich Allem, was Eure Klugheit anordnen
wird, nichts in den Weg legen will. „Ju
Gottes Namen! ſprach Don Quirote; denn
da eine ſo hohe Minzeßin ſich vor mir ſo tief
erniedriget, muß ith ſchlechterdings keine Gele

gen
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genheit verliehren, ſie wieder aufzuheben, und
auf ihrer Vater Thron zu ſetzen. Eilen, eilen
wir alſo, Prinzeßin; denn meine Begierde, Euch
zu dienen, iſt mir ein unaufhorlicher Eporn,
und, Weilen bringt Gefahr, pflegt man zu
ſagen. Weder im Himmel noch in der Holle iſt
etwas, das mich abſchrecken konnte. Wohl—

auf Sancho, ſattle der Konigin ihren Zelter,
mir den Rozinante und dir deinen Grauen;
dann ſagen wir dem Herrn Caſtellan und den
andern anweſenden Herren Ade, und fort mit
uns!,„

Sancho, der dies Alles mit angehort hatte,
ſchuttelte den Kopf, und ſprach: „Ach, lieber
Herre; es ſieht ſchlimmer im Dorfe aus, als
Jhr denkt! doch, mit Verlaub, wenn ich je—
manden damit zu nahe rede! „Wie? ver—
ſetzte Don uixote heftig; was kaun in einem
Dorfe, oder in allen Stadten von der Welt,
ſchlimm fur mich ausſehen, Schurke?,
„Ja, wenn Jhr gleich boſe werden wollt, Ge
ſtrenger Herre, ſprach Sancho, da ſchweig ich
lieber ſtille, und ſage Euch kein Wort von dem,

was ich Euch doch, als ein treuer Schildknap
und Diener, ſagen ſollte., „Sage was du

2 willſt,
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willſt, verſetzte Don Quixote; dein Grwaſch
wird mich gewiß nicht furchtſam machen. Biſt
du eine feige Memme, ſo ſiehe wie du zurecht
kommſt; ich werde thun was ich will.
„bkieber Gott! da kommt Jhr einmal wieder
unrecht an; antwortete Santho. Davon
iſt's nichts; ſondern, ich will Euch's nur gera—
de heraus ſagen; ich glaube, die Dame da, die
ſich fur die Knigin von Micomicon ausgiebt,

iſt es ſo wenig, als die Mutter die mich ge
bahr; denn, war ſie das, ſie wurde ſich, mei—
ner Treu! nicht ſo von einem Herrn da. in der

Geſellſchaft alle Augenblicke herzen und lecken

laſſen, wenn Eins nur den Rucken wendet.
Dorothea wurde feuerroth im Gieſicht; denn

es war allerdings wahr, daß Don Ferdinand
ſie etlichemal verſtohlen gekußt hatte. Dies
hatte Sancho geſehen, und zog ſehr ubele Fol,
gernngen fur ihre konigliche Wurde daraus;
denn im Grunde hielt er ſie fur nichts mehr als

fur eine herumziehende barmherzige Schweſter.

Die arme betroffene Dorothea wollte und konn

te nichts darauf antworten; that alſo lieber als
hatte ſie nichts gehort; und Sancho ſprudelte

ununterbrochen fort. „Jch ſage Euch das
nur zur Nachricht, Geſtrenger Herre, daß Jhi

ſeht
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ſeht was Jhr thut; denn, wie leicht war's
nicht, moglich, daß, wenn wir nun durch dick—
und durch dunne mit ihr gezogen waren und

tauſend ſchlimme Nachte und noch ſchlimmert
Tage ausgeſtanden hatten, der junge Loffel,
der es da in der Schenke ſo mit ihr treibt, ka—
me, und uns unſern ſauer verdienten Lohn vor

dem Maule wegſchnappte. Nein, nein, Geſtren

ger Herre, ich. brauche mich eben nicht ſo
mit dem Satteln zu tummeln; ich denke es iſt
geſcheider, wir bleiben wo wir ſind; jede Hure
mag ſelbſt ſehen, wie ſie zurecht kommt; was

ſchiert's uns!

Hilf ewiger Gott! in was fur Wuth ge—
rieth nicht unſer Ritter uber die Laſterreden ſei

mes Schildknappen! Blitze ſchoſſen aus ſeinen
Augen auf den Vermeſſenen; alle Glieder am
Leibe zitterten ihm, und, ſtotternd fur Grimm,
iſchrie er: „Verfluchter, grober, eſelhafter, un—
ſinniger, dumkopfiger, viehiſcher, boshafter,
vermeſſener und ſchandlicher Laſterer! darfſt
du in meiner Gegenwart durchlauchten Damen
dergleichen ſagen? Bruteſt du ſolche vermeßene

und ſcheußliche Gedanken in deinem verruckten

Schadel aus? Weg aus meinen Augen, du
93 ſcheuß—
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ſcheußlliches Ungeheuer der Natur, du Magazin
aller Lugen, du Jnnbegriff aller Schurkereyen,
du Zeughauß aller Bosheiten, du Sammelplatz
alles Unſinns, und chrenrauberiſcher Feind al—

ler erhabenen Perſonen! Hebe dich weg von
mir Scheuſaal, und komme mir nie wieder zu
Geſicht, bey Strafe meines ewigen und ſchreck—

lichen Zorns!, Und hierbey runzelte unſer Ritter
furchterlich die Stirn, bließ die Backen auf,
ſtampfte mit dem rechten Fuße auf die: Erde,
und ſah ſich allenthalben wild um; lauter Zei—
chen ſeiner höchſten inneren Wuth. Sancho
war uber den brennenden Zorn ſeines Herrn ſo
beſturzt und außer ſich, daß er wunſchte die
Erde moöge ſich unter ihm aufthun und ihn auf—

nehmen. Jn der Angſt wußte er weiter kein
Mittel, als ſeinem grinmigen Herrn nur, ſo
gut er konnte, aus den Augen zu ſchleichen.
Dorothea, die unſern ehrſamen Junker nun
ſchon ziemlich ausgelerut hatte, ſuchte ihn zu
beſanftigen, gieng zu ihm hin, und ſprach:
„Erzurnet Euch nicht ſo, edler Herr Ritter
von der traurigen Geſtalt, uber die unartigen
Reden Eures ehrlichen Schildknappen; er hat
es aus Einfalt geſagt, und vlelleicht hat man
ihm auch Gelegenheit dazu gegeben; denn aus

ſeiner
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ſeiner. ubrigen Ehrlichkeit und gutem Gewiſſem

kaun man ſchließen, daß er es nicht aus Bos—
heit oder, Vorſatz, jemanden zu ſchaden, gethan
hat. Ueberdies geht ja Alles in dieſem Schloße
mit Zauberey zu, wie Jhr wiſit; und alſo iſt
es leicht moglich, daß Sancho durch ein fat—
ſches teufliſches Blendwerk ein, meiner koni—
glichen Ehre ſo nachtheiliges, Geſicht geſehen

hat, wie er ſpricht. „Bey Gott dem All«
machtigen! ſprach Don Quirote haſtig,
„Jhr habt aufs Fleck getroffen, durchlauchte
Prinzeßin! Der Teufel muß dem armen Sun—
der von Sancho ſo einen blauen Dunſt vorge—
macht haben, daß er, vermoge deſſen, ſo et—
was geſehen hat, das ohne Verzauberung ſonſt
nicht moglich war; denn ich kenne ſonſt die
Ehrlichkeit und Unſchuld des armen Tropfs zur
Genuge, und weiß, daß er nie gegen jemand

ein falſches Zeugniß ablegen kann.. „So
niuß es auch unſtreitig geweſen ſeyn, ſprach

Don Ferdinand; und Jhr konnt ihm alſo ver-
geben, und ihn mit gutem Gewiſſen wieder in
den Schoos Eurer Gnade aufnehmen, licut erat
in principio, ehe ihm dieſe Erſcheinung den
Kopf verruckt hatte. „Es ſey alſo! ſprach
Don Quixote; ich vergebe ihm!,, Der Pfarrer

Y4 hohl—
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hohlte ſogleich den armen Sancho herbey, der

auch ganz demuthig zu ſeinem Herrn hinkroch,

ihm zu Fuße fiel, ſeine Hand nahm und ſie
kußte. „Nun, Sohn Sancho ſprach Don
Quirxote, nachdem er ihm ſeinen Segen ertheilt
hatte wirſt du nun glauben, was ich dir
ſo viel und oft geſagt habe, daß Alles in die—

ſem Caſtel durch Zaubereh zugeht? „Ja,
mein Seel! Geſtrenger Herre! verſetzte San—

cho, nun glaub ich es von Allem, nur von
meiner Prelle nicht, denn die gieng gewiß nur

mehr als zu naturlich zu. „dalſch, guter
Freund! ſprach Don Quixete; du irreſt dich;
ware ſie naturlich zugegangen, ſo hatt' ich dich

damals und jetzt noch rachen konnen; aber ich
konnte es weder damals, noch kann ich es jetzt,
denn ich ſehe nicht an wem ich deinen Schimpf

rachen ſoll?,

Die Meiſten wollken wiſſen, was es mit
diefer Prelle fur Bewandniß habe. Der Wirth
ließ ſich auch nicht lange bitten, ſondern er—
zahlte, aus Heimtucke. Sancho's ungluckliche
Luftſpringerey ausfuhrlich, woruber, zu San-
cho's großem Aerger, ein allgemeines Gelach.
ter entſtund. Er ware auch im Ernſt daruber

boſe

J k
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Voſe worden, wenn ihm ſein Herr nicht aber—
mals aufs ftarkſte verſichert hatte, daß es

nichts als Zauberey geweſen ſey. So leicht—
glaubig er auch ſonſt war, gieng doch ſeine
Thorheit ſo weit nicht, daß er dies ſo gerade zu
geglaubt hatte, und es blieb ihm immer der
Verdacht, daß es allerdings Menſchen von
Fleiſch und Bein, und keine Geſpenſter gewe—

ſen waren, die ihn damals geprellt hatten.

Zween ganze Tage hatte ſchon dieſe ehrſame

Geſellſchaft in der Schenke zugebracht, und
ſie hielten Alle dafur, daß es nun Zeit ſey, ſich
quf den Weg zu machen. Vornehmlich dach—
ten ſie darauf, wie Don Quuxote konne nach
Hauſt gebracht werden, ohne daß man Doro
cheen und Don Ferdinsnd bemuhen muſſe,
mitzureiſen, welches nothwendig geſchehen
mußte, wenn ſie die erdichtete Befreyung der
Ronigin Micomicona fortſetzen wollten. Es
mußten alſo andere Mittel und Wege erfunden
werden, wie ihn der Pfarrer und Mſtr. Ni—
Llas wieder in ſtin Dorf brachten, um fur ſei—
ne Cur und Wiedergeneſung zu ſorgen. Ju—
deſſen ſie daruber zu Rathe giengen, hatte ſich
Don Muixtote auf ſein Bett gelegt, um von

95 ſeiner
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ſeiner Arbeit auszuruhen. Von ungefahr kam
ein Fuhrmann, der einen Karrn mit zween
Ochſen beſpaunnt, hatte, in die Schenke; und
dieſer brachte ſie auf die Gedanken, unſern Rit

ter durch dieſe Gelegenheit fortzuſchaffen. Dies
bewerkſielligien ſie auch glucklich folgenderge—

ſtalt. Sie bauten einen Kaſtg von ſtarken hol—
zerneu Gittern, worinnen ein Menſch bequem
Plaz hatte. Hierauf machten ſich Don Fer—
dinand. ſeine Gefahrten, die Landreuter, Don

Kudwigs Bedienter und der Wirth, auf An—
geben des Pfarrers, Larven vor die Geſichten
und verkleibeten ſich dergeſtalt, daß ſie Don
Quixote ſchlechterdings nicht kennen konnte.
So giengen ſie ganz leiſe und ſtill in die Kam—
mer, wo er lag, von ſeinen Heldenthaten ruh—

te, und ganz ſicher ſchlief. Sie naherten ſich
ihm eben ſo vorſichtig, und auf einmal fielen
ſie uber ihn her, und banden ihm Hande und
Fuße ſo feſt, daß, da er davon erwachte, er
ſich weder regen noch bewegen, ſondern nur
uber die ſeltſamen Geſtalten und deren Begiu—

nen mit ihm außerſt verwundern konnte. Sei—
ne immer geſchaftige Phantaſie gab ihm. gar
bald den Schluſſel zu dieſem Rathſel; denn er

zweifelte nicht einen Augenblick dran, daß alle
dieſe



dieſe ſeltſumen Geſtalten, Geſpenſter und Gei—

ſter dieſes verzauberten Schloſſes waren, die
auch ihn bereits verzaubert hatten, weil er ſich
weder bewegen noch vertheidigen konnte. Dies

alles erfolgte ſo, wie es der Pfarrer, der Er—
finder dieſer Comodie, vorausgeſehen hatte.
Sancho allein, der bey dieſer Scene mit zuge—
gen war, hatte ſeine naturliche Geſtalt, und ſo

nahe auch ubrigens ſeine eigne Narrheit an die

Verruckung ſeines Herrn granzte, und er nichts

von dem Anſchlag wußte, erkannte er doch ſo—
gleich alle die vermumten Perſonen. Aber er
wagte ſich nicht ein Wort zu reden, bis er ſa—
he, wid die Sache ablief, und was man mit

ſeinem Herrn vorhabe, der eben ſo ſtillſchwei—
gend dalag, und erwartete, was aus ihm wer—
den wurde. Man brachte den Kaßg. ſteckte
unſern armen Ritter hinein, und nagelte die
Latten daruber ſo feſt, daß man ſie unmoglich
zerbrechen konnte. Hierauf nahmen ſie ihn auf

die Schultern, und als ſie ihn eben zur Kant—
mer hinaus tragen wollten, erhob ſich eine
hohle furchterliche Stimme, die Mſtr. Niklas
recht gut machte, folgendergeſtalt: „O Rit—
ter von der traurigen Geſtalt, ſperre dich nicht

wider die Gefangenſchaft, in welche du geheſt;

E ſit
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ſie muß ſeyn zu deſto ſchnellerer Vollendung des
Abentheuers, in welches ſich dein Heldenmuth

eingelaſſen hat. Denn vollendet ſoll es wer—
den, wenn der wuthende Lowe von la Mancha

ſich mit der weißen Toboſiſchen Taube ver—
bindet. und beyde ihre ſtolzen Nacken dem ſanf
ten linden Joche der Ehe beugen. Aus dieſer
unerhorten Begattung ſollen eble Junge ent«
ſpringen, die mit ihren reißenden Klauen nicht
minder thun werden, als ihr gewaltiger Va—
ter. Dies alles ſoll geſchehen, ehe der, ſchone
Verfolger der fliehenden Nymphe zweymal die
glanzenden Bilder ſeiner gewahnlichen Lauf—

bahn durchſchweift. Und du edler und treue—

ſter der Schildknappen, die je ein Schwerd vor
dem Steiße, und einen Bart am Kinne hat
ten, und mit ihrer eignen Naſe rochen, betru—

be und kummere dich nicht, die Krone und
Blume der fahrenden Ritterſchaft ſo vor dei—
nen Augen dahin fuhren zu ſehen. Denn bald,
wenn es dem Zimmermeiſter der Welt gefallt,
wirſt du dich ſo hoch erhaben und begipfelt ſe—
hen, daß du dich ſelbſt nicht mehr kennen wirſt:

und kein einziges der Verſprechen wird unter
fullt bleiben, die dein gutherziger Herr dir mach—

te. Jch verſichere dich im Namen der weiſen

Menti
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ſo gewiß bekommen ſollſt, als du in der That
ſehen wirſt. Folge demmach treulich der Far—

the deines tapfern verzanberten Ritters; denn
ihr mußt beyde vereint dahin gehen, wo ihr
zuſammen ſeyn wollt. Mehr iſt mir nicht er—
laubt zu ſagen. Gott befohlen! Jch gehe zu
ruck, wohin ich wohl weiß.

Zu Ende  dieſer Prophezeyhung erhob Mſtr.

Niklas ſeine Stimme ſo ſtark, und ließ ſie auf
einmal wieder ſo fallen und nach und nach ver—

ſchwinden, daß ſelbſt die, welche um die Poſe
ſen wußten, einen Augenblick dadurch getauſcht

wurden. Unſern Ritt'r troſtete dies gekoörte
Hrakel aufßerordentlich; denn er durchſchauete

augenblicklich den ganzen Sinn deſſelben, daß

er ſich namlich durch das heilige Band der
Kirche mit ſeiner geliebten Dulcinea auf im—
mer vereiniget ſehen, und aus ihrem geſegne—
ten Leibe junge Lowen (ſeine Sohne) zum ewi

gen Ruhm und Ehren von la Mancha ent—
ſpringen ſollten. Feſt und treulich dies glau—
bend, erhob er mit einem tiefen Seufzer ſeine
Stimme und ſprach: „O du, wer du auch ſeyſt,
der du mir ein ſo großes Gluck weißageſt, bitte

k in
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in melnem Namen den weißen Zauberer, der
meiner Sachen waltet, daß er mich unicht in
dieſem Gefangniſſe, worinnen man mich jetzt
fuhrt, umkommen laſſe, bis ich die Erfullung.
der herrlichen und frohen Verheißungen, die

mir eben geſchehen ſind, geſehen habe. Darf
ich dies hoffen, ſo werden die Leiden meiner

Gefangenſchaft mir Ruhm, dieſe Ketten, wel—
che mich feſſeln, mein Schmuck, und dies har—
te Lager, auf welchem ich geſtreckt liege, mir
ein weiches und gluckliches Hochzeitbette ſeyn.

Was den TCroſt betrifft, den Sancho Panſa,
mein Schildknap, von dir entufieng, ſo bin
ich von ſeiner. Treue und Liebe gewiß, daß er
mich in Glück und Ungluck nicht verlaſſen
wird, und ſollte es auch ſein oder mein Un—
gluck oder kurzes Leben nicht wollen, daß ich
ihm die Jnſel, oder eine andere gleichgeltende
Belohnung, die ich ihm verſprach, geben konn—

te, ſo iſt ihm doch wenigſtens ſein Lohn gewiß.
Denn in meinem Teſtamente, welches ſchon
fertig liegt, hab' ich ausdrucklich und deutlich
beſtimmt, was er haben ſoll; zwar nicht genug
fur ſeine vielen und treuen Dienſte, aber doch

immer ſp viel, als ich ihm zu geben im Stan
de bin., Saancho
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Sancho buckte ſich tief, und kußte ihm ganz
weichherzig beyde Hande; denn eine allein
konnte er nicht haben, weil ſte dem armen Rit—

ter zuſammen gebunden waren. Nun hoben
die Geſpenſter den Kafig wieder auf, und brach
ten ihn auf den Ochſen- Karn.

Sechzehentes Kapitel.

Bezauberung des Ritters Don Quirote. Der
Domherr ſpricht über die Ritterbuücher.

c
„Jch habe doch ſprach Don Quixote, als
er ſich ſo eingeſperrt ſahe ſo manche und
ſo wichtige Geſchichte von fahrenden Rittern
geleſen, aber nie weder geleſen, geſehen, noch
gehort, daß man einen verzauberten Ritter in

einem ſolchen Kafig und mit ſo langſamen fau—

len Thieren entfuhrt habe. Sonſt pflegten ſie
gewohnlich durch die Lufte in einer dicken dun—

keln Wolke, in einem Jeuerwagen, auf einem
Hippogryphen, oder anderm dergleichen Thiere,

ſchnell, wie ein Blitz, fortgebracht zu werden.
Und mich fuhrt man auf einem Ochſenkarrn
dahin! Bey Gott, das gehet uber meinen Be—
griff und Verftand! Aber vielleicht geht heut

zu Tage das Ritter- und Zauberwerk einen ganz

andern
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andern Gang, als vorzeiten; und eben ſo gut,
als ich ein neuer Ritter in der Welt, und der
erſte bin, der die vergeſſene fahrende Ritter—
ſchaft wieder erweckt und belebt hat, kann man
auch neue Arten zu verzaubern und verzauber—
te Ritter zu entfuhren, erfunden haben. Was

dunkt dir davon, Sohn Sancho?, „Ja,
das weiß ich ſelber nichk, Geſtrenger Herre;
denn ich habe nicht ſo, wie Jhr, die Bucher ge
leſen, ſprach Sancho. Aber das getraute ich
mir doch wohl noch zu beſchwören, daß die
Geſtalten, die da herum gehen, nicht ſo ganz

catholiſch ſind., Zathokiſch? verſetzte
Don Quixote; lieber Gott! Sancho, wie
du doch reden kannſt? Wie konnen ſie catho
liſch ſeyn, da es lauter Teufel ſind, die nur
zum Scheine Leiber angenommen haben, um
herzukommen und mit mir ſo umzuſpringen?

Zum Beweiß deſſen, greif ſit nur ant, und du
wirſt ſehen, daß ihr Läib nur aus Luft beſteht,
und nichts als eine bloſe Erſcheinnng iſt.,

„Sackerlot, Geſtrenger Herre! ſprach San,
cho, ich habe ſie ja ſchön gefuhlt, und ſondets

lich der Teufel, da, der ſo geſchaftig thut, iſt
Euch wacker mit Fleiſche ausgeſtopft und ſpeek
fett, und hat noch oben drein etmas an ſich

das



das ein Teufel gewiß nicht hat; denn die Teu—
fel ſtinken beſtandig nach Pech und Schmnefel

und anderm ſolchen Drecke, aber der da riecht
wohl eine halbe Meile weit nach lauter Am—
ber.  (Sancho meynte Don Ferdinanden,
der, als ein junger Herr von Stande, parfu—
mirte Kleider trug, und dem ehrlichen Sancho

alſo gar wohl ſo riechen konnte. „Wundre
dich nicht daruber, Freund Sancho; verſetzte
unſer Ritter: du mußt wiſſen, daß die Teufel
gar viel konnen; und geſetzt auch, ſie nehmen
zuweilen einen Wohlgeruch an, ſo iſt er ihnen
doch nicht weſentlich eigen; im Grunde konnen

ſie nach gar nichts riechen, dann ſie ſind Get—

ſter. Oder wenn ſie ja rochen, ſo konnen ſie
doch unmoglich gut riechen, ſondern muſſen
ſtinken. Urſach warum? weil ſie verdammt
ſind, und allenthalben ihre Holle mit ſich fuh—
ren, und in ihrer Marter keine Art von Ver—
gnugen zu ihrer Linderung haben; Wohlgeruch

macht aber Vergnugen, und alſo konnen ſie

unmoglich gut riechen. Wenn dir nun der
Teufel, den du meyneſt, gut gerochen hat, ſo
betrogeſt du dich entweder ſelbſt, oder er will
dich betrugen, daß du ihn fur keinen Teufel

halten ſollſt.

ul: Band. 3 Jndeß



Jndeß dies Geſprach zwiſchen Ritter und
Schiidknappen vorfiel, machten Don Ferdi—

nand und Cardenio geſchwind Anſtalt zur Ab
reiſe, und befohlen dem Wirthe den Rozinante

und den Efel eiligſt zu ſatteln, weil ſie befurch—
teten, Sancho mochte ganz hinter den Betrug

kommen, da er ſchon ziemlich auf der Spur
war. Der Pfarrer handelte mit den Landreu—
tern, daß ſie ihn bis nach Hauſe begleiten ſoll—
ten. Cardenio hieng drauf Tartfche und Be
cken dem Rozinante zu beyden Seiten an den
Sattelknopf, befohl Sancho ſeinem Efel zu be
ſteigen und den Rozinante an die Hand zu
nehmen. Die Landreuter aber mußten mit ih—

ren Flinten neben dem Karrn herziehen. Ehe
noch der Zug und das Ochſen-Fuhrwerk auf—e
brach, kam die Wirthin, ihre Tochter und Mas
ritorne noch zu Don Quixote'n an den Kafig
von ihm Abſchied zu nehmen, und ſtellten ſich
ganz wehmuthig, als wenn ihnen ſein Ungluck

ſehr zu Herzen gienge. „Weinet nicht, liebe
Damen, ſprach unſer Ritter; dergleichen Un—
glucksfalle ſind fahrende Ritter ſchon gewohnt.
Jch wurde der beruhmte nicht ſeyn, der ich bin,

wenn mir ſolche Zufalle nicht begegneten; un
beruhmten und namenloſen Rittern wieder—

fahrt
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fahrt dergleichen nicht; denn es denkt niemand
in der Welt an ſie. Aber tadfern und beruhm—
ten, deren Glorie und Verdienſte ſo viele Fur—

ſten und andere Ritter höchlichſt beneiden, ſtoßt

dergleichen alle Tage aufi denn ihre Neider
verfolgen ſie, und ſuchen ſie durch tauſend
Hinterliſten ins Verderben zu bringen. Aber
dennoch ſiegt Tugend immer, uberwindet allein

durch ihre innere Kraft, Trotz allen Zaube—
reyen, die je ein Zoroaſter erfand, alle Schwie

rigkeiten, die ihr die Bahn verſperren, und
glanzt mit eignem Lichte auf Erden, wie die
Sonne am Himmel. Verzeihet mir, ſchone
Damen, wenn Euch wider mein Wiſſen und
Willen einige Unannehmlichkeit widerfahren iſt;
denn mit Willen und Vorſatz habe ich nie ei—
nem Menſchen auf Erden Leides gethan. Bit—

tet Gott nur, daß er mich aus dieſem Gefan—
gniß erloſe, in welches mich ein feindſeliger Zau—

berer geſteckt hat, und dann, wenn ich wieder
frey bin, ſellt Jhr ſehen, ob ich mich nicht der
Gunſt und Gnade, die Jhr mir in dieſem Ca—
ſtel erwieſen habt, erinnere, um Euch, wie bil—
lig, dafur zu danken, zu dienen und zu beloh-

nen.

22 Wah
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Wahrend unſer lieber Junker den drey
Schloßdamen dieſe bewegliche Abſchieds-Rede

hielt, beurlaubten ſich auch der Pfarrer und
Mſtr. Niklas von der ganzen Geſellſchaft,
Herren und Damen; ſonderlich von Dorotheen
und Lucinden. Sie umarmten ſich Alle, und
nahmen die Abrede, einander ihre fernern
Schickſale zu melden. Don FSerdinand gab
dem Pfarrer ſeine Addreſſe und bath ihn, ihm
Alles zu ſchreiben, was ſich mit unſerm Ritter
ferner zutruge, als welches ihm einen außer-

ordentlichen Spaß machen wurde. Der Pfar
rer verſprach ihm Alles auf das punktlichſte zu
melden, und hierauf nähmen ſie nochmals von
einander den freundſchaftlichſten Abſchied. Nun

beſtieg er und Mſtr. Niklas, ſein Freund, jeder
ſein Thier, nahmen ihre Larven vor, damit ſie

Don Guirote nicht erkennen mochte, und dann

zogen ſie in folgender Ordnung aus. JZuerſt
kam der Ochſenkarrn mit unſerm KRitter bela—
den, zu deſſen beyden Seiten die Landreuter
mit ihrem Gewehr herzogen. Darauf folgte
Sancho Panſa, auf ſeinem Eſel, mit Rozinan
ten an der Hand, und hinter ihm kamen der
Pfarrer und Barbier auf ihren ſchwerleibigen
Thieren; Beyde, wie ſchon geſagt, verlarvt.

Lang



Langſam und feyerlich ruckte dieſer Zug einher,
immer nach dem Takte der langſamen Ochſen—

ſchritte. Don Quixote ſaß in ſeinem Kafige
mit gebundnen Handen und ausgeſtreckten
Foßen an das Gitter gelehnt, ſchweigend und
ſo unbeweglich, wie eine marmorne Geduld.
Zwo Meilen waren ſie ſchen ſo ſtill fortgezo—
gen, als ſie in ein Thal kamen, wo der Fuhr—

mann ruhen und ſeine Ochſen weiden laſſen
wollte. Er ſagte es dem Pfarrer, der Barbier
aber meyntenr ſbllle noch ein kleines Fleck fort—

fahren, weiler nicht weit von hier einen ge—
legneren Ort und eine beſſere Weide wiſſe.
Dem zu Folge ſetzten ſie ihren Weg fort.

Von ungefahr ſahe ſich der Pfarrer um und
wurde ſechk bis ſieben wohlgekleidete Reuter

gewahr, die ſcharf hinter ihnen herkamen, und
fie auch bald einholten; denn fie reiſeten nicht
ſo langſam wie unſere Ochſenpoſt, ſondern rit.

ten auf raſchen Domherrn-Eſeln, und wollten

noch in einer Schenke, eine Meile von da, Mite
tag halten. Sie grußten einander ſehr hoflich.
und eines davon, ein Domherr von Toledbo,
deſſen Bedinnce und Begleiter eigentlich die An
dern watt ſchien ſich uber den Aufzug von
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einem Ochſenkarrn, worauf ein Menſch im
Kafige ſaß, Landreutern, Sancho, Rozinante,
Pfarrer und Barbier, machtig zu wundern, und
fragte, was dieſe Proceßion bedeute? Jm Grun-
de glaubte er, da er die Landreuter dabey ſahe,

ts ſry irgend ein beruhmter Straßenrauber,
oder ſonſt ein großer Bpſewicht, den die hei«
lige Sermanoad gefanglich eingezogen habe.

„Gnadiger Herr, antwortete Einer von den
Landreutern, dieſer Ritter mag's Euch ſelkkr
fagen, warum man ihn ſo gefangen fuhrt, wir
wiſſens nicht.. Kaum hatte Don Quixote
dies gehort, ſo ſchrie er aus ſeinem Kafig:
„Seyd Jhr vielleicht mit dem fahrenden Rit«c
terwerke bekannt, Jhr Herren Ritter, ſo ſagt

mir es; denn wenn ihr es ſeyd, ſo wilt ich
Euch mein Ungluck erzahlen; ſeſd Jhr es
aber nicht, ſo magtich Euch kein Wort davon

ſagen.  Der Pfarrer und Mſtr. Niklas, da
ſie ſahen, daß die Fremden ſich mit unſerm Rit-
ter ins Geſprach einließen, naherten ſich, nm

ſe zu antworten, und der Sache eine ſolche
Wendung zu geben, daß ihre Liſt nicht entdeckt
wurde. „Wabhrhaftig, Bruder, antwortete der

Domherr unſerm Ritter, Jhr on nicht zu
befurchten, daß Jhr ane den untechln Mann

kommt



 1359kommt; denn ich weiß jetzt mehr noch aus den
Ritterbuchern, als aus dem Sumulas von Vil—

lalpando.“), „dJn Gottes Namen! ver—
ſetzte Don Quixote; ſo hort dana, Herr Rit—

ter, daß mich Neid und Bosheit gottloſer
Zauberer in dieſen Kafig gezaubert hat; denn
es iſt eine bekannte Sache, daß das Verdienſt
in der Welt mehr von Boſen gehaßt und ver—
folgt, als von. Guten geliebt und beſchutzt
wird. Jch bin ein fahrender Ritter, und wahr—
lich keiner von denen, deren Namen Fama nie
wurdigte auf ihre Zunge zu nehmen, ſondern

Einer, der, Trotz alles Neides, und aller
Magier.aus Perſien, Brachmanen aus Jndien,
und. Gymnoſophiſten aus Eghpten, ſeinen Na—
men in den Tempel der Unſterblichkeit briu—
gen,wird, zu Beyſpiel und Muſter folgender

Jahrhunderte, und damit fahrende Ritter die
Fußſtapfen ſehen, denen ſie folgen muſſen, wenn

ſie zum. Gipfel des Waffenruhms gelangen
wollen. „Der Herr Don Quixote von la
Mancha, fiel der Pfarrer ein, hat ſehr Recht
in dem, was er da ſagt; denn ſeine Schuld
oder Strafe iſt es nicht, daß er ſo. verzaubert

34. aufv) So. heitt das Compendium der Logik, woruber

in Gpanien geleſen wird.
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auf dieſem Karne dahin ziehen muß. Es iſt
lauter Bosheit dererjenigen, die ihn um ſeine
Tapferkeit und Verdienſte beneiden. Denn
Jhr mußt wiſſen, lieber Herr, daß dies der
Ritter von der traurigen Geſtalt iſt, deſſen
Namen Jhr ganz gewiß gehort haben mußt;
da ſeine großen und beruhmten Thaten wer—
den in hartes Erz gegoſſen und in ewigen
Marmor gegraben werden, ſo ſehr ſich auch
Reid und Bosheit Muhe giebt, ſie zu verdun—

keln.

Der Domtherr kreutigte und ſegnete ſich,

ba er auch Einen, der frey herum gieng, die—
ſelbe Sprache reden horte, und wußte nicht,

was er von der ganzen Sache denken ſollte,
oder was den armen Leuten widerfahren ſey.
Eben ſo gieng es allen ſeinen Begleitern.
Sancho Panſa, der Alles gehört hatte, was
man da ſagte, konnte es nicht langer mit
anſehen, daß die Leute ſo im Finſtern tap—
ten. „Jhr mögt mir's nun vor gut oder
vor ubel nehmen, geſtrenge Herren, biach er
aus, aber ſagen muß ich Euchs, mein Herr
Don Quixote da iſt ſo wenig behext und ver—
zaubert, als meine leibliche Mutter: er iſt völ—

lig
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lig bey Verſtande; er ißt ja, und trinkt ja,
und verrichtet ſeine Nothdurft, wie alle andre

Menſchen, und ſo gut wie zuvor, ehe ſte ihn
in den Kafig ſteckten. Da das Ding nun ſo
iſt, ſo mocht ich doch wiſſen, wie man mir
weiß machen konnte, er ware verzaubert? Jch
hab's mein Tage gehort, daß die Verwunſch—
ten und Verzauberten weder eſſen, ſchlafen
noch ſchwatzen, und mein Herr ſchwatzc Euch,

wenn man ihm nur auf dem TCrichter hilft,
gewiß mehr als dueyrig Advocaten.. Cr ſa—
he hierauf den Pfarrer ganz verdachtig an.
„Ach Herr Pfarrer, Herr Pfarrer, ſprach er,
Jhr denkt gewiß, ich kenne Euch nicht? oder
wußte nicht, was alle die Verhexungen bedeu—

ten ſollten? Ja doch; hinten rum! Jch kenne
Euch doch, und wenn Jhr Euch noch arger
vermummelt hattet, und merke alle Eure kiſt!
Geht mir nur; wo einmal der Neid regiert,
da iſts mit dem Verdienſte aus, und der Geiz
iſt eine Wurzel alles Uebels. Der Teufel
muß doch immer ſein Spiel haben; denn war
Eur. Hochwurden nicht dazwiſchen gekommen,
ſh waren mein geſtrenger Herre und die Prin—
zeßin Mieomitona gewiß ſchon Mann und
Frau; und ich? zum wenigſten Graf war ich;
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denn weniger ließe ſich von der Gnade meines
lieben Herrn von der traurigen Geſtalt und

fur meine großen Dienſte gar nicht hoffen.
Aber ich ſehe wohl, es iſt ein altes und wah—
res Spruchwort: das Gluck in der Welt dren
het ſich geſchwinder als ein Muhlrab, und wer
heute glaubt, das Knopfgen noch oben drauf
zu ſeyn, liegt morgen im Drecke. Jch argere
mich nur wegen meiner Frau und Kinder, die
ihren Vater wenigſtens als Statthalter oder
Vice-Konig in einer Jnſel wieder zu ſehen
glaubten, und nun kommt er mit Gott und
mit Ehren kaum als Stallknecht wieder heini.
Jch ſage Euch eben dies nicht zum Angehor,

Herr Pfarrer! aber Jhr ſolltet Euch doch,
mein Seel! ein Gewiſſen draus machen, mei—

nem armen Herrn ſo ubel mit zu ſpielen. Es
iſt doch auch noch ein Gott im Himmel, und
wer weiß, ob der's nicht in jenem Leben von

Euch fodert, daſſ Jhr meinen Herrn jetzt ver—
hindert ſo viel Gutes auf der Welt zu thun,
und ſo vielen Nothdurftigen beyzuſpringen,

„Pfeifſt du ſo, Vogel? ſagte der Barbier; ſeht
doch, ſeyd ihr auch von. der Bruderſchaft eu—
res Herrn, Sancho Wahrhaftig, ich hatte
bald Luſt, euch auch ein Platzgen in ſeinem

Kafig
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Kafig zu geben, und eich mit ihm zu verzau
bern, weil ihr einerley Ritterſporen mit ihm
fuhrt. Jhr geht mit den Jnſeln ſchwanger,
die er euch verſprach? Armer Maunn! laßt's
euch vergehen;: denn ihr werdet ſie nie gebah—

ren.. „Ey was, ſprach Sancho, ich bin
von niemanden ſchwanger, und bin auch nicht
der Mann, der ſich von jemanden ſchwangern
kaftt, und wenns der Konig ſelbſt ware.
Wenn ich auch arm bin, bin ich doch ein Alt—
chriſte, und bin keinem Menſchen was ſchul—
dig: und wenn ich auch Jnſeln begehre, ſo be—
gehren andere Lente wohl uoch was ſchlim—
mers. Jeder iſt Sohn ſeiner Thaten, und wie
man's treibt ſo gehts. Wer einmal ein Menſch
iſt, kann wohl noch Pabſt werden, geſchweige

dann Statthalter auf einer Inſel, und mein
Herr kann deren wohl ſoviel gewinnen, daß er
auf die Letzte nicht mehr weiß, wem er ſie geben

ſoll. Sehet ein andermal fein zu, was Jhr
ſchwatzt, Mſtr. Niklas; denn damit iſts noch
nicht gethan, daß man einen Bart runter kra-
tzen kann; endere Leute haben auch eine Naſe.

Wir kennen einander Alle hinten und forne;
und mtiner Six! Jhr mußt ein bißgen fruher
aufſtehen. wenn Jhr mir tin X vor ein U ma—

chen



ä—

364
chen wollt. Wie's mit der Verzauberung mei—
nes Herrn zugegangen iſt, weiß Gott am be—
ſten. Aber es mag ſeyn, ich ſage nichts; wenn
inan den Dreck ruhrt, ſo ſtinkt er nurn,

Der Barbier wollte dem aufgebrachten San—

cho mit Fleiß nichts antworten, damit er in
ſeiner Cinf alt nicht alles herausſchwatzen moch-

te, was ſie doch vor Don Quixote'n geheini
halten wollten. Eben deswegen ritt auch der
Pfarrer mit dem Domherrn ein wenig voraus;
und erzahlte ihm die ganze Geſchichte von Don

Quirxote's Leben und Thaten; Merynungen und
Zufallen, bis zu ſeiner Einſperrung in dieſen
Kaflg, und entdeckte ihm ſogleich ihre Abſicht;
ihn nach Hauſe zu bringen, und ihn wo mog
lich noch von ſeiner Narrheit zu heilen. Der
Domherr und ſeine Gefahrten konuten ſich uber

Don Quixote's Geſchichte nicht ſatt wunderm
„In der That, Herr Pfarrer, fprath der Dom—
herr, ich halte die ſogenannten Ritterbucher
allerdings fur ſchadlich, und ungeachtet ich,
bon Muße und herrſchendem falſchen Ge—
ſchmacke verleitet, faſt die meiſten zu leſen an
gefangen habe, konnt' ich mich höch niezuber
winden, eins zu enden; denn, mehr odewe

niger
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niger, ſind ſie am Ende doch immer Eins, und
im Letzten findet man immer das nemliche wuie—

der, das man ſchon im Erſten geleſen hatte.
Nach meinen Gedanten gehoren ſie unter die
ſogenannten tabulas Milenas, die einen Haufen

narriſches Zeug und abentheuerliche Erdich—
tungen enthalten, und zwar Zettyertreib, nie
aber Unterricht gewahren. Weit hoher ſchatze
ich hingegen die ſogenannten Apologen, wel—

che zugleich nutzen und vergnugen. Geſetzt
auch, jene Bucher waren bloß zum Vergnugen

beſtimmt, ſo thun ſie doch nichts weniger als
dies, da ſie von ſolchen ungeheuren und un—
ſinnigem Zeuge und Poſſen ſtrotzen; denn unſe—

rre Seele kann alsdann nur Vergnugen empfin—

den, wenn ſie Schonheit, Harmonie und
Wahrſcheinlichkeit an Dingen entdeckt, die ihr
das Auge oder die Einbildungskraft vorſtellt.
Nie aber kann uns etwas Haß iches oder Un—
formiges Wohlgefallen und Vergnugen gewah—

ren. Nun mocht' ich aber wiſſen, was fur
Schonheit und Verholtniß der Theile zum Gan—

zen, oder des Ganzen zu ſeipen Theilen in ei—

nem Buche oder Mahrgen iſt, wo ein Knabe
von ſechzehn Jahren mit einem thurmgroßen
Rintn bampft, und ihn auf einen Hieb, wie

eine
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366 teine Rube, mitten von einander hauet? Oder
wenn wir eine Million wackerer Soldaten ge—
gen den einzigen Helden des Buchs in Schlacht
vrdnung ſtehen ſehen, der ſie auch richtig, ganz

Mutter-Seelen allein, blos durch die Tapfer—
keit ſeines ſtarken Arms, uberwindet? Oder
wenn eine Konigin oder Kayſerin, Erbin eines
großen Reichs, ſich dem nachſten beſten unbe—

kannten ſahrenden Ritter ſo leichtſinnig, wie

eine Land-Metze, in die Arme wirft? Himmel!
wer kann den Unſinn leſen oder verdauen,
wenn ein großer Thurm voll Ritter, leicht,
wie ein Schifferkahn, auf dem Meere daher
ſchwimmt, des Abends mit gutem Winde in

ber Lombardey anlandet und Morgens drauf

im Lande des Prieſter Johannes don Ju—
dien, oder wohl gar noch in andern Landern
ſteht, die kein Reiſe- noch Erdbeſchreiber we
der ſah noch kannte. Wirft man mir ein,
die Verfaſſrr derſelben gaben ſie fur nichts
mehr, als Erdichtungen aus, und waren da—

her nicht ſchuldig ſich an ſolche Kleinigkeiten
und Wahrheiten zu binden; ſo antworte ich,
jede Erdichtung iſt beſſer, jemehr ſie Wahr—
ſcheinlichkeit hat; uur alsdann gewahrt  ſie eine
Art von Vergnugen, wenn ſie. Zweifelbaftes

mit
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mit Moglichkeiten verbindet. Solche Erdich—
tungen ſollten dadurch, daßt man darinnen das

Unmogliche nur ſchwer, und das Große nur
leicht machte, dem geſunden Menſchen-Ver—
ſtande ſo nahe gebracht und annehmiich ge—
macht werden, daß die Leſer dadurch zugleich

uberraſcht, in Erſtaunen geſetzt, und ſo unter—

halten wurden, daß ſich ihnen Verwunderung
und Vergnugen immer unzertrennlich darbö—
the. Aber wie kann ein Schriftſteller, der im—
mer von der Wahrſcheinlichkeit abweicht, und

die Nachahmung der Natur, das hochſte Gt—

ſetz der Vollkommenheit, nicht achtet, dieſen
Zweck erlangen? Ich wenigſtens habe noch kein

Ritterbuch geſehen, deſſen Fabel ein Ganzes
mit ſeinen Gliedern machte, und wo das Mit—

tel dem Anfang, und das Ende dem Anfang
und Mittel entſprache. Statt deſſen flickt man
vielmehr ſo viel Glieder ohne Wahl und Ge—
ſchmack zuſammen, daß, ſtatt einer wohlgeſtal—

teten Figur, ein Ungeheuer, eine Chimera
draus entſtehet. Ueberdieß ſind die Verfaſſer
in ihrem Styl ſo rauh und holpricht, in ih—
ren Begebenheiten ſo unglaublich, in ihren Lie
beshandeln ſo unzuchtig, in ihren Hoflichkei—
ten ſo tolpiſch, in Beſchreibung ihrer Schlach

ten
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ten ſo weitlauftig, ſo narriſch, wenn ſie von
etwas Grunde angeben wollen, auf ihrer
Landeharte ſo ſremd, kurz mit Geſchmark und
Kunſt ſo unbekannt, daß man fie als unnutze
und ſchadliche Leute aus dem gemeinen Weſen

verbannen ſolltt.,„

Der Pfarrer horte aufmerkſam zu, und be—
merkte mit Vergnugen, daß er da einen Mann
von vielem Verſtande vor ſich hatte, der vor—

trefflich uber dieſe Materie ſprach. „Jch bin
vollkommen Eur. Hochwurden Meynung in
dem, was die Ritterburher betrifft, verſetzte
er, und zuim Beweiße deſſen muß ich Euch ſa—

gen, daß ich faſt Don Quixote's ganze
Sammlung davon, die doch ziemlich berracht—

lich war, verbranut habe., Hierauf erzahlte
er ihm das ganze hochnothpeinliche Halsge—
richt, welches er uber die Ritterbucher gehal
ten, und welche er vom Feuer gerettet habe:
woruber der Domherr herzlich lachte, „So
gram ſch ſonſt aueh dieſer Art von Schrif
ten bin, ſprach der Domherr, muß ich doch
bekennen, daßetch noch Ein Gutes an ihnen
finde; ſie ſchaffen nemlich æinem guten Kopfe

Gelegenheit, ſich zu zeigen, undher Laune
ein

J
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Wie viel Stoff geben ſie nicht einer warmen
Einbildungskraft, ſchone Bilder zu mahlen
und aufzuſtellen? Ein Ungewitter, ein Schiff—
bruch, eine Schlacht, ein Held in ſeiner gan—
zen Große, wie er durch Weisheit die Liſten
der Feinde vernichtet, wie er als Redner vor
ſeinem Heere ſteht, die ganze Armee an ſei—
nen Lippen hangt, und er durch die Allmacht

ſeiner Beredſamkeit die Gemuther ſeiner Sol—
daten lenkt, wohin er will; lauter große Ge—
mahlde! Hier eine tragiſche Scene; dort eine
froliche; oder ein unerwarteter Ausgang ei—

ner Sache; hier eine ſchone, tugendhafte,
kluge, hliebenswurdige Dame; dort ein tapfe—

rer, kluger und wohlgeſttteter Ritter; hier
ein abſcheulicher großſprecheriſcher Barbar;
dort ein weiſer, muthiger und liebenswurdi—
ger Furſt; Bilder genug, woran ſich die Kunſt
in ihrer höchſten Vollkommenheit zeigen kann!

Auch ſeine Gelehrſamkeit zu zeigen, hat ein
Schriftſteller Gelegenheit genug. Er kann
Aſtrolog, Coſmograph, Muſiker, und wenn's
ihm beliebt, auch Negromant ſeyn. Alle gro—
ße Eigenſchaften und Leidenſchaften ſtehn ihm

zu Gebote. Er kann ſo verſchlagen, wie ein

il. Band. Aa Ulyſ—
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Ulyſſes, ſo voll kindlicher Liebe, wie ein Ae—
neas; ſo kuhn, wie ein Achilles; ſo ungluck—
lich, wie ein Hector; ſo ſchurkiſch wie ein Si—

non; ſo freundſchaftlich wie ein Euryalus; ſo
freygebig wie ein Alexander; ſo tapfer, wie ein

Caſar; ſo gnadig und redlich, wie ein Crajan;
ſo treu, wie ein Zopyrus; ſo weiſe, wie ein
Cato, in ſeinem Helden ſeyn, und alle dieſe
große Eigenſchaften, welche den vollkommenen
Mann bilden, eptweder einem Einzigen geben,

oder Mehrere damit wurzen. Ordnet nun ein
Schriftſteller allen dieſen vortreflichen Vorrath“
nach einer ſinnreichen Erfindung zuſammen,
und bearbeitet ſie mit hochſter Wahrſcheinlich—
keit und gefalligern Styl, ſo kann er gewiß
Eins der angenehniſten und ſchonſten Gewebe
liefern, und ein Werk daraus machen, welches

zugleich nutzt und vergnugt, und eben dadurch

eine der erſten Regeln der Vollkommenheit er—

fullt. Kurz, ein Schriftſteller hat hier das
weiteſte Feld, den ganzen Umfang' ſeines Ge—
nies zu zeigen, alle ſeine Epiſchen, Lyriſchen,

Tragiſchen, und Komiſchen Talente zu erſcho—
pfen, und den Leſern die ſchonſten Blumen und
ſußeſten Fruchte der Dichtkunſt und Beredſam

keit zu liefern.
Ar Gieben
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ESEiebenzehentes Kapitel.

Jſt nur Fgortſetzung des vorigen.
quBÏo„WWahr, alles wahr, was Eur. Hochwurden

da ſagt! ſprach der Pfarrer zum Domherrn.
Gerade dies ſind die Grunde warum die Ver—
faſſer der Ritterbucher die ſtrengſten Vorwurfe
verdienen. Denn nicht einmal Wahrheit und

Menſchenverſtand hatten ſie vor Augen, ge—
ſchweige denn die Regeln der Kunſt, durch
welche die beyden großten Dichter bon Grie—

chenland und Rom zur Hohe ihres Ruhmes
ſtiegen. „Jch gerieth einmal in die Ver—
ſuchung, verſetzte der Domherr, ſelbſt ein Rit—
terbuch nach gedachten Regeln zu ſchreiben; ich
hatte auch ſchon beynahe hundert Blatter da—
von fertig, und war neugierig den Verſuch zu
machen, ob es auch dir gewunſchte Wurkung
thun werde. Jch wieß alſo meinen Verſuch
ſowohl gelehrten und geſchmackvollen Leuten,
als auch unwiſſenden und ungelehrten Liebha—

bern von dergleichen Lecture, die nichts als
abentheurliches Zeug und Poſſen darinnen ſuch—

ten, und muß Euch bekennen, ich erhielt von
beyden Seiten Beyfall. Jndeſſen ſetzte ich doch
meinen Veffuch nicht fort; denn eines Theils

Aa 2 war
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war es doch nicht ganz ſchicklich fur mein
Amt, und zweytens bedachte ich, daß die Zahl
der Naeren allrzeit unendlich großer ſey, als

die Zahl der Klugen, und daß ich mich, ge—
ſetzt auch ich truge den Beyfall der wenigen

vernunftigen Leute davon, doch immer den
Beleidigungen und Spottereyen des großen
Hauſens ausſetzen, und dem Pobel und deſſen

Urtheile Preiß geben wurde. Jch ließ es alſo
liegen. Einen Hauptgrund von meinem Vor—
haben abzuiſtehen, gab mir auch die jetzige Lage

und Beſchaffenheit unſers Theaters an die
Hand. Denn, hören und ſehen wir nicht tag—
lich auf dunſrer Buhne die regelloſeſten Stucke
Ces mag nun Erdichtung oder Geſchichte dabey

zum Grunde liegen,) und Dinger, die weder
Kopf, Fuß noch Schwanz haben, mit lautem
Handeklatſchen unſers. Publikums auffuhren,
und ſie fur gut und herrlich ausſchreyen? Sa
gen nicht ſelbſt die Verfaſſer davon, ſie muß
ten ſo ſeyn; denn das Publikum wolle ſte ſo,
und nicht anders, haben? Gute, regelmaßige
Stucke gefielen hochſtens nur drey oder vier
Kennern, die ſie verſtunden, und ihnen ſey
mehr an dem Gelde des großen Haufens,
als an. dem Beyfall der wenigen; Kenner,

gele
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gelegen?*) Was ſollt' ich denn alſo Zeit und
Muhe verſchwenden, Regeln zu beobachten, die

ohnedies niemand haben wollte, und am Ende
nichts als Undank einarndten? Jch habe mich
oft bemuht, den Schauſpielern ihren Jrrthum
hierinnen zu benehmen, und ihnen zu zeigen,
daß ſie weit mehr Ruhm und Zuſchauer erlan—
gen wurden, wenn ſte gute regelmaßige Stucke

auffuhrten; aber ſie waren ven ihren Vorur—
theilen ſo trunken, daß ich ſie nicht davon zu—
ruckbeingen konnte. Jch beſinne mich noch,
daß ich einsnals zu einem von dieſen Starr—
kopfen ſprach: Sagt mir doch, erinnert ihr
euch nicht mehr, daß vor wenig Jahren drey
Trauetſiele von einem beruhmten Dichter

Aa 3 Spa
Dies geht auf Lope de Vega, dem man uber

ſeine regelloſen Stucke Vorwurfe machte: wo
gegen er ſich in einem Gedichte, unter dem
Titel: Arte nuevo de hazer Comedias en eſte
riempo, zu vertheidigen ſuchte. Folgender iſt
dle Stelle daraus, die Cervantes hler anſticht:

Vo eſcrivo por el arte, que inventaron
Los que el vulgar applauſo pietendieron;
Porgue como los paga el vulgo es juſto

Alahiarle en necio para daile guſto.
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Spaniens aufgefuhrt wurden, die alle Zu—
ſchauer, Alte und Junge, Gelehrte und Un—
gelehrte, Kenner und Nichtkenner ſowohl in
Erſtaunen und Verwunderung ſetzten, als ver—

gnugten, und den Schauſpielern allein mehr
Geld eintrugen, als dreyzig ihrer beſten neuen
Stucke? Das werden, verſetzte der Schauſpie—

ler, die Jſabella, Phyllis und Alerandra“)
geweſen ſeyn? Eben dieſe, antwortete ich, und
da kount ihr ſehen, ob regelmafiige Stucke
nicht auch allgemein gefallen; denn dieſen kann

man wahrhaftig keine Regelloſigheit vorwerfen.

Alſo liegt der Fehler nicht am Volke, welches
nichts, als Narrenpoſſen verlangte, ſondern
an den Schauſpielern und Verfaſſern gdie ihm
nichts beſſeres geben, oder zur Welt bringen
können. Waren wohl in dem beſtraften Un—
dank, in der Nuinancia, in dem liebenden

Kaufmann, in der gunſtigen Feindin, und
andern verſchiedenen Stucken unſerer beſten
Dichter, Poſſen? Und dennoch trugen ſie ihren

Verfaſſern Ruhm und den Schauſpielern Geld
genug ein. Dies und dergleichen ſagte ich

ihm,

Hier macht ſich Cervantes ſelbſt ein Compli
ment, denn dieſe z Stucke ſind dün ihm ſelbſt.
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ihm, worauf er mir kein Wort antworten
konnte; allein ſo beſchamt er auch daſtund, war

er doch nicht zu uberzeugen, ſondern blieb auf

ſeinen vier Sinnen., „Jh ſeyd da auf ei—
nen Punkt gerathen, Hochwurdiger Herr, ſprach

hier der Pfarrer, der meinen alten Elel gegen
unſere neuern modiſchen Komodien vollig wie—

der rege macht; denn ich haſſe ſie ſo ſehr, als
die unſinnigen Ritterbucher. Nach Cicero's

„Ausſpruch ſoll die Komodie ein Spiegel des
menſchlichen Lebens, ein Muſter der Sitten,
und ein Bild der Wahrheit und Tugend ſeyn,
aber unſre jetzigen modiſchen ſind Spiegel von
Poſſen, Muſter von Narrheiten und Unſinn,

und ſchandliche Bilder der Geilheit. Kann
wohl etwas unſinnigeres in der Welt ſeyn, als

auf der Luhne in der erſten Scene cines Stucks,

ein Kind in Windeln zu ſehen, das in der
zwooten ſchon ein erwachſener bartiger Manu

iſt? Wie abgeſchmackt, einen Greiß voll Ju—
gendkraft, einen Jungling memmenhaft feig,
einen Dedienten als einen großen Reduer, ei—
nen Pagen als einen geheimen Rath, einen

Konig als einen Schuhputzer, und eine Prin—
zeßin als eine Kuchenmagd aufzufuhren? Von
der ſchonen Beobachtung der Zeit, in wel—

Aa 4 cher
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cher die vorgeſtellte Handlung vorfallen konn?

te, will ich gar nichts ſagen. Jch habe eine
Komodie geſehen, davon der erſte Act in Eu—

ropa, der zweete in Aſien ſpielte, und der
dritte ſich in Afrika ſchloß; und ſicher hatte
der vierte Act in Amerika ſpielen muſſen,
wenn das Stuck mehr als drey gehabt hatte.

Wo klann da Wahrſcheinlichkeit und Nach—
ahmung der Natur ſtatt finden, wenn man
in einem Stucke, deſſen Handlung in die Zei—

ten Pipins oder Carls des Großen fallt,
den Kaiſer Heraklius mit dem Kreutz zu Je—
ruſalem einziehen, ihn dus heilige Grab er
obern, und alles thun laßt, was. Gottfried
von Bouillon that, zwiſchen welchen doch
eine ziemliche Angahl von Jahren Unterſchied

iſt? Und ſollten's auch Erdichtungen ſeyn,
wer kann den Miſchmaſch von wahrer Ge—
ſchichte und Fabeln, und das ungeheure Gemeng—

ſel von ganz verſchiedenen Begebenheitem
Perſonen und Zeiten, einen ſo offenbar un—
wahrſcheinlich zuſammengeſtopften Wuſt aus«
ſtehen oder entſchuldigen? Das Schlimmſte
bey der Sache iſt, daß es noch Dummköpfe
giebt, die das Alles fur Vollkommenheiten
verfechten, und wenn man nicht« damit zu

fr i tke
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frieden iſtz einem vorwerſen, man ſey gar zu
ekel und wolle es uberfein haben. Mau werfe
einmal nur einen Blick auf die geiſtlichen Schau—

ſpiele Himmel, wie ſieht es da aus! Wie
viel falſfche Wunder kommen da nicht vor! Wie
oft wird nicht einem Heiligen das unſinniaſte
Zeug als ein Wunder, oder wohl gar die Wun—
der des Einen dem Andern angedichtet? Was
fur Mißbrauche heiliger Dinge geſchehen nicht

da! Sogar in Poſſenſpiele weben ſie Wunder—
werke mit ein, nuk damit der unwiſſende Po—

bel etwas zum Anſtaunen habe, und in die Ko—
modie komme. Welch em Nachtheil fur Wahr—

heit und Geſchichte, und welch eine Schande
fur unſere Spaniſchen Genien; denn naturli
cherweiſe muſſen uns die Auslander, die den
Regeln der Buhne ſo punktlich treu ſind, fur
Barbaren und Dummkopfe halten, wenn ſie
den Unſinn und die Poſſen ſehen, die wir ma—
chen. Das iſt gar keine geltende Entſchuldi—

Aans gung,
N Dies ſind die ſogenannten Autos Sacramenta-
tes; kleine Dramen in Verſen, nnt allegoriſchen

Figuren, ſo meiſt am Fronleichnams-Feſte auf
gefuhrt wurden; nun aber ſeit einigen Jahren
euf Konigl. Befehl in Spanien abgeſchafft ſtud.
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gung, wenn man ſagt, die Obrigküt erlanbe
offentliche Schauſpiele, um dem Volke eine an—

ſtandige Ergotzung zu geben, und es von den
Laſtern abzuhalten, die aus dem Mußiggange

entſtehen; und dazn ſey es einerley, ob die Ko—

modie gut oder ſchlecht, nach Regeln, oder
nicht, ſey, und man brauche deshalb den Ver—

faſſern und Schauſpielern dieſen Zwang gar
nicht anzuthun. Es iſt vielmehr gewiß und
ausgemacht, daß bieſer Zweck durch gute Stu—

cke ganz ohne Vergleich mehr und beſſer wurde

erhalten werden, als durch ſchlechte; denn in
einer gut geordneten und regelmaßig angeligten

Komodie wurde der Zuſchauer durch den komi—

ſchen Scherz ergotzt, durch Wahrheit und Ernſt

unterrichtet, durch ſonderbare Zufalle in Ver—
wunderung geſetzt, durch gegrundete Urtheile
kluger gemacht, fur Betrugereyen gewarnet,
durch Beyſpiele erfahrner gemacht, und zum

Haß gegen das Laſter, ſo wie zur Liebe fur die
Tugend gereitzt. Alle dieſe Wurkungen wurde
ein gut angelegtes Stuck auch bey dem rohe—
ſten und unfahigſten Zuſchauer haben; und es iſt

völlig unmoglich, daß es nicht in allen Ruck—
ſichten den Vorzug vor unſern jetziggen regello—

ſen behaupten ſollte. Jm Grunde ſind die

Dich
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Dichter, die ſie machen, nicht ganz daran ſchuld;
denn viele von ihnen wiſſen die Regeln nur gar
zu gut, die ſie ubertreten: „aber, was ſollen wir

machen? ſagen ſie. Die Komodpdien ſind jetzt
eine Kaufmanns-Waare worden, und machen

wir ſie nicht nach dem Schnitte, der jetzt Mo—
de iſt, ſo nimmt uns kein Schauſpieler eine
ab; folglich muſſen wir. uns nach dem Willen
der Schauſpieler richten, die uns unſre Arbeit
bezahlen, und ſie ſo machen, wie die es haben

wollen., „Hierinn haben ſie Recht, ich
kann es nicht laugnen; denn man ſehe nur die
vielen, ja unzahligen Stucke, die einer der
großten und vorzuglichſten Dichter  unſers
Reichs gemacht hat. Alles darinnen iſt herr—
lich; Witz, Laune, Zierlichkeit des Verſes, ge
ſunde Vernunft, vortrefliche Sentenzen, Spra
che und Styl, kurz, Alles iſt ſo beſchaffen, daß
er mit Recht ſeinen großen Ruhm verdient.
Und doch ſind nicht alle ſeine Werke zu dem
Grade von Vollkommenheit gelangt, als eini—
ge wenige, bloß weil er ſich nach dem Ge—
ſchmacke und. den Grillen der Schauſpieler
richten wollte. Es giebt freylich Verfaſſer,
die ſo wenig Vernunft als Vorſicht haben, daß

ſie

Vermuthlich Lopt de Vega.
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ſie Stucke machen, die die Schakiſpieler kaum

einmal auffuhren können, ohne Furcht des
Landes verwieſen zu werden, weil die Ehre
verſchiedener Könige oder anderer großer Fa—
milien darinnen angegriffen iſt. Alle dieſe
Mißbrouche konnten dadurch gehoben werden,

wenn bey Hofe einem klugen Manne, der zu—

gleich Kenner ware, das Amt aufgetragen
wurde, alle Stucke zu unterſuchen, ehe ſie auf—

gefuhret wurden, und daß hernach weder am
Hofe, noch in ganz Spanien, ein Stuck auf—
gefuhrt werden durfte, welches nicht dieſes
Mannes Billigung, Unterſchrift und Siegel
habe. Jebes Orts Obrigkeit mußte nothwen—
dig darauf ſehen, daß dies Geſetz gehalten wur—
de. Dieſe Einrichtung wurde gar bald Ord—
nung machen; die Schauſpieler mußten ihre
Stucke an den Hof einſchicken, die Verfaſſer

ſich mehr Fleiß und Muhe geben, aus Furcht
fur einer ſcharfen Cenſur, und ſo bekamen wir

gute Komodien, und die Wunſche aller Ver—
uunftigen uber dieſen Punkt wurden erfullt.
Trug man nun dieſem Manne, oder einem an—
dern, auch die Cynſur aller neu herauskommen

den Ritterbucher auf, ſo konnten. ſie vielleicht
noch zu der Vollkommenheit gelangen, wovon

 CCur.
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Eur. Hochwurden vorhin einen ſo guten Maas—

ſtab angaben. Unſere Sprache wurde dadurch
reicher, die Beredſamkeit mehr geubt, die alten

Ritterbucher wurden durch die neuen ver—
drangt, mußige Leute einen geſchmack-rallern

Zeitvertreib, und Beſchaftigte eine angenehme—

re Zerſtreuung finden, wenn ſie ſich, von ih—
ren Geſchaften erſchopft, wieder erholen woll.

ten.

Hier waren ſie ungefahr in ihrem Geſprach,
als der Barbier zu ihnen kam, und zum Pfar—
rer ſprach: „Hier ſind wir nun an dem Orte,
Herr Licentiat, von dem ich vorhin ſagte, daß
wir da Mittag halten und dle Ochſen weiden

laſſen konnten., „Gut! ſprach der Pfar—
rer, der Platz iſt nicht ubel. Was wollt Jlit
thun, Herr Canonicus?., Dieſem gefiel das
ſchone Thal und die angenehme Unterhaltung
des Pfarrers ſo wohl, daß er ſich ſogleich cut—
ſchloß, auch zu bleiben. Hauptſachlich war ihm

dran gelegen, Don Quixote's ganze Geſchichte
noch umſtandlicher zu wiſſen. Er befahl alſo
einem von ſeinen Bedienten, in das nahe gele—
gene Wirthshaus zu reuten, und Eſſen fur ſie
Alle zu holen, weil er. den ganſen Nachmittag

hier
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hier zuzubringen gedachte. Da man ihm aber
J ſagte, der bereits vorausgegangene Kucheneſel

werde vielleicht ſchon im Wirthshauſe ange—
langt ſeyn, ſo befohl er ihn hieher zu holen,
und nur ihre ſammtlichen Maulthiere in die
Schenke zu bringen.

Wahrend dies vorgieng, ſahe Sancho, daß

der Pfarrer und Barbier, denen er nicht uber
den Weg trauete, ſich von dem Wagen entfer
net hatten, und.er jetzt gute Gelegenheit habe,

mit ſeinem Herrn allein zu ſprechen. Er mach—

te ſich alſo hin an den Kafig, Geſtrenger
Herre, ſprach er, ich muß Euchs nur ſagen,
wie's mit Eurer Verzauberung ausſieht; denn
es druckt mich auf meinem Gewiſſen. Seht,

4 die Beyden da, mit den verlarvten Geſichtern,
die immer um Euch her ſind, wißt ihr, wer es

J Mſtr. Niklas, der Barbier; und daß ſie Euch
da ſo entfuhren, das, glaub' ich, thun ſie aus

4
lauter Neid, weil ſie Euch den Ruhm von Eu—
ren großen Thaten nicht gonnen. Und wenn
das iſt, ſo ſeyd Jhr meiner Six! auch nicht
behext, ſondern ſie ſcheeren Euch nur, und hal—

f ten Euch fur den Narren. Damit Jhr ſehen

J ſollt,
v
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ſollt, daß das wahr iſt, will ich Euch nur Eins
fragen, und wenn Jhr mir drauf antwortet,
wie ich denke, daß Jhr ſollt, ſo ſollt Jhr den
Betrug mit Handen greifen und ſehen, daß
Jhr nicht behext, ſondern im Kopfe verruckt
ſeyn mußt. „Frage was du willſt, Sohn
Sancho, yerſetzte Don Quixote, ich will dir
thun und antworten, wie du willſt. Darinn
aber, daß du meyneſt, die beyden verlarvten
Begleiter, von uns, waren der Pfarrer und
Barbier, unſre guten Freunde, glaub ich, haſt
du Unrecht. Sie konnen dir wohl ſo vorkom—

men, das geb' ich zu; aber daß ſie es wirklich

und in der That ſind, das glaube ja nicht.
Das Wahre von der Sache iſt, meine Feinde,
die mich bezauberten, haben blos dieſe Geſtalt

angenommen, um dich auf andere Gedanken
zu bringen, und in Verwirrung zu ſetzen, daß
du dich nicht aus dem Handel finden kannſt;
denn ſolchen Zauberern iſt es leicht, eine Ge—

ſtalt anzunehmen, welche ſie wollen. Sie
konnens auch gethan haben, mich irre zu ma—

chen, und von der Spur abzubringen, auf
der ich vielleicht entdecken konnte, wer mir

dieſen Streich eigentlich ſpielt. Jn der That
weiß ich mich ſelbſt nicht recht in die Sache

zu
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zu ſchicken; du ſprichſt, es iſt niemand als un—

ſer Pfarrer und Barbier, die mir ſo mitſpie—
len; und demungeachtet bin ich hier in den
Kafig geſperrt, da ich doch ſo ſicher von mir

weiß, daß keine menſchliche Kraft ſtark genug
iſt, mich einzuſperren? Was ſoll ich nun von
der Sache denken, oder ſagen? Rein, nein;
mit meiner Bezauberung iſt es ganz anders

beſchaffen, als mit allen andern, die je einem
fahrenden Ritter widerfuhren, und von denen

ich in der Geſchichte las. Laß alſo nur dei—
nen Jrrthum von dieſen] beyden Leuten fah—
ren, denn ſie ſind ſo wenig das, wofur du ſie

haltſt, als ich ein Turke bin. Frage mich
nun, was du willſt; ich will dir antworten
bis Morgen. „Heilige Maria, Mutter
Gottes! ſchrie Sancho; iſt's möglich, Ge—
ſtrenger Herre, daß Jhr ſo dumm und damiſch

ſeyn konnt, daß Jhr uicht ſehet, daß ich Euch
die pure lautere Wahrheit ſage, und daß Eu—
re Einſperrung mitnichten Hexerey, ſondern
nichts als Spitzbuberey iſt? Da es uun aber
ſo mit Euch ſtehet, will ich Euchs nur vor die
Augen hinlegen, daß Jhr nicht verzaubert ſeyd.
Sagt mir alſo, bey Gott, der Euch aus dieſer

Marter erloſen, und Euch in die Arme des
Frau—
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Fraulein Dulcinea bringen wolle, wenn Jhr's

am wenigſten denkt., „Beſchwore mich
nicht ſo, ſprach Don Quixote, ſondern frag
geradezu, was du willſt. Jch habe dir ver—
ſprochen, treu und punktlich zu antworten.

„Eben das verlang' ich auch, verſetzte San-

cho; und drum ſagt mir, ohne etwas hinzu—

zuthun, oder davon zu laſſen, die Wahrheit
unverholen, und ſo, wie Leute reden muſſen,

die, wie Eur. Geſtrengen, als Ritter die Waf—

fen fuhren.. „Du horſt's ja, fiel ihm
Don Quixote ein, daß ich in keinem Stucke
lugen will. Mach endlich auch einmal mit dei—

ner Frage fort, Sancho! du marterſt mich
ja mit deinen Bitten, Urlauben, Beſtimmun—
gen und Umſchweifen faſt zu todte. „Nu,/
ich bin Eurer Gute und Wahrheits-Liebe ganz

verſichert, verſetzte Sancho; drum will ich
Euch, weil fichs nun ſo ſchickt, mit aller Re—

verenz und Ehrerbiethung fragen: iſt's Euch,
ſeitdem Jhr. hier eingeſperrt oder verzaubert

ſeyd, wie Jhr meynt, noch nicht einmal ange—
kommen Groſt oder Klein zu machen, wie
man, mit Verlaub, zu ſagen pflegt?, „Was
heißt das, Groß oder Klein machen? frag—
te der Ritter; erklare dich deutlicher hitruber

il. BVand. Bb San



386

Sancho, wenn du willſt, daß ich dir recht
antworten ſoll. „bLieber Gott! Geſtren—
ger Herre, wißt Jhr nicht einmal, was das
heißt? Es iſt ja das Erſte, was man in der
Schule lernt, weil die Jungen damit hinaus—

fordern. Jch muß Euch's alſo deutlicher ſfa
gen, daß ich wiſſen will, ob Euch's noch nicht
angekommen iſt, Eure RNothdurft vorn oder
hinten zu verrichten?, „Aha! nun verſte-
he ich dich, Sancho, verſetzte Don Quixote;

jawohl, mehr als einmal, und eben jetzt iſt
mir es ſo Noth drum, daß ich keinen Augen—

blick mehr halten kann. Komm mir eilends
zu Hulfe, denn beynahe glaube ich, daß ich
nicht einmal mehr in ganz reinen Umſtanden

bin. 35

Achtzehentes Kapitel.

Don Quipote und Sancho Panſa
ſchwatzen mit einander.

G„a, ſchrie Sancho, hab ich Euch nun end—
lich gefangen, Geſtrenger Herr? Das wollte
ich eben vor mein Leben gern haben. Nun
kommt einmal her; konnt Jhrs wohl laugnen,

Geſtren
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Geſtrenger Herre, daß man zu Hauſe bey uns,
von einem Menſchen, der nicht wohl zu paſſe
oder wetterlauniſch iſt, gemeiniglich ſpricht:
Jch weiß nicht, was dem und dem fehlt; er
ißt nicht, er trinkt nicht, er ſchlaft nicht, er
antwortet links, wenn man ihn fragt; es iſt
nicht anders, er muß behext ſeyn! nun ſeht,
daraus ſchließ' ich, daß die Behexten weder
eſſen, noch trinken, noch ſchlafen, noch ihre
gewohnliche Nothdurft verrichten. Nun aber

thut ja Eur. Geſtrengen das Alles; Jhr eßt
und trinkt, wenn man Euch was giebt, ant—
wortet Einem auch recht, wenn man Ench fraat,
und es kommt Euch auch an Groß und Klein

zu mathen.„

„Alles wahr, Sancho! verſetzte Don Qui.
xote; aber ich habe dirs ſchon geſagt, daß es
verſchiedene Arten der Verzauberungen aiebt,

und kann es nicht ſeyn, daß ſich in der Folge
der Zeit einige geandert haben, und daß jetzt
die Verzauberten Alles thun, was ich thue,
und was ſie ſonſt nicht thaten? Wenn dies iſt,

kann man wider den Lauf der Welt und die
Gewohnhlit der Zeiten nicht ſo ſchließen, oder
dieſe Folgerungen ziehen. Jch weiß und glau—

Bb 2 bt5



be es, daß ich bezauberk bin; und das iſt zu
meiner Ueberzeugung und Beruhigung meines

Gewiſſens genug. Denn ich wurde mir ſelbſt
die bitterſten Vorwurfe machen, wenn ich wuß—

te, daß ich, unverzaubert, ſo ſchandlich feig
und faul in dieſem Kafige daliegen, und ſo vie—

len Nothleidenden, Bedrangten und Hulfbe—
durftigen meinen Beyſtand entziehen ſollte, den

ſie jede Stunde, jeden Augenblick nothig ha—
ben. „Jch wollte aber doch wohl, Ge
ſtrenger Herre, ſprach Sancho, daß Jhr es,
zum Ueberfluß und noch großerer Beruhigung
Eures Gewiſſens, doch noch verſuchtet, aus
dem Gefangniſſe heraus zu kommen; ich ſchwor's

Euch, ich wollt' Euch treulich dabey helfen.
Macht fort, und verſucht's; vielleicht kommt
Jhr wieder auf Euren guten Rozinante. Der

arme Purſche geht ſo traurig und ſchlappoh
rig, als wenn er auch verzaubert ware. Gitzt
Jhr nur erſt wieder im Sattel, dann gehen
wir wieder auf's Abentheuerſuchen. Und geht's

damit nicht, i nu, in den Kafig kopnen wir
immer wieder kriechen; da kommen wir um
nichts zu ſpat. Aber gieng's uns auch ſo
dumm, topp! da habt Jhr meine Hand, die
ich Euch als ein ehrlicher Schildknap gebe;

ſchlagt
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Mann! ich krieche mit Euch hinein, wenn Jhr

wieder in den Kafig mußt. „Jn Gottes
Namen, Bruder Sancho! ich bin es zufrie—
den, verſektte Don Guixote; bey der nachſten
beſten Gelegenheit, die dir kmmt, mach An—
ſtalt darzu. Jch will dir in Allem gehorchen.
Aber gieb Acht. du wirſt ſehen, wie du dich in
deiner Meynung von meinem Ungluck betrogen

haſt.

So ſchwatzten und unterhielten ſich unſer
Ritter und ſein treuer Schildknap miteinander,

bis ſie endlich auf den Plat; kamen, wo der
Domherr, der Pfarrer und Barbier bereits ab
geſtiegen waren, und ſie erwarteten. Der Fuhr

mann ſpannte ſeine Ochſen aus, und ließ ſit
auf der ſchonen Weide graßen, als Sancho
zum Pfarrer hingieng und ihn bath, er mochte

ſeinen Herrn doch ein wenig aus dem Kafige
laſſen, weil ihm um etwas ziemlich Noth ſey,
und ſonſt leicht der Kafig ſo zugerichtet werden
konne, daß er ſich nicht mehr fur einen ſo eh—

renfeſten Ritter, als ſein Herre ware, ſchicke.
Der Pfarrer verſtund wohl, was Sancho woll—
te, und antwortete ihm, er wolle es zwar herz

Bb 3 lich
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lich gern erlauben, wenn er nur nicht befurchn
ten mußte, daß ſein Herr, wenn er ſich wieder

frey ſahe, durch die Lappen gienge. „Jch bin
Euch Mann davor, verſetzte Sancho; und ich
auch, ſprach der Kanonikus, wenn er uns als
Ritter ſein Ehrenwort drauf giebt, ſich nicht
weiter von uns zu entfernen, als wir ihm er—

lauben. „Jas ſollt Jhr haben, rufte
Don Guixote, der Alles mit angehort hattei
und um ſo viel mehr konnt Jhr Euch drauf
verlaſſen, da ein Bezauberter, wie ich, nicht
Freyheit hat, mit ſich zu thun, was er will;
denn der, der ihn verzauberte, kann's ja leicht

machen, daß er ſich drey Jahrhunderte hin—
durch nicht von der Stelle bewegen kann;
oder, war er auch davon gelaufen, daß er doch
ſchnell, wie ein Wind, wieder zuruckkommen

mufß. Alſo konnt Jhr mich ganz ſicher frey—

laſſen; und Jhr thut wohl, wenn Jhr es thut:
denn ich ſag's Euch gerade zu, lafjt mich ei—
ligſt los, oder ich ſetze Eure Naſen in eine ge

waltige Verlegenheit.,

Der Domherr nahm ihn hierauf bey dert
Hand zu nochmaliger Verſtcherung ſeines ge—

gebenen Worts, und nun ließen ſie ihn: aus
dem
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dem Kafig heraus, woruber ſich der arme
Mann ganz außerordentlich freute. Das erſte,
was er that, war, er dehnte ſich den ganzen
Leib aus; drauf gieng er hin zu ſeinem Rozi—
nante, klopfte ihn freundlich auf den Rucken
und ſprach: „Nu, ich hoffe zu Gott und ſei—
ner heiligen Mutter, du Blume und Spiegel
aller Ritterpferde, daß wir uns Beyde bald
wieder ſo ſehen ſollen, als wir wunſchen; du,
dich unter deinem lieben Herrn, und ich mich
auf deinem Rucken, mein Amt verwaltend, zu

dem mich Gott in die Welt geſchickt hat. Als
er dies geſagt hatte, gieng er ein wenig mit
Sancho auf die Seite, und kam bald leicht
und ausgeleert wieder zuruck, mit Ungeduld
erwartend, wenn er den Plan ſeines Schild—
knappens werde ausfuhren können. Der Dom
herr ſahe ihn unverwandt mit einem beobach—

tenden Auge an, und konnte ſich nicht genug
uber ſeine ſeltſame Art von Rarrheit wundern,
da er uber andere  Dinge ſo vernunftig ſprach,
und nur, wie geſagt, die Steigbugel verlöhr,

ſobald es aufs Ritterwerk kame. Er fuhlte
wirklich aufrichtiges Mitleiden mit dem Un—
gluck des armen Mannes, und redete ihn da—
her, als ſich Alle, ins Graß geſetzt hatten, und

Bb 4 auf
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auf das Mahl des Domherrn warteten, fol—
gendergeſtalt an: „Jſt's moglich, gnadiger
Herr, daß Euch die elenden und abgeſchmack—
ten Ritterbucher ſo eingenommen und verblen—

det haben können, vaß Jhr jetzt glaubt, Jhr
waret verzaubert, und tauſend Dinge mehr,

die ſo wenig wahr ſind, als daß es jetzt Nacht
iſt? Welcher vernunftige Menſch kann wohl
glauben, daß es je in der Welt ſo eine Menge
Amadiſe, ſo viel und unzahlige beruhmte Rit—

ter, ſo viele Kaiſer von Trapezunt, ſo viele
Felix Marten von Hyreanien, ſo viele Zel—
ter, ſo viele fahrende Fraulein, ſolche unge—
heuere Schlangen, Lindwurme, Rieſen, ſolche

unerhorte Abentheuer, ſoviel und mancherley

Verzauberungen, ſolche Schlachten, Heraus—
forderungen und Zweykampfe, ſolchen Kleider—

pracht, ſo viele verliebte Prinzeßinnen, ſo viele
grafliche Schildknappen, ſolche ſpaßhafte Zwer—

ge, ſolche ſchöne Liebesbriefe und Klagen, und
ſo viele tapfere Aniazönen gegeben habe? Kurz—

daß Alles das tolle und unſinnige Zeug, wel—
ches in den Ritterbuchern ſtehet, ſich zugetra—
gen habe? Jch muß zwar bekennen, dafß ſie
mir ſelbſt einigen Zeitvertreib ſchaffen, wenn
ich ſie leſe, und ſo lange ich nicht darän denke,

daß
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vbaß es nur Lug und Trug iſt. Sobald mir
aber dies einfallt, nehm ich auch das Beſte da—

von und werfe es vor die Erde, und mochte ſie
gleich Alle zum Feuer verdammen, wie es ſolchen
Betrugern und Umkehrern der ganzen Natur
gebuhret. Sie predigen eine ganz neue Secte

und Lebensart, und unglucklicherweiſe glaubt
ihnen der gemeine Mann alle die Lugen und
Poſſen, die ſienuthalten; ja ſte ſind unver—
ſchamt genug, ſogar unſern verſtandigſteun und

beſten Edellenten die Kopfe zu verrucken, wie

man leider! an Eur. Veſten ſieht; da ſie Euch
J ſoweit gebracht haben, daß man Euch in einen

Kafig ſperren, und auf einem Ochſenkarne
fuhren muß, wie einen Lowen oder Tiger,
den man von Ort zu Ort ſchaft, und fur Geld

ſehen laßt. Ey Herr Don Quixote, was iſt
das? Erbarmt Euch doch uber Euch ſelbſt,
kommt wieder zu Verſtande, und mißbraucht
das herrliche und koſtbare Pfund, das Euch
der Himmel gab, nicht ſo muthwilligerweiſe;
ſondern wahlt Euch eine beſſere Lectore, die
Euch mehr Ehre bringt, und Euch nutzlicher
unterhalt. Habt Jhr ja einen naturlichen
Hang große Heldenthaten und Rittergeſchich—

ten zu leſen, ſo leſet in der! Bibel die Bucher
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der Richtet, und da werdet Jhr große, wahrr
und vortrefliche Thaten, von wahren und ta—
pfern Mannern verrichtet, finden. Hatte nicht

Luſitanien einen Viriatus, Rom einen Caſar,
Carthago einen Hannibal, Griechenland einen
Alexander, Caſtilien einen Graf Fernan Gon—
zalez, Valenzia einen Cid, Andaluſien einen
Gonzalo Fernandez, Eſtremadura einen Diego
Garcia de Paredes, Fertzuinen Garci Peres
de Vargas, Toledo einen Garcilaſſo und Se
villa einen Don Manuel de Leon? Leſet deren
wahre Geſchichte, und ich verſichere Euch, ihre
Thaten konnen jedermann auf das angenehm
ſte unterhalten und unterrichten. Dies, lieber
Herr Don Quirote, dies war eine Lecture, die
Curer weit wurdiger ware. Daraus konntet
Jhr Geſchichte, und viel mehr Kenntniſfe, Tu—
gendliebe und wahre Gute des Herzens ler—

nen, Eure Sitten beſſern, tapfer ohne ver—
wegen und kuhn, ohne wild zu ſeyn, werden;

und dies Alles zur Ehre Gottes, zu Eurem
eignen Beſten, und zum Ruhm von la Man—
cha, welches, wie ich hore, Eur. Veſten Va
terland iſt.,

Unſer
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Unſer Ritter horchte dem Domherrn mit
allen ſeinen funf Sinnen zu, und ſahe ihm noch

eine ganze Weile, da er ſchon ſeine Rede geen—

diget hatte, ſtarr an. „Wenn ich nicht irre,
Hochwurdiger Herr, ſprach er endlich, ſo zielt

Eure Rede dahin ab, daß Jhr mich bereden
wollt, es habe niemals irrende Ritter in der
Welt gegeben, und alle Ritterbucher weren
falſch, lugenhaft und ſchadlich? Jhr ſprecht,
ich hatte ubel gethan, daß ich ſie geleſen, ubler,

daß ich ihnen geglaubt, und am ubelſten,
daß ich ſie nachgeahmet hatte, indem ich mich

dem harten Stande der irrenden Ritterſchaft
wiedmete? Jhr behauptet endlich, es habe
nie einen Amadis, weder von Gallien, noch
von Gracien, noch ſonſt einen Andern von
den Rittern gegeben, von welchen die Bucher

ſo viel erzahlen?,. „Ja, Alles dies habe
ich geſagt, verſetzte der Domherr und es iſt

wahr. „nHabt Jhr nicht auch geſagt,
Hochwurdiger Herr, fuhr Don Quigote fort,
daß mir dieſe Bucher Schaden gethan, den
Kopf verruckt, und mich in dieſen Kafig ge—
bracht hatten, und daß ich beſſer that, wenn
ich wahrere und nutzlichere las?. „Richtig!
verſetzte der Domherr. „nun ſo muß ich

Euch
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Euch geradezu ſagen, ſprach Don Quixote,
daß Eur. Hochwurden ſelbſt im Kopfe verruckt,
oder bezaubert ſeyn muß, weil Jhr ſo ungeheu—

re Laſterungen gegen eine in der Welt ſo be—
kannte und fur wahr gehaltene Sache ausſtoſ-—

ſen konnt. Wahrhaftig, ſo was zu laugnen,
verdiente eben die Strafe, die Jhr den armen
Buchern anthut, wenn Jhr ſie leſet und ſie
Euch mißfallen; denn behaupten, daß nie ein
Amadis, oder ſonſt ein fahrender Ritter, da
von die Geſchichten ſo voll ſind, in der Welt
geweſen ſey, iſt eben ſo narriſch, als laugnen,
daß die Sonne leuchte und das Eis kalt ſey.
Laugnet doch lieber gar die Geſchichte von der

Jnfantin Floripes und dem Gui von Bur—
gund, oder was dem Fierabras auf der Bru
cke von Mantible begegnete! Geſchah es nicht
zu Zeiten Carls des Großen? und bey Gott!
es iſt ſo wahr, als es heute Tag iſt. Wenn
das Lugen ſind, ſo mußt Jhr auch kein Wort
von einem Zector, einem Achilles, dem Tro—
janiſchen Kriege, den zwolf Pairs von Frank.
reich, und von dem Konig Artus von England

glauben, der noch immer, in einen Raben ver
wandelt, herumfliegt, und alle Augenblicke wie—

der in ſeinem Reich erwartet wird. Gebt doch

auch
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auch die Geſchichte des Guarino Mezquino,
die Klage des heiligen Grial, die Liebe des
Don Triſtan und der Konigin Jſea, oder der
Ginebra, und des Lanzarote, fur Lugen aus,
wenn Jhr meynt; ob's gleich Leute giebt, wel—
che ſich noch wohl erinnern, die Dame Quin—
taũona mit ihren Augen geſehen zu haben, und
wiſſen, daß ſie die beſte Weinkoſterin und Mund

ſchenkin von ganz Groß-Britannien geweſen.
Himmel, das ſoll nicht wahr ſeyn! und ich be—
ſinne mich noch ſelbſt, daß meines Vaters
Großmutter, wenn ſte ſo eine alte Hofdame
mit großen Wulſt und Schleyern ſahe, ſo oft
zu mir ſagte: Sieh, Enkelgen, die ſieht gerade
aus, wie Dame GQuintañona! Muß ich nicht
daraus ſchließen, daß ſie ſie entweder perſon—
lich gekannt, oder doch im Portrait geſehen
habe? Wer in der Welt kann mir laugnen,
daß die Geſchichte von Petern mit den ſilbern
Schlußeln und der ſchonen Magelona wahr
ſey? Da noch bis auf den heutigen Tag der
Zapfen, womit Peter ſein holzernes Pferd lenk
te, als er durch die Luft ritt, im Koniglichen
Zeughauſe aufbewahret wird, großer als eine

Wagendeichſel iſt, und neben dem Sattel des
Babieza liegt. Zeigt man nicht noch zu Rone

jeval
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zeval Rolands Horn, welches ſo groß, wie der
großte Balken iſt? Nun, und alſo hat es auch

die zwolf Pairs, einen Peter mit den ſilbern
Schlußeln, einen Cid und andere dergleichen
abentheuernde Ritter gegeben. Eben ſo konn—

tet Jhr mir auch ablaugnen, daß der tapfere
Portugieſe, Johann von Merlo, ein fahren—
der Ritter geweſen, nach Burgund gegangen,
ſich in der Stadt Ras, mit dem beruhmten
Herrn von Charni, Moſen Peter genannt,
und hernach zu Baſel mit Hr. Heinrich von
Remeſtan geſchlagen und in beyden Treffen
den Sieg davon getragen habe. Oder ſprecht
doch lieber den beyden tapfern Spaniern Pedro

Barba und Gutierre Quixada, (von dent ich
in gerader Linie abſtamme,) ihre Abenthruer
und Kampfe ab, in welchen ſie die Sohne des
Grafen SanPolo uberwanden! Laugnet mir
doch einmal, daß Don Fernando de Gueva
ra nach Teutſchland auf Abentheuer auszog,
und mit Herrn Jorgen, einem Ritter vom
Hauſe Geſterreich, focht. Ober beweiſet, daſj
das Turnier des SGuero de Quiüones, dit
Thaten des Luys von Falſes qgegen Don Gon
zalo von Guzman, einen Caſtilianiſchen Rit
ter, und vieler andern, ſo wohl inlandiſchen

v
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als auslandiſchen, Chriſtlichen Ritter nicht
wahr ſind. Wahr ſind ſie, und bleiben ewig
wahr! und ich ſag' es noch einmal, wer es
laugnen wollte, mußte den Verſtand verloh—
ren haben.

Der Domherr war ganz ſtarr fur Erſtau—
nen, uber den ungeheuern Miſchmaſch von
Wahrheit und Lugen, die unſer Ritter hier aus—
kramte; ſo wie uber ſeine ſelrne und ausgebrei—

tete Kenntniß von Allem, was die fahrenne Rit—

terſchaft betraf. „Jch will gar nicht laugnen,
ſprach er, daß nicht Einiges von dem wahr
ſey, das Jhr da ſagt, lieber Herr Don Qui—
rote; ſonderlich mas die Spaniſchen fahrenden

Ritter betrifft. Jch will auch nicht laugnen,
daß es zwolf Pairs von Frankreich gegeben
habe; aber unmoglich kann ich glauben, daß

ſie Alles gethan haben, was der Erzbiſchoff
Turpin von ihnen ſchreibt. Wahr iſis, es
naren Ritter, welche der Konig von Frankreich
arwahlte, und Pairs oder bares nannte, weil
ſe einander an Tapferkeit, Muth, Stand und
Kang, vollkommen gleich waren:. oder, waren

ſte es nicht, es doch zum wenigſten ſeyn ſollten.

Jbr Orden war faſt ſo, wie der Orden von St.

Ce Jago
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glicher Geburth,

Mit) pf ſyy ſellen. Wie man
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nun jetzt ſagt, ein Johannitter-RKitter, oder
einer von Alcantara, eben ſo ſagte man da—
mals, ein Ritter von den zwolf Pairs, weil
ihr Orden immer aus zwolf ſich völlig Gleichen
beſtehen mußte. Eben ſo laugne ich nicht, daß

es einen Cid oder Bernhardo del Carpio gab;

i

ſ
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Jago ober der Orden von Ea
deſſen Ritter alle von vorzu

ul und Ta erkeit en o

aber das bezweifle ich mit Recht, daß ſie je die
unerhorten Thaten gethan haben, die man ih—

nen beylegt. Was aber den großen Zapfen
ĩJ anbelangt, deſſen ſich Graf, Peter bey Mage—

I lonens Pferde bediente, und der noch bis jetzt
ſ

im koniglichen Zeughauſe neben des Babiezan Sattel liegen ſoll, wie Eur. Veſten ſagt, ſo be—
J

kenne ich gern meine Unwiſſenheit oder Blind—
n

heit; denn den Sattel hab ich wohl geſehen,
aber den Zapfen nicht, ſo groß er auch ſeyn

J

ſoll. „Er iſt, ſo wahr ich lebe! da; ver—
ſetzte Don Quigote hitzig, und ieh kann Euch

J
dies noch zum Ueberfluß davon ſagen, man hat

m k ihn in ein rindledernes Futteral. geſteckt, daß

er nicht verfaulen ſoll. „Ru, das iſt auch
moglich, verſetzte der Domherr; aber ich vern
ſichere Euch bey meinem heiligen Orden, daß

ich
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ich mich nicht entſinne ihn geſehen zu haben.
Geſetzt auch, ich gebe zu, daß er da iſt, ſo kann

ich doch unmoglich die Mahrgen von den an—
bern Amadiſen und dem ganzen hellen Haufen

fahrender Ritter, glauben, die man uns er—
zahlt. Es iſt in der That recht ſehr Scha—
de, daß ein ſo feiner, wackerer und verſtan—
diger Mann, wie Jhr, ſich ſolche Narrhei.
ten, der unſinnigen Ritterbucher als wahr in

den Kopf ſetzt.,

Neunzehendes Kapitel.

Rurzweiliger Streit des Domherrn mit unſerm

5
Junter.

Auin.
„V,as war mir was, ſprach Don Guirote,
wenn die. Bucher, die mit koniglicher Licenz
und Bewilligung ihrer Cenſoren gedruckt ſind,

und von Vornechm und Gering, Arm und
Reich, Gelehrt und Ungelehrt, Hoh und Nie—
drig, kurz, von jedermann, wes Standes und
Wurden er aucth ſeyn mag, geleſen werdet,
nichts als Lugen ſeyn ſollten! Haben ſir nicht

allen Schein der Wahrheit? Nennen ſie uns
nicht Vater, Mutter, Vaterland,Freunda,
Alter, Ort, Tag uind Stunde, wie und we

U Band. Cc die
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die Ritter ihre' Wunder thaten, Punkt vor
Punkt? Schweigt, ſchweigt, ums Himmels
willen, Hochwurdiger Herr! und ſtoßt keine
ſolchen Laſterungen mehr aus; ich rathe Euchs,
als ein guter Freund, und als ein kluger Mann.
keſet ſie nur erſt, und Jhr werdet ſehen, was
ſie Euch fur Vergnugen machen. Sagt mir
doch zum Exempei, kann man wohl ein herrli—

cheres Ding ſehen, als wenn ſich da gleich vor

unſern Augen ein großer See voll ſiedendes
Pech zeigte, in welchem lauter Schlangen, Ot
tern, Eidexen und andere dergleichen wilde und
haßliche Thiere ſchwommen, und nun mitten
aus dem See eine jammerlich klagende Stim—

me alſo erſchallte: O Ritter, wer du auch
ſeyn magſt, der du daſteheſt, und dieſen
ſchrecklichen See beſchaueſt, willſt du den
Schatz erlangen, der unter ſeinen ſchwarzen
Waſſern verborgen liegt, ſo zeige den Muth
deines tapfern Herzens, und ſturze dich mit
ten in ſeine ſchwarzen brennenden Fluthen.

Wagſt du dies nicht, ſo biſt du nicht werth,
die hohen Wunder in den ſieben Schloſſern
der ſieben Feen zu ſehen, welche dieſer
ſchwarze Pfuhl verſchließt. Kaum hat der
Ritter dieſe furchterliche Stimme gehoret, ſo

ſturzt
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ſturzt er ſich, ohne weitere Ueberleaung der
großen Gefahr, nachdem er ſich nur einen Au—
genblick zuvor Gott und ſeiner Dame empfoh—
len, mit volliger Ruſtung, mitten in den bren—

nenden See hinein. Ehe er ſichs verſieht, oder
weiß, was aus ihm werden wird, befindet er
ſich ün ſchonen bluhenden Gefilden, die den
Eliſaiſchen nicht im geringſten was nachgeben.

Hier ſieht er einen ſchonern Himmel; die Sonne
glanzt ihm mit neuem nie geſehenen Lichte; um

ſich her erblickt er lachende Haine von außeror—
dentlich ſchon gewachſenen und immer grunen

Baumen; ſeinen Ohren ſchmeicheln die ſuſſen
Lieder der kleinen bunten Vogelgen, die in un—
zahliger Menge durch die verwebten Zweige
ſchlupfen; hier ſieht er einen Bach, deſſen fri—
ſches Cryſtallhelles Waſſer uber glanzenden Kieß

und weiße Kießelgen, wie uber Goldſand und
Perlen, hupfend dahin rollt; dort zeigt ſich ihm
ein kunſtlicher Brunnen von glanzenden Jaſpis
und Marmor zuſammen geſetzt; hier eine Grot—
te, wild und ſchon, aus kleinen Muſcheln, weiſ—

ſen Schneckenhauſern, bunten Corallen, glan—

zenden Cryſtallen und Smaragden zuſammen
geſetzt, ſo daß hier Natur von der ſie nachah—

menden Kunſt ubertroffen ſcheint. Auf einmal

Cc a zeigt
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zeigt ſich ihm dort ein hohes Caſtel oder ein
glanzender Palaſt, deſſen Mauern von gediege—

nem Golde, die Zinnen von Diamanten, und
die Thore von Hyacinthen ſind. Kurz er iſt ſo
außerordentlich und ſchon gebaut, daß alle die

Dieomanten, Carfunkel, Rubinen, Perlen,
Smaragden und Gold, woraus er beſteht, dem
Werthe ſeines Wunderbaues nicht beykommen.

Kaum hat er ihn einige Zeit angeſchaut, ſo
kommen ihm aus dem Schloßthore ein ganzer

Haufen ſchoner Fraulein entgegen, deren Pracht
und Putz ich nimmer wurde ſo beſchreiben kon—
nen, wie die Geſchichten ihn. uns ſchildern.
Die vornehmſte davon nimmt den kuhnen Rit—

ter, der ſich in den feurigen Pfuhl ſturzte, bey
der Hand, und fuhrt ihn, ohne ein Wort zu
ſagen, hinein in den prachtigen Pallaſt. Kaum
iſt er hinein, ſo ziehet man ihn ſo nackend aus,

wie er von Mutterleibe kam, fuhret ihn in ein
laues Bad, ſalbet ihn mit koſtlichen wohlrie—
chenden Salben, und leget ihm ein Hemd vom
feinſten und wohlriechenſten Zundel an. So
gleich kommt ein anderes Fraulein, und wirft
ihm einen prachtigen Mantel um die Schul—
tern, der wenigſtens eine ganze Stadt werth

iſt. Damit aber iſts noch nicht alle. Nein,

man
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wo er die Tafel bereits ſo herrlich und prachtig
gedeckt findet, daß er ganz daruber erſtaunet.
Da waſcht er ſich erſt die Hande in Ambra-Eſ—
ſenz und wohlriechenden Waſſern. Drauf ſetzt

man ihn auf einen prachtigen elfenbeinernen

Stuhl, und alle die Fraulein bedienen ihn im
tiefſten Stillſchweigen. Wie viel verſchiedene

herrliche und. ſchmackhafte Speiſen findet er
nicht da, ſo daß er nicht weiß, nach welcher er

zuerſt langen ſoll! Was fur göttliche Tafel—
Muſik hort er nicht, ohne zu wiſſen, wer da
ſingt, oder woher ſie kommt. Jſt die Tafel
vollendet und aufgehoben, ſo bleibt der Ritter
auf ſeinem Stuhl geſtreckt ſitzen, und ſtochert
ſich die Zahne aus, wie es Mode iſt. Drauf
kommt ein Fraulein, weit ſchoner als alle die
Andern, in den Saal herein, ſetzt ſich dem Rit—

ter zur Seite, und erzahlt ihm, was dies fur
ein Caſtel iſt, wie ſie hieher verwunſcht worden,

und tauſend dergleichen Dinge mehr, die den
Ritter und alle Leſer ſeiner Geſchichte in Erſtau—

nen ſetzen. Jch will mich nicht weiter hier
darauf einlaſſen, aber aus dieſem Probgen,
dacht' ich, konnte Eur. Hochwurd. ſchon ſchen,
daß man gewiß keine Geſchichte aus einem Rit

Cc 3 ter



406 tterbuche ohne Erſtaunen und Vergnugen leſen
konne. Glaubt mir es nur, Hochwurdiger
Herr, und leſet die Bucher ſelbſt, wie ich Euch

ſchon gerathen habe. Gebt Acht, Jhr werdet
Wunder ſehen, wie ſie Euch die Melancholie
vertreiben, Euch wunderbar aufheitern, wenn

Jhr Euch allenfalts nicht wohl befindet, und
Eure Neigungen verbeſſern, wenn ſte nicht gut

ſind. Jch wenigſtens kann Euch von mir aus
der Erfahrung verſichern, ſeitdem ich fahren—
der Ritter bin, ſo bin ich tapfer, gutig, frey—
gebig, hoftich, edelmuthig, verbindlich, kuhn,
ſanft, gedultig, und ertrage ſtandhaft alle Mu
he, Arbeit, Gefangniſfe und Verzauberungen;

und ob ich gleich, wie ein Varr, in dieſen Ka—
fig eingeſperrt bin, ſo hoff ich doch, durch Gunſt
des Himmels, und Starke meines Arms in
wenig Tagen Konig von einem Reiche zu ſeyn,
wo ich mein dankbares und freygebiges Herz

zeigen kann, das hier in dieſer Bruſt klopft.
Denn, bey Gott! Herr, wie kann der Arme
ſeine Freygebigkeit zeigen, vb er auch dieſe Tu—

gend im hochſten Grad beſitzt, wenn er ſelbſt
nichts hat? Dankbarkeit, ſo lange ſie nur in

gutem Willen beſtehet, iſt todt, eben ſo wie

der Glaube ohne Werke. Blos deshalben
wun

J
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wunſche ich, daß mir das Gluck eine Gelegeu—

heit verſchaffte Kayſer zu werden, daß ich mein

Herz zeigen und meinen Freunden wohlthun
konnte; ſonderlich da dem armen Sancho Pan—
ſa, meinem Schildknappen. Es iſt der beſte
Kerl von der Welt, und ich mochte ihm gern
eine Grafſchaft geben, wie ich ihm ſchon lange
verſprochen habe, wenn ich nur nicht befurch—

ten mußte daß er zu wenig Geſchick beſitzt, ſie

zu regieren..

Ebhen hier kam Sancho dazu, horte die
letzten Worte ſeines Herrn, und ſprach: „Sa—

ckerlot, Geſtrenger Herre! macht nur, daß
Jhr mir die langſt verſprochene und gehoffte
Grafſchaft gebt, ich ſteh Euch dafur, ich will ſie
Euch ſchon verwalten, daß es eine Art haben
foll. Und gieng es auch nicht damit, i nu, ſo
giebts ja Leute in der Welt, wie ich mir habe

 ſagen laſſen, die großer Herren Guter pachten
und verwalten, und ihnen jahrlich was gewiſ—
ſes davon geben, und die Herren ſtrecken ſich

 derweile in ihrem Sorgſtuhle aus; zehren von
ihrer Rente, machen ſich einen guten Tag, le
ben wie die Furſten und laſſen Alles gehen, wie
der liebe Gott will. So will ichs auch machen,

Cc 4 unn



und mir nicht da lange den Kopf mit viel Sa
chen zerbrechen; ſondern mein Verwalter mag
davor ſtehen; ich nehme meinen Pacht, und le—

be davon wie ein Prinz. „AgAlles gut,
Freund Sancho! ſprach der Domherr; dies
geht wohl mit den Renten an; aber wie ſiehts

miit der Verwaltung der Gerechtigkeit aus? Die
muß ein Landesherr nothwendig verſtehen, und

dabey ſeine Geſchicklichkeir, ſcharfen Verſtand,
und Redlichkeit blicken laſſen; welche letztere ei

gentlich der Grund aller ſeiner Handlungen
ſeyn muß. Fehlt dieſe, ſo fehlt er auch ſtets
bey dem Mittel und Zwecke. Und. gute Abſich
ten des Einfaltigen ſegnet Gott immer, ſo wie

er auch die boſen Anſchlage des Klugern oft
hindert., „Ey Jch verſtehe den Henker
von Eurer Philoſophie, verſetzte Sancho;
aber das weiß ich, hab' ich nur einmal mei—
ue Grafſchaft, ich will ſie ſchon regieren.
Jch habe ſo gut einen Leib und eine Seele
als ein Anderer, und kann ſo gut Konig in
meinem Lande ſeyn, als ein Auderer in ſei—

nem. Und bin ich's nur, ſo thu ich was ich
will; und thu ich was ich will, ſo lebe ich
nach meinem Belieben; und leb' ich nach mei—
nem Belieben, ſo bin ich vergnugt: und bin

ich



ich vergnugt, ſo hab' ich niches mehr zu
wunſchen; und hat Ciner nichts mehr zu
wunſchen, Punktum! Nur her in Gottes
Namen mit der Graffchaſt, und Gott befoh—
len, bis wir einander wieder ſehen; ſagte je—

ner Blinde zum Andern. „Deine Svhilo—
ſophie iſt nicht ubel, Bruder Sancho, ſprach
der Domherr. Aber demungeachtet ließe ſich
noch manches Wortgen uber die Materie von
Grafſchaften ſprechen, und manches Aber
dabey bedenken. „gJch ſehe nicht ein, was
hier noch zu bedenken ware, verſetzte Don
Quixrote; kurz ich folge dem Beyſpiel des groſ—

ſen Amadis von Gallien, der ſeinen Schild—
knappen. zum Graf von der feſten Jnſel.
machte. Und alſo kann ich mit eben ſo gu—
tem Gewiſſen meinen Sancho Panſa zum
Grafen machen, da er einer der beſten Schild—

inappen iſt, die je einen fahrenden Ritter be—
dienten.

Der Kanonikus ſtund da, und war ganz er—
ſtaunt uber den methodiſchen Unſinn, den Don
Quirote vorbrachte, und uber die Fertigkeit,

mit welcher er das Abentheuer des Ritters
im brennenden See ſo meiſterlich ausmahlte.

cCccz Nicht
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Nicht minder ergotzte ihn auch Sanchos
Narrheit, der mit ſo brennendem Verlangen
die Grafſchaft erwartete, die ihm ſein Herv.
verſprochen hatte.

Jndeſſen waren auch die Bedienten des
Domlerrn, die den Kucheneſel mit Lebens—

micteln aus der Schenke geholt hatten, wie—

der zurückgekommen. Sie breiteten einen
Teppich hin auf Gras unter einige ſchattigte
Baume und ſetzten ſich nieder zum Eſſen, in—
deſſen die Ochſen um ſie her weideten. Wah—

rend dem Eſſen horten ſie auf einmal in den
nahen Gebuſch klatſchen, und das Klingeln
eines Glöckgens. Gleich drauf kam eine ſcho—

ne ſchwarze, weiße und graue Ziege heraus,
der ein Hirt nachfolgte, und ſie immer lockte,
daß ſie wieder zur Heerde zurüucklauffen ſollte.
Die Ziege aber flohe immer vor ihm und kam
ganz ſchuchtern hin zu unſerer Geſellſchaft ge—

lauffen, als wenn ſie hier Schutz ſuchte, und
blieb da. Der Hirt kam ihr nach, nahm ſie
bey den Hornern, und redete ſie an, als hatte

ſie Verſtand: „Ha kleine buntſchackigte Jrrlau

feriu, hab' ich dich? Nu Schackgen, was
laufſt du denn den ganzen Tag mit deinem lah

men
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men Beine rum? Was fur Wollfe jagen denn
dich umher, mein Tochtergen? Ru, willſt du
mirs nicht ſagen, was dir fehlt, mein Gold—
puppgen? Abor was wirds denn ſeyn; du biſt
ja ein Weibgen, und kannſt alſo weder Raſt
noch Ruh haben. Jch kenne euch ja ſchon;
das ganze Geſchlecht, zu dem du gehorſt, iſt
nicht anders. Komm zuruck, gute Freundin,
komm zuruck zu deinen Geſpielen in die Horde,

wenn du auch nicht ruhig ſeyn kannſt, ſo biſt
du doch dort ſicherer. Denk einmal, du ſollſt
ſie fuhren, und laufſt ſelber ſo in der Jrre
herum? Was werden ſie ſprechen?.

Dies drollige Geſchwatz des Hirten mit ſei—
ner Ziege gefiel Allen, und fonderlich dem Dom—

herrn. „Hort einmal, guter Freund, ſprach er
zum Hirten, bleibt ein wenig bey uns, und
bringt eure Ziege nicht ſogleich zur Heerde zu—
ruck. Es iſt ja ein Weibgen, wie ihe ſprecht,
und der mußt ihr ihren Willen laſſen, und ſie
folgt euch nur deſtoweniger, jemehr ihr ſie
zwingen wollt. Kommt her, nehmt da ein
Stuck Eſſen und trinkt einmal, indeſfen legt
ſich euer Unwille, und eure Ziege ruhet aus.
Hiermit ſpießte er ein paar Keulen von einem

gebra
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gebratenen Kaninchen ans Meffer, und reichte,
ſie ihm. Der Hirt nahm ſie, bedankte ſich und

trunk aufs Wohl der Geſeliſchaft. Als er fer—
tig war, ſprach er: „Jhr durft mich eben nicht
fur einen einfaltigen Kerl halten, liebe Herren,

daß ich mit meiner Buntſchacke da ſo verſtan—

dig ſchwatze. Nein, nein, es ſteckt mehr hin—

ter dem, was ich ihr da ſagte. Jeh bin zwar
nur ein Bauer, aber doch nicht ſo dumm, daß
ich niche wußte mit Menſchen und Vieh umzu—

1l1

J gehen. „En das will ich wohl glauben,

91 verſetzte der Pfarrer. Denn ich weiß wohl,
J

daß es in den Bergen auch kluge Leute, und
in den Schaferhutten Philoſophen giebt.

J. „Wenigſtens Leute, die was in der Welt er—

J
fahren haben, und mit Schaden klug worden

in ſind, gnadiger Herr, ſprach der Hirt; und da—
ſ! mit Jhr ſehet, daß es wahr iſt, will ich Euch,

wenn Jhr mir eiu Bißgen zuhoren wollt, ei
ne wahre Geſchichte davon erzahlen.

J „Wohlan, guter Freund, verſetzte Don Qui—
xote, weil die Sache mit euch doch ſo ein ge—
wiſſes, ich weiß nicht was, von einem Ritter—
abentheuer hat, will ich euch mit Vengnugen
zuhoren, und ebendies werden dieſe Herren

J thun; denn ich weiß gewiß, ſie horen gern
J

was

J
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was Neues und Sonderbares, das unterhalt
und ergotzt, wie ich von eurer Geſchichte hoffe.

Fangt alſo nur an, wir ſind Alle begierig euch
zuzuhoren.. „Ausgenommen ich, ſprach
Sancho; ich will mich lieber mit der Paſtete
dort an den Bach ſetzen und auf drey Tage
ausſtopfen; wllich von meinem uieben Herrn

gehort habe, daß ein fahrender Schiloknap
eſſen muß, wenn er was hat, ſo lange ein
Darm halt, damit er wieder dauern kann. Wie
leicht geſchieht es nicht, daß man in einen
großen dicken Wald kommt, da man ſich manch

mal in ganzen ſechs Tagen nicht wieder her—

ausfinden kann. Jſt nun Einer da ein Narr
und hat nichts im Bauche, oder im Schnapp
ſacke, da kann er ſich hinlegen und am Hun—
gertuche nagen, wie es wohl eher geſchehen iſt,
daß ihm endlich die Sonne durch die Backen

ſcheint, und er ausſieht, wie die theure Zeit.

„—u haſt Recht, Sancho, ſprach Don
Quixote, geh wohin du willſt, und friß, was
du kannſt. Jch bin ſatt, und es fehlt mir

nichts mehr, als Speiße fur meine Seele, wel—

che ich in der Erzahlung dieſes guten Wannes
Zzu finden hoffe. „Dies hoffen wir auch,

ſprach
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ſprach der Kanonikus, und bath den Hireen
zugleich, ſeine Erzahlung anzufangen. Dieſer

ſchlug ſeine Ziege ein pgarmal ſanft auf den
Rucken und ſprach: „Da Schacke, leg dich
her neben mich, wir haben noch Zeit genug zur

Heerde zu kommen., Sogleich legte ſich die
Ziege neben ihm nieder, gullte ihm ins Ge—

ſicht, und er fieng ſeine Erzahlung folgender

geſtalt an. r

Zwanzigſtes Kapitel.

Erzählung des Ziehzenhirten.

58„Drey NReilen von hier in einem kleinen aber

reichen Dorfe wohnte ein Bauer, den alle die
Nachbarn mehr ſeiner Ehrlichkeit als ſeines
Reichthums wegen in großen Ehren hielten.

Er hatte Euch eine Tochter, die war wunder
ſchone, und hatte einen gar raren Verſtand,

und drum hatte ſie auch ihr Vater ſo werth,
wie ſein Aug im Kopſe. Sie war ſchon als
ein Kind wie ein kleines Engelgen, und wurde
immer ſchoner, je großer ſie wurde. Kurz, wer

ſie nur ſahe, konnte ſich nicht ſatt uber ſit

wun
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wundern. Nun wurde es in der Nachbarſchaft
gar bald bekannt, daß ſie ſo wunderſchone
ware; ach was ſag' ich von der Nachbarſchaſt!

Jn der Stadt, am koniglichen Hofe und im
ganzen Lande erfuhren es die Lente, und ka—
men Euch haufenweiſe gelauſen, wie zu einem

Wunderbilde, ſte nur zu ſehen. Der Vater
gab machtig auf ſie Acht, aber ſie that's an—

fangs auch ſelber; denn, meiner Sir! wenn
ein Madgen nicht ſelber ſich huten will, da
helfeu alle Schloſſer, Huter und Riegel nichts.
Nun konnt Jhr leicht denken, daß ſich ein gan—

zes Rudel Freyer ſowohl aus dem Dorfe, als
andrer Orten her an ſie machten und ſie haben

wollten. Der Vater aber wuſue nicht, wem
er ſie unter ſo vielen geben ſollte. Unter An—

dern, die ſich Muh um ſie gaben, war ich nun
auch, und hatte ſtarke Hoffnung, daß mirs
glucken ſollte; denn ihr Vater kannte mich
gar wohl; ich war aus dem Dorfe, von ehr—
lichen Eltern, ein jnnger ruſtiner Kerl, harte
ein gar feines Vermogen, und war auch nicht

auf den Kopf gefallen. Bey alle dem aber gab

ſich noch ein Anderer aus dem Dorfe, der eben

ſo gut wie ich war, auch um ſie Muhe, ſo daß

der
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der Vater am Ende nicht wußte, welehem von
uns beyden er ſie geben ſollte. Er beſchloß

endlich die Leandra (ſo heißt das vertrakte
Madchen, das mir ſo viel Marter gemacht
hat,y ſelbſt drum zu fragen, und ſie unter uns
beyden wahlen zu laſſen. Jch weiß nicht, was
ihm die Leandra drauf geantwortet hat, aber
das weiß ich wohl, daß uns hernach ihr Va—
ter immer damit aufgehalten hat, daß er ſagtt,

ſie ware noch zu jung zum frehen. Jch heiße
Eugenio, damit Jhr meinen Namen wißt, und
der Andere, der auch um ſie anhielt, hieß An.
ſelmo. Damit ichs Euch. nun. alen weiter er
zahle, wie die Sache gieng, ſo kam eben da—

mals, wie wir um ſie freyten, ein gewiſſer
Vincente de la Roſa, der Sohn eines arnien
Bauers aus unſerm Dorfe, aus Jtalien zu—
ruck, wo er als Soldat gedient hatte. Es
nahm ihn einmal ein Hauptmann, der mit ſei—
ner Compagnie durch unſer Dorf zog, als ei—

nen Jungen von ungefahr zwolf Jahren mit,
und ſteckte ihn unter die Soldaten, und nun
da er irgend zwolf Jahre unterm Volke mit
rum gezogen war, kam er in ſeiner Montur ſo
bunt wie ein Pickelhering, „und mit allerlep

War—
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Varrenspoſſen und Ginckerlitzgen von Glaß,
Stahl und tollem Silber behangt, wieder zu—
ruck. Heute putzte er ſich ſo, morgen ſo, aber
es war lauter Flitterſtaat. Die Leute im Dor—
fe (wo es denn immer mitunter loſes Volk

 giebt, das vor Mußiggang nicht weiß, was es
thun ſoll) merkten das Ding und unterſuchten

ſeine Kleider, und da fand ſichs, daß er in al—
lem nicht mehr als ihrer drey von verſchiede—

nen Farben hatte, nebſt darzugehorigen Bin
den und Strumpfen. Er wußte Euch aber ſo
nielerley Erfindungen und Veranderungen da—

mit zu machen, daß, wer's nicht wußte, hatte
drauf ſchworen ſollen, er hatte ihrer mehr als
zthen, und mehr als zwanzig Federbuſche ge—

habt. Denkt nicht, daß es uberflußig iſt, liebe
Herren, daß ich Euch da alle die Kleinigkeiten
erzahle, es gehort Alles zu meiner Geſchichte.

Der Vincente nun ſetzte ſich gemeiniglich
auf eine Raſenbank unter einer Pappel mitten

im Dorfe, und erzahlte Einem da von ſeinen
Kriegsthaten, daß alle Leute Maul und Naſe
aufſperrten. Da war kein Ort in der Welt,
den er nicht geſehen, und keine Schlacht, in der

u. Band. Dd er
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er nicht mit geweſen war. Er hatte mehr Moh—

ren in die Pfanne gehauen, als in Tunis und
Maroceo ſind, und ſich mehrmal mit Andern
rumgehauen, als Gante und Luma, Diego
Garcia de Paredes und tauſend Andere, die
er dahernennte; und immer war er mit heiler
Haut davongekommen. Manchmal wieß er
uns auch einige Narben, und machte uns weiß,

das waren Schuffe, die er im Treffen gekriegt
hatte, aber der Teufel mocht's glauben. Der
Zetterkerl war Euch ſo ſtolz, daß er Alle ſeines
gleichen Du hieß, und ſich auch mit Vorneh—
mern gemein machte. Dft ſagte et, ſein Arm
war ſein Vater, ſeine Thaten ſein Geſchlecht,
und als Soldat wich er keinem Menſchen nicht,
wenn's auch der Konig ware.

„Bey ſeinem Dickethun kratzte er auch rin
bißgen auf der Zitter und ſung darzu. Aber
das iſt noch nicht Alles; er war gar auch ein
Poete, und machte Euch auf allen Dreck, der
im Dorfe vorgieng, Lieder ellenlang. Nun
hort, was geſchah. Unſre Leandra ſahe den
Vincente de la Roſa, den Eißenfreſſer, den
Springinsfeld, den Jungfernknecht etlichemal

aus
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aus ihrem Fenſter, das aufs Dorf aieng, und
verliebte ſich glucklich in die tollen Treſſen auf

ſeiner Jacke. Seine Lieder, von denen er al—
len Leuten Abſchriften gab, und ſeine Aufſchnei—

dereyen von ſich, verruckten ihr das Koöpfgen.

Kurz, der Teufel hatte ſein Spiel bey der Sa—
che, und ſie war ſchon ſterblich in ihn verliebt,
ehe es ihm noch einfiel, ſich an ſie zu machen.
Wie es nun bey Liebesſachen immer leichte
geht, wenn einem das Madchen vorher ſchon
gut iſt, ſo wurden Leandra und Vincente auch
gar bald mit einander eins, und ehe es noch
einer von ihren Liebhabern merkte, ließ ſie ſich

bethoren und gieng mit ihrem Soldaten bey
Nacht und Nebel davon. Jhr konnt leicht
denken, was das Ding vor Larm im Derfe
machte. Die Leute wollten ſich alle druber auf
den Kopf ſtellen; der Vater wollte ſich ein Leibs

anthun und ich und Anſelmo, wir Beyde wuß—
ken gar nicht, wie uns geſchehen war. Jn—
deſſen ſuchten ihre Anverwandten bey der

Obrigkeit Hulfe; die Landreuter wurden aus—
geſchickt, alle Walder und Wege durchſtreift
und endlich nach drey Tagen fanden ſie die be—
thorte Keandra in einer Hole, ausgezogen bis

Dd 2 aufs
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aufs Hemde, und ohne einen Heller Geld oder
was ſie ſonſt von Koſtbarkeiten mitgenommen

hatte. So brachten ſie ſie wieder heim zu ih—

rem Vater. Da man ſiet nun uber ihr Un—
gluck befragte, bekannte ſie Alles, wie ſie Vin.
cente de la Roſa betrogen und unter dem Ver
ſprechen, ſie zu heyrathen, beredet hatte mit
ihm davon zu gehen, weil er ſie in die reichſte
und ſchonſte Stadt von der Welt, nach Neapo—
lis, bringen wolle; worauf ſite denn mit ihm
davon gegangen war, bis er ſie in einer Hole
auf einem rauhen Gebirge beraubt und ſitzen

gelaſſen hatte. Jhrer Ehre, ſagte ſit, war er
nicht zu nahe gekommen; er hatte ihr nur Al—

les genommen, was ſie gehabt hatte. Das
war nun freylich eine Sache, uber die wir uns
ſehr wunderten; denn es war immer ein Biß—

gen ſchwer zu glauben, daß ſo ein junger
Schnapphan, wie der, ſo ehrbar geweſen ſeyn

ſollte. Aber ſie ſchwur hoch und theuner drauf,
und bekraftigte es ſo ſehr, daß der troſtloſe Va
ter ſich endlich zufrieden gab, gern alles das

Verlohrne ans Bein wiſchte, und nur Gott
dankte, daß er ſeine Tochter mit dem Schatze
wieder hatte, den kein Menſch wieder finden

kann,
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kann, wenn er einmal verlohren iſt. Noch
denſelben Tag, da die Leandra wieder gefun—
den war, brachte ſie ihr Vater in eine benach—

vbarte Stadt und that ſie in ein Kloſter; denn
er dachte, die Zeit wurde ſchon den Fehler wie—
der gut machen, womit ſich ſeine Tochter ver—

fchandlappt hatte. Bey ihren guten Freun
den diente ihr nun wohl ihre Jugend mit zur
Entſchuldigung, aber wer ſie kannte und wuß—
te, wie klug und verſtandig ſie war, konnte es

gar nicht dahin rechnen, ſondern ſchrieb ihren
Fehltritt immer ihrer Luſternheit und einer ge

wiſſen Unbeſtandigkeit und den Grillen zu, die

die Weiber immer an ſich haben. Da nun
Leandta ins Kloſter geſperrt war; mochte
Anſelmo gar nichts mehr horen und ſehen; er

hatte keine vergnugte Stunde mehr auf der

Welt. Mir giengs auch nicht buſſer. Wir zo
gen rum, wie die Schatten, und verwunſchten
immer wechſelsweiſe den Flitterſtaat des ver
dammten Soldaten und die Unachtſamkeit des
Vaters der Leandra. Endlich beredten wir
uns, Anſelmo, und ich zuſammen, daß wir
aus dem Dorfe aehen und unſre beyden Heer—
den, er ſeine Schaafe und ich meine Ziegen,

Ddz ſelbſt



ſelbſt weiden wollten. Da leben wir. nun zu
ſammen in dem Thale unter dieſen Baumen,
klagen einander unſer Leid und ſingen bald der

ſchonen Leandra Lob, bald ihren Tadel. Jhre
andern Liebhaber ſind uns gar bald nachgefolgt,
fuhren auf dieſen rauhen Gebirgen eben die Le—

bensart, wie wir, und haben ſich ſo haufig hier
herum verſammlet, daß mir dieſe Gegend bald

ſo vorkommt, als das alte Arcadien, nach
dem, was ich davon gehort habe; denn aller—

wegen hort man nichts, als den Namen der
ſchonen Leandra. Jhr ſolltet nur einmal
wundershalben horen, was das fur ein allge—
meines Jammern und Wehkllagen iſt. Unter

ſoviel verliebten Narren iſt mein Nebenbuhler
Anſelmo noch immer der einfaltigſte, da er doch

gewiß den meiſten Verſtand von Allen hat;
denn eigentlich hatte er ſich am meiſten zu be—

klagen, und jammert doch uber nichts, als
uber ihre Abweſenheit, und das Alles ſingt
er in recht feinen Verſen zu ſeiner Stockfiedel,
die er gar trefflich ſpielt. Jch mache mirs leich—

ter, als Alle die Andern, und gehe, glaub'
ich, den ſicherſten Weg; denn ich ſchelte auf den
Kichtſinn, auf die Unbeſtandigkeit, Betruglich—

keit,
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keit, Untreue und Unbeſonnenheit der Weiber.
Dies, liebe Herren, iſt auch die Urſache, warum
ich vorhin ſo mit meiner Ziege ſchwatzte; denn
da ſie ein Weibgen iſt, mach ich mir nicht viel
aus ihr, ob ſie gleich die beſte Ziege von meiner
ganzen Heerde iſt. Nun hab' ich Cuch alſo er—

zahlt, was ich verſprochen habe. Jſt Cuch die

Zeit dabey laug worden, ſo will ichs Euch
durch was Andres wieder gut machen. Nicht
weit von hier iſt meine Hütte, und da habe ich
friſche Milch, trefflichen Kaſe und ſchones rei—

fes Obſt, gut fur Auge und Maul; das ſteht
Euch alles zu Dienſten.

Ein und zwanzigſtes Kapitel.

Unſer Ritter bekommt Zandel mit dem Ziegen
hirten, und beſtebt das Abentheuer mit den

Diſciplinanten.

8—er Ziegenhirt hatte mit ſeiner Erzahlung
alle ſeine Zuhorer vergnugt, und ſunderlich den

Domherrn, der ihn wegen der guten Att, mit
der er ſie vorbrachte, gar ſehr lobte. Alle bo—
then dem Eugenio ihre Dienſte an; am frey—
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gebigſten aber war damit Don Quixote., Jn
der That, guter Freund, ſprach er, war ich
nur jetzt im Stande ein Abentheuer zu beſte—
hen, den Augenblick wollt ich mich auf den
Weg machen, Trotz der Aebtißin und Aller, die
ſie verhindern wollten, eure Leandra aus dem
Kloſter hohlen, (wo ſie vermuthlich wider Wil—

len eingeſperrt iſt, und ſie euch zu Handen
liefern, damit ihr mit ihr nach eignem Willen
und Belieb gebahren moget; jedoch mit Gunſt
der RitterGeſetze, die befehlen, daß keiner Dae
ine auf irgend eine Art Unluſt geſchehe. Docrh
hoff ich zu Gott unſerm Herru, daß. der bos
hafte Zauberer, myin Feind, nicht ſo ſtark ſeyn

ſoll, als der gute, mein Freund; und dann
verſpreche ich euch meine Hulfe und Beyſtand,

wie mir meine Pflicht gebeut, nach welcher ich
allen Genothdrangten und Hulfbedurftigen bey

ſpringen muß.

Der Ziegenhirt. ſah ihn brauf an vom
Kopf bis auf die Fuße, und da er in unſerm
Ritter und ſeinem jammerlichen Aufzuge eben

nicht den Mann zu finden glaubte, der ihm
ſolche Wunderdinge verſprechen konnte, kehtte

er
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er ſich zu dem Barbier, der neben ihm ſaß,
und fragte: „wer iſt denn der Mann, der ſo nar
riſch ausſieht und ſo wunderlich ſchwatzte?,

„Wer wird's wohl ſonſt ſeyn, antwortete
Mſtr. Niklas, als der beruhmte Don Qui—
rote von la Mancha, Richter alles Un—
rechts, Racher aller Ungebuhr, die Stutze

der Damen, das Schrecken der Rieſen und
der ſtetige Ueberwinder in Schlachten?,

„Seyd Jhr geſcheid? fragte der Ziegenhirt;
das kommt mir ja bald ſo raus, als was
man in den Buchern von den fahrenden Rit—
tern lieſt, die auch das Alles geweſen ſeyn
ſollen, was Jhr da von dem Herrn ſagt.
Nein, nein, das macht mir nicht weiß;
denn entweder habt Jhr mich nur zum Nar—

ren, oder es muß bey dem guten Herrn ge—

waltig unterm Dache ſpucken.. „Bey
dir muß es ſpucken, du zehnſacher Schurke,
ſchrie Don Quixote; ich habe mehr Gehirn
im Kepfe, als du und die Erzhure, die dich ge—
bahr, zuſammengenommen., Und indem er

dies ſagte, nahm er ein Brod vom Tiſche und
warf es dem Hirten ſo wutend ins Geſicht, daff

er ihm beynahe die Naſe platt ſchlug. Der

Dd 5 Ziegen.
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Ziegenhirt, welcher keinen GSpaß verſtund,
und ſich ſo behandeln ſahe, ſprang grimmig
auf, und ohne ſich weiter um Ceppich,
Epeisen und Gaſte zu bekummern, fiel er uber

unſern Ritrer her, packte ihn mit beyden Fau—
ſten bey der Kehle und wurde ihn ganz gewiß
erwurgt haben, wenn Sancho nicht augen—
blicklich von hintenzu gekommen ware, ihn
bey den Schultern gepackt und dergeſtalt mit—

ten auf den Tiſch unter die Speißen, Schuſ—
ſeln, Glaſer und Flaſchen geworfen hatte,
daß Alles zu Trummern gieng. Kaum ſahe
ſich Don Quixote frey, ſa. gieng er wieder
auf den Hirten loß, der aber, als er merkte,
daß zween uber ihn kamen, und ohne dies ſchon

das ganze Geſicht voll Blut hatte, nach einem
Meſſer um ſich hergriff, eine blutige Rache zu
nehmen. Der Domherr und der Pfarrer hatten
aber ſchon dafur geſorgt, daß kein Schaden
geſchehen konnte. Sancho wurde auf die Sei—

te geſchafft, und Mſtr. Niklas, der Schalk,
machte es ſo, daß endlich der Ziegenhirt un—
ſern Ritter unter ſich bekam. Run hatte man
ſehen ſollen, was fur eine ungeheure Tracht
Maulſchellen auf unſern Junker regnete, ſo

daß
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daß ihm endlich das Geſicht ſo gut im Blute
ſchwomm, als dem Ziegenhirten das ſe nige.
Der Domherr und der Pfarrer wollte vor La—
chen berſten, und die Landreuter ſprungen vor
Freuden wie die Bocke, und hetzten die beyden

Kampfer immer noch mehr auf einander, wie

ein Paar beißige Hunde. Nur Sancho wollte
verzweifeln, daß er ſich von einem Bediei ten

des Domherrn nicht losmachen konnte, der ihn

feſt hielt und verhinderte, ſeinem Herrn zu
Hulfe zu kommen.

Mitten unter dieſem Getummel von Lachen

und Prugeln horten ſie unvermuther eine Trom
pete, die aber ſo traurig tonte, daß ſte alle ſtutz-

ten und nach. der Gegend hinſahen, wo der
Schall herkam. Wer am meiſten daruber be
troffen wurde, war Don MQuirxote, der, unge—
achtet er noch unter dem Ziegenhierten lag, und
mehr als mittelmaßig jerdroſchen war, auf ein—
mal wieder gut Freund mit ihm wurde. „Bru—
der Teufel! ſprach er denn es iſt nicht mo—
glich, du mußt einer ſeyn, weil du ſoviel Gtarke

haſt, mich zu uberwinden laß uns nur auf
eine Stunde Friede machen; denn der trau—

rige
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rige Ton, ſcheint mich zu einem neuen Aben
theuer aufzufordern., Der ziegenhirt, wel—
cher des Prugelns auch mude war, ließ ihn fo—

gleich loss. Don Quixote ſtund auf und fahe
ſich nach der Seite um, wo her Schall herkam.
Jndem erblickte er einen Haufen weiß gekleide

ter Leute, die in Geſtalt von Diſciplinanten
den Berg herab kamen.

Nun hatte es faſt das ganze Jahr hindurch
nicht geregnet, und daher ſtellte man in der
ganzen Gegend umher Proceßionen, offent—
liche Gebete und Bußfahrten au, Ejott um Re
gen zu bitten. Aus eben dem Grunde hiel—
ten jetzt die Einwohner eines benachbarten
Dorfs eine Proceßion zu einer heiligen Ein-

ſiedeley, die in dieſem Thale lag. Da nun
Don Quixote die ſeltſume Tracht der Diſci.
plinanten erblickte, fikl ihm nicht ein, daß er

dergleichen ſchon mehrmal in ſeinem Leben
geſehen hatte, ſondern hielt es gerade zu fur
ein Abentheuer, welches zu beſtehen ihm, als

einem fahrenden Ritter allein aufbehalten ſey.
Was ihn noch mehr in ſeinem tollen Einfai-
le beſtarkte, war ein Marienbild, welches, in

Trauer



Trauer gekleidet, vor der Proceßion hergetra
gen wurde. Dies, glaubte er, ſey unſtreitig
eine vornehme Dame, die von dieſen Raubern
und Ehrenſchandern gewaltſamerweiſe entfuh-

ret werde. Sogleich lief er zu ſeinem Rozi—
nante, der auf der Weide gieng, nahm Tart—
ſche und Zugel vom Sattel, zaumte ihn augen—

blicklich auf, forderte von Sancho ſeinen De—

gen und ſprung in den Sattel. So wie er ſich
feſt geſetzt und ſeine Waffen hatte, ſchrie er:
„Nun ſollt Jhr ſehen, werthe und tapfere Ge—
fahrten, wie nothig es iſt, daß fahrende Rit.
ter in der Welt ſind; denn augenblicklich ſollt
Jhr die arme Dame, welche da gefangen ge—
fuhrt wird, befreyt ſehn, und erkennen, was
fahrenden Rittern fur Ehre gebuhre., Mit

dieſen Worten trat er den Rozinante mit den
Abſatzen in die Seite Sporen hatte er nicht
mehr und eilte in ſcharfen Galopp denn
daß Rozinante je in vollem und geſtreckten
Rennen gelaufen ſey, lieſt man nie in dieſer

wahren Geſchichte auf die Diſciplinanten
los. Der Pfarrer, der Domherr und Bar—
bier mochten ihm zurufen, wie ſie wollten, er
horte nicht. Sancho ſchrie ihm, wie unſin—

nig,
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nig, nach: „Um tauſend Gotteswillen, Ge
ſtrenger Herre, wo wollt Jhr denn hin?
Habt Jhr denn den Teufel im kLeibe, daß Jhr
ſo auf unſern Catholiſchen Glauben losrennen

wollt? Potz heilige himmliſche ſchwere Laſt!
thut doch die Augen auf, und ſeht, wen Jhr
vor Euch habt; es iſt ja eine Diſciplinanten—
Perceßiion, und die Dame, die ſie dort auf der
Baare tragen, iſt ja unſrer lieben Frauen Bild!

Geſtrenger Herre, ſeht doch zu, was Jhr thut;
denn jetzt wißt Jhrs, mein Seel, nicht!,
Sancho ſchrie umſonſt; denn unſer Ritter hat—
te ſichs nun einmal ſo feſt in bent Kopf gefetzt,
die verſchleyerten Manner anzugreifen, und die

Dame in Trauer zu erloöſen, daß er kein Wort
von Allem horte, und, hatte ers auch gehort,
doch gewiß nicht umgekehrt ſeyn wurde, wenn

es ihm auch der Konig ſelbſt befohlen hatte.
Nun war er hin zur Proceßion, hielt ſeinen
Rozinante an, der ohnedies ein wenig ausru
hen wollte, und ſchrie ſie wild, mit ganz hei—
ſerer Stimme, an: „Haltet ein, ihr, die ihr
euch gewiß nur deswegen vermummt habt,
weil ihr Boſewichter ſeyd! Haltet ein! und
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ſten, welche das Bild trugen, ſtunden ſtille,
und Einer von den Geiſtlichen, welcher nebſt
drey andern die Litaney ſang, und unſern Rit—
ter in ſeinem ſchanen Aufzuge ſahe, antworte—
te iem: „Guter Freund, wenn Jhr uns was
zu ſagen habt, ſo macht fein hurtig, denn die—
fe arme Leute zerfleiſchen ſich indeſſen, und wir

konnen jetzt auf keine Weiſe mehr als nur ein

Paar Worte anhoren. „Jch wills mit
Einem ſagen, verſetzte Don Ounxote; denn ich
begehre nur von euch, daß Jhr zur Stunde
und auf der Stelle dieſe ſchöne Dame frey, los
und ledig laſſet, da ihre Thranen und Trau—

rigkeit deutlich genng beweiſen, daß ihr ſie
wider Willen entfuhret und ihr die größte
Gewalt anthut. Jch, der ich darzu in die
Welt gebohren bin, dergleichen Ungebuhr zu
ſteuern, werde euch keinen Fingerbreit von der

Stelle laſſen, bevor ihr ſie nicht wieder in
Freyheit ſetzt.

Aus dieſer Anrede ſahen nun freylich Alle,
daß Don Quixote ein armer verruckter Menſch

ſeyn muſſe, und konnten ſich unmoglich des
Lachens enthalten. Damit machten ſie aber

nur
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nur ubel arger; denn, ohne ein Wort weiter

zu ſagen, zog unſer Ritter den Degen und
gieng auf die Bahre los. Einer von den Tra
gern, da er das ſahe, ließ ſeinen Gefahrten
die Laſt allein, trat heraus, und hielt Don
Quixote eine Gabel oder Krucke vor, womit

ſie die Tragbahre unterſtutzten, wenn ſie aus—
ruhen wollten. Unſer Ritter hieb ſo grimmig
hinein, daß ſie in Stucken gieng; aber der
Trager ſchlug ihn mit dem Stucke, das er noch
davon in der Hand hatte, ſo gewaltig uber die

rechte Schulter, die er nicht mit der Tartſche
bedecken konnte, daß er davon fammerlich zu

gerichtet zur Erde hinſturzte. Sancho Panſa,
der ihm keichend nachlam, ſchrie, da er ihn

fallen ſahe, dem Trager zu, er ſolle ja nicht
weiter auf ihn losſchlagen, denn es ſey ein ar—
mer verzauberter Ritter, der ſein Lebtage kei.

nem Menſchen etwas zu Leide gethan hatte.
Sancho's Geſchrey hatte den Bauer weiter
nicht abgehalten, aber er glaubte wurklich, er

habe Don Quixoten todtgeſchlagen, weil er
weder Hand noch Fuß mehr regte. Jn den
Gedantken alſo, er habe einen Mord begangen,
nahm er ſeinen langen Rock in die Hohe, und

lief



lief uber das Feld davon, wie eine Gems. Jn—
dem kamen die Andern von Don Qunxote's
Geſellſchaft auch herbeygelaufen. Da nun die
Leute von der Proceßion ſie auf ſich loskommen
und Landreuter mit Gewehr bey ihnen ſahen,

befurchteten ſee, das Ding mochte ubel ablau—

fen. Sie ſtellten ſich daher rings um das Ma—
rienbild her, hoben ihre Kappen auf, faßten
ihreBeißeln, und die Cleriſey ihre Kerzen und

erwarteten ſo den Angriff, mit dem Vorſatze
ſich tapfer zu wehren. Aber das Gluck fugte

es beſſer, als man geglaubt hatte. Sgncho,
der ſeinen Herrn wurklich fur todt hielt, warf
ſich auf ihn hin, und fuhrte die jammerlichſten
und lacherlichſten Klagen von der Welt. Un—

ſer Licentiat erkannte gar bald ben andern
Pfarrer, ſeinen Herrn Confrater, und ſo ſetzte

eine gegenſeitige Erklarung dieſer beyden Leu—

te die beyden Partheyen gar bald außer
Furcht. Unſer Pfarrer erzahlte ſogleich dem
andern, was es mit Don Quixoten fur eine
Beſchaffenheit habe. Drauf giengen ſie mit
dem ganzen Haufen der Diſciplinanten hin, zu
ſehen, in was fur Umſtanden ſich unſer Ritter
befand, und ob er wurklich todt ſeh, oder nicht.

U. Band. Ee Als
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Als ſie hinkamen fanden ſie unſern Sanchs

in Thranen, und horten ihn folgendermaßen
wehklagen: „O du Blume der Ritterſchaft,
ſo muß ein Stecken-Schlag den Lauf deiner
glorreichen Jahre enden? O du Ehre deines
Geſchlechts! Ruhm und Schmuck von la Man

cha; ja der ganzen Welt, die, da du darinn
fehleſt, nun ganz geſtopft voll Boſewichter
werden wird, da ſie ſich fur niemand melſr zu
furchten haben! O du lieber freygebiger Her—

re; freygebiger als alle Alexander, weil du
mir, nur fur lumpichte acht Monat Dienſte,
ſchon die beſte Jnſel geſchenkt haſt, die das
Waſſer umfließt! O du Demuthiger bey den
Stolzen, und du Stolzer bey den Demuthigen!

Du Unternehmer aller Gefahren! Du Dulder
aller Beleidigungen! Du Verliebter ohne Ur—
ſach! Du Muſter der Guten! Du Geißel der
Boſen! Du TCodtfeind aller Gottloſigkeiten!
Und damit ich dein Lob auf einmal aus—
ſpreche Du fahrender Ritter!.,

Von Sancho's Jammern, Wehklagen unb
Lobrede erwachte unſer Ritter endlich wieder.

Das erſte Lebenszeichen, ſo er von ſich gab,
war



war folgender Stoßſeufzer an ſeine Dame: „O
ſußeſte Dulcinea, weit größeres Elend, als
dieß, leidet Euer Getreuer, der von Euch ent—

fernt leben muß! Freund Sancho! fuhr
er fort; hilf mir wieder auf den Zauberwa—
gen; denn ich kann itzt nicht den Rozinante
beſteigen; ich glaube die Schulter iſt mir
entzweygeſchlagen. „1on Herzen gern,
lieber Herre! antwortete Sancho. Kommt,
wir wollen mit den Herren, die es gut mit
Euch meynen, itzt wieder heim in unſer
Dorf; und dort wollen wir ſchon wieder auf

eine andere Fahrt bedacht ſeyn, die uns
mehr Ehre und Vortheil bringen ſoll.,
„Wohlgeſprochen Sancho! verſetzte der Rit—
ter; du haſt ſehr Recht, und es iſt auch klug
gethan, daß man den boſen Einfluß der
Sterne erſt vorbeylaßt, und eine beſſere Con—

ſtellation erwartet.

Der Domherr, Pfarrer und Barbier be—
ſtatigten ihn gar ſehr in ſciner Meynung,
und brachten ihn endlich, nachdem ſie ſich

noch eine Weile mit Sancho's Einfalt luſtig
gemacht hatten, wieder auf ſeinen Karn, wie

Ee 2 zuvor,

ver
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436 tzuvor. Die Proceßion ſtellte ſich wieder, und
zog ihren Weg fort. Der Ziegenhirt nahm
Abſchied von Allen, und da die Landreuter

auch nicht weiter mit wollten, ſo ſoldete ſie
der Pfarrer ab, und ließ ſie gehen. Des—
gleichen verließ ſie auch der Domherr, und
bath noch beym Abſchiede den Pfarrer, daß
er ihm ja Don Quixote's fernere Schickſale,
und Ab- oder Zunahme ſeiner Narrheit mel—
den mochte. Kurz, Alle trennten ſich hier, und
niemand blieb beyſammen als der Pfarrer, der
Varbier, Don Quixote, Sancho Panſa, ſein
Grauer und Rozinante, der bey allem dem,
was vorfiel, ſo geduldig war, als ſein guter

Herr. Als der Fuhrmann die Ochſen ange—
ſpannt hatte, ſetzte er unſern Ritter in ſeinem
Kafig auf ein Bund Heu, und fuhr mit ge—

wohnlicher Langſamkeit den Weg fort, den
ihm der Pfarrer zeigte. Nach ſechs Tagen
gelangten ſie endlich im Dorfe unſers Junkers

Don Ouixote wieder an. Da es nun eben
Sonntag mittags war, ſo waren viele Leute
auf dem Platze, durch welche ſie in dieſem Auf—

zuge mitten hindurch fuhren. Alles lief zu, um

zu ſehen, was auf dem Karren ſey, und ſie
woll—
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wollten ſich todt wundern, da ſie ihren gnadi—

gen Junker in dieſem Zuſtande erblickten. Ein
Junge lief voraus, und ſagte es der Ausgebe—
rin und Nichte, daß der gnadige Herr, welk und
braun gebrannt, und auf einem Ochſenkarren
auf einem Bundel Heu liegend, eben angekom—

men ſey. Ein Jammer war es zu horen, was
dieſe beyden Weibsbilder fur ein Geſchrey er
huben und wie ſie ſich mit den Fauſten ins Ge—

ſicht ſchlugen. Da war kein Fluch, den die
verwunſchten Ritterbucher nicht wieder beka—

men, und am argſten gieng der Larm erſt los,

da die Ochſenpoſt mit unſerm Ritter in den Hof
hinein fuhr. 5 Kaum war die Nachricht von
Don Quirote's Ankunft im Dorfe erſchollen,
ſo kam Sancho Panſa's Frau, die gar wohl
wußte, daß ihr Mann mit ihm geweſen war.

Sobald ſie ihren Ehcherrn erblickte, war das
Erſte, was ſie ihn fragte, ob's um den Eſel

noch gnt ſtehe? „VBeſſer, als um ſeinen Herrn,
antwortete Sancho. „Nu Gott im Him
mel ſey Dank, daß er mir die Gnade erwieſen
hat! verſetzte ſie. Aber, ſag mir doch auch,
Vater, was haſt du denn nun von deinem
Dienſte? Bringſt du mir denn auch ein hub.

Ee3 ſches
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ſches Mieder und Rock, und deinen Jungen
neue Schuchelgen mit? „—Nichts davon,
Mutter! antwortete Sancho; ich habe wohl
was, das ſich beſſer gewaſchen hat.. „Ey
das ware! ſprach die Frau; weiß mirs doch,
Alter! Jch mochts gar zu gerne ſehen, daß mir
es einmal wieder frolich ums Herz wird; denn
ich bin gewaltig betrubt geweſen, ſint ich dich

nicht gehabt habe.. „Daheime will ich
dir's weißen, Mutter, ſagte Soncho; gieb
dich nur zufrieden. Wenn wir, wills Gott?
noch einmal auf das Abentheuerſuchen auszie—
hen, werde ich ganz gewiß Sir, ober Statt

halter von einer Jnſel; und nicht irgend von
einer. wie man ſie im Wege findet; nein, von

der beſten in der Welt.. „HNu, das gebe
Gott! du herzer Mann, verſetzte ſie; wir ha—
bens auch, meiner Six, nothig! Aber ſag mir
doch, was iſt denn das, eine Jnſel? Jch habe
mein Tage ſo was nicht gehort. „Das iſt
kein Honig fur den Eſel, und da verſtehſt du

den Teufel davon, Frau! ſprach Sancho;
warte, bis es kommt, und da wirſt du's ſe—
hen. Sackerlot! wirſt du nicht die Ohren ſpi—
tzen, wenn dich alle deine Unterthanen Jhr Ge

naden
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naden heißen!. „Ey Herr Je! Mann,
was ſagſt du denn da alles von Jhr Genaden,
JInſeln und Unterthanen?, ſchrie Juana Pan
ſa, denn ſo hieß Sancho's Frau; nicht,
daß ſie mit ihm ware verwandt geweſen, ſon

dern weil es in la Mancha Gebrauch iſt, daß
die Weiber den Namen ihrer Manner anneh—

men.“) Sen nicht ſo, neugierig, Han—
ne, verſetzte Sancho, du wirſt's noch zeitig ge—

nug erfahren. Genug, duß ich dir die Wahr-
heit ſage, und damit halt's Maul. Aber das
muß ich dir doch ſagen, daß dir keine großere

Luſt in der Welt iſt, als ſo ein angeſehener
Mann, wie ein Schildknappe bey einem fah—
renden Ritter und Abentheuerſucher zu ſeyn.
Es iſt wohl wahr, daß die Abentheuer nicht
alle ſo kommen und ablaufen, als Einer wohl

Ee 4 wunſch
2) Faſt in ganz Spanien, la Mancha ausgenom

meu iſt es Gebrauch daß die Welber in der Ehe

ihren eignen Geſchlechtenamen behalten. le
berhaupt gehort der Name von Madame Panſa
zu Cerpantes bekannten kleinen Unrichtig- oder
Nachlaſſickeiten; denn (cim erſten Theil) nennt

er ſie Maria Gutierrez, hier Juana Panſa,
und in dir Folge Tereſa Panſa.
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wunſchte; du liebes Kind unter hunderten die
Einem aufſtoßen laufen wohl neun und neunzig

dreckigt und dumm ab. Jch hab's gekoſtet,
und kann ein Liedgen davon ſingen, denn in
manchen bin ich geprellt, und in andern wie—

der bald zu Brey gedroſchen worden. Aber
demungeachtet iſt dir's ein feines Ding ſo

uber Berg und Thal, durch Walder und Fel—
ſen, auf Abentheuer umzuziehen, Schloſſer zu
beſuchen, in Schtkuken zu herbergen, und

das Alles umſonſt und frey, und, hohl mich
der Henker! ohne rinen Maravedi zu bezah—

len. 12

So ſchwatzten Sancho Panſa und Juana
ſeine Ehehalfte mit einander, indeſſen die Aus—
geberin und Nichte ihren Herrn und Onkel ins
Haus ſchafften, auszogen, und in ſein altes
Bette brachten. Don Quixote ſahe ſie mit
ſtarren Augen an, und kannte weder ſie noch den

Ort, wo er ſich befand. Der Pfarrer empfohl
der Nichte die Wartung ihres Onkels, und band

ihr ſehr ein, ja genau auf ihn Achtung zu ge—
ben, daß er nicht wieder entwiſche, wobey er
ihr zugleich erzahlte, wie viel Muhe ſie gehabt

Nhat—
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hatten, ihn wieder nach Hauſe zu bringen.
Hier gieng das Geſchrey uber die verkluchten
Ritterbucher von neuem an, und die Ausgene—

rin trieb ihr Eifer ſo weit, daß ſie den Wunſch

that: „Daß doch der liebe Gott die Verfaſſer
und Urheber ſolches Lugs und Trugs in den
tiefſten Abgrund der Holle verdamme!, End—
lich gaben ſie ſich zufrieden und ſorgten nur
fur die Wartung ihres Herrn, jedoch un—
ter beſtandiger Furcht, ihn wieder zu verlieh—

ren, ſo bald er nur wieder beſſer worden ſey;
welches auch wurklich geſchahe, wie ſie befurch—

tet hatten.

So viel Muhe ſich auch der Verfaſſer die—
ſer Geſchichte gegeben hat, etwas von dieſer

dritten Fahrt unſers Ritters in Erfahrung zu
bringen, ſo wenig Nachrichten konnte er doch
davon finden; am wenigſten aber ſchriftliche
Urkunden. Blos durch eine alte mundliche Sa—

ge, die in la Mancha gieng, hat er erfahren,
daß unſer Ritter zum drittenmale auszog, nach
Saragoſa gieng, und daſelbſt einem beruhmten

Turnier beywohnte, wobey Sachen vorfielen,
die ſeinem Verſtaude und ſeiner Tapferkeit viel

Chre machen.

Ee 5 Von
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ni ha Von ſeiner Krankheit und Lebensende konn
h

ulunn te er lange Zeit nichts entdecken, und wurde
J auch bis jetzt noch nichts davon erfahren ha—un
an ben, wenn ihn nicht das Gluck von ungefahr

zu einem alten Arzte gefuhrt hatte, der eineſg bleyerne Buchſe beſaß, welche, wie vorgab,

tenn ſchrift, die Vieles von unſers Ritters Thaten,

1114 in den Ruinen einer alten Einſiedeley gefundenultn
J

worden war, da man ſie ausbeſſerte. Jn die—
ſer Buchſe fanden ſich etliche Stucken Perga—

All men, voll Spaniſcher Verſe in Gothiſcher Hand

von Dulcineens Schonheit, von der Geſtalt
des Rozinante, von der Treue des Sancho

 r

Panſa, und endlich von der Beerdigung Don
Quuxote's nebſt verſchiedenen Grab- und
Lobſchriften auf ſein Leben und Vollkommen—
heiren enthielten. Alles was man noch davon

g leſen und entziffern konnte, hat der treue Ver—

faſſer dieſer neuen und unerhorten Geſchichte
hier beygefugt. Eben derſelbe erbittet ſich von
ſeinen gunſtigen Leſern, fur ſeine ungeheure
Muhe, alle dieſe Nachrichten aus den Archiven
von la Mancha hervor zu ſuchen, keine andere
Belohnung als dieſe, daß ſie ihm eben ſo viel

Glauben ſchenken, als andere verſtandige Man
ner
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ner den weltberuhmten Ritterbuchern. Hier—
mit wird er außerſt zufrieden ſeyn und eben

dies wird ihn aufmuntern fur ſeine Leſer
etwas Anderes, wo nicht eben ſo Wahres,

doch eben ſo Angenehmes, zu ihrem Zeitver—
treib aufzuſuchen.

Folgendes ſind die Sachen, welche man
auf dem Pergamen, in der bleyernen Buchſe
gefunden hat.

Die Akademiſten
von Argamaſilla, einem Orte in la Mancha

auf das Leben und den Tod

Don Quixote des Großen
hoc ſeripſerunt.

J.

Monicongo, Akademiſt von Argamaſilla,

quf Don Quirote's Leichenſtein.

*i *t 3Der Tollkopf, der la Mancha mehr
Mit Beute ziert', als Jaſon der Creter;
Der Kopf, der voll Sinn und Verſtand
So viele Dinge wußt' und kannt';

Der
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Der Arm, deß Kraft ſich ſtreckte frey

Von Cajeta bis gen Catay;
Der Dichter, deſſen Lieder groß

Jn ehrne Platten man grub und goß;
Der Held, der einen Amadis,
Don Galaor und Belianis,
Jn Lieb' und Pracht weit hinter ſich ließ;
Den Rozinante auf mancher Fahrt
Getragen hat, liegt hier verſchart.

2.
Panjaguado, Akademiſt von Argamaſilla,

in laudem Duleüieae de roboſo.

rg vegenn

Mit dicken Backen, hoher Bruſt,
Zeigt hier ſich Fraulein Dulcinee.
Sie war des großen Quixote's Luſt
Und Buhlſchaft! Wie ſo manches Weh

Litt' er um ſie! Bis, o ihr Sterne!

Die zarte Schone jung verſtarb,
Und er jedoch ſein Ruhm wahrt ferne
Aus Lieb' und Traurigkeit verdarb.

3. Ca
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Caprichoſo, der klugſte Akademiſt von Arga—

maſilla, auf Rozinanten, Don Quixotes

Gaul.

W t
Vom diamantnen Fußgeſtell,

Wo Martis blutge Spuren ſtehen,
Seht Held Quixotens Fahne wehen.
Rund um ſie pflanzt er, ſpiegelhell,
Die Waffen her, und unten ſtehen
Jnnſchriften die mit eigner Hand

Dem neuen Paladin zu Ehren
Die Kunſt ſchrieb und erfand.
„Sey nicht ſo ſtolz, o Gallien,
„Auf deinen Amadis, und Gracien

„Auf ſeiner Sohne große Thaten;
„Mit ſeinem Don Quixote hohnt
„Das hohe Mancha dich; ihn kroönt
„Bellona jetzt in ihrem Tempel;
„Jhn trug, von ſeiner letzten Fahrt,
„Nicht Brillador und nicht Bajard
„Dahin; der muthge Rozinante.

4. Bur

J S
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Burlador, Akademiſt von Argamafſilla,

auf Sancho Panſa.

R t kt
In dieſem kleinen Leiblein war

Sancho ein großer Held furwahr;
Doch, wie von ihm die Sage meld't,
Der dummſte Schildknap von der Welt.

Zum Grafen fehlt ihm gar nicht viel,
Trieb nicht mit ihm ihr boſes Spiel
Die ſchlimme Zeit, wie insgemein;
Daß ihm kaum blieb ſein Eſelein.
Worauf ſauftmuthig, Schritt vor Schritt,
Er ſeinem guten Herrn nachritt.
O eitle Hoffnung dieſer Welt

So feſt iſt hier dein Gluck geſtellt?
Jhr Leute, guckt fein auf den Weg,
Jhr wollt in Himmel, und fallt in Dreckt

5. Ca
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5.
Cachidiablo, Akademiſt von Argamaſilla,

Don Quiroten zur Grabſchrift.

Hier liegt ein Ritter wohl zerplaut
Und unglucksvoll bey Lebens-Zeit,
Den Rozinante, oft nicht klug,
So ſanft durch Dick und Dunne trug.
Jhm nah, liegt hier mit Haut und Haar,
Sancho, der zwar oft Flegel war,

Doch dies ſey ihm zum Ruhm geſtellt
Der treuſte Schildknap von der Welt.

6.
Ciquiloc, Akademiſt von Argamaſilla, aufs

Grab der Dulcines von Toboſo.

Hier Dulcinea ruht furwahs
Eo dick und feiſt ſie immer war,
Hat doch den ſtolzen Fleiſches-Pracht

Der garſtge Todt zu Staub gemacht.

Sir
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Sie war von achtem Blut' und Stamm';
Des großen Quixote's edle Flanm;
Konnt' ſchier ein'e Dame ſprechen Hohn,
Und war ihr's Dorfes Ehrenkron.

Dies war Alles, was man von den Gedich
ten noch ganz leſen konnte. Die Andern, da
von die Schrift ſchon verloſchen war, wurden
einem Akademiſten uberliefert, daß er ſie unter—
ſuchen und ſeine Muthmaßungen daruber be—

kannt machen moge. Man ſagt, er ſey auch,
nach unſaglicher Muhe und Nachtwachen, mit
dieſem großen Weike zu Stande kommen, und
wolle ſie, vielleicht mit der Hoffnung zu einer

dritten Fahrt unſer Ritters, herausgeben.

Ende des Zweeten Theils.
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